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         Widmung

         Den Leserinnen und Lesern,
die den Gipfel in ihr Herz geschlossen haben.
         

      
   
      
         Contentwarnung

         LIEBE LESERINNEN UND LESER,

          

         Dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte. Um euch das bestmögliche Leseerlebnis
            zu ermöglichen, findet ihr deshalb am Buchende[1] eine Contentwarnung.
         

          

         Euer everlove-Team
         

      
   
      
         Vorbemerkung der Autorin

         Ich bedanke mich bei euch allen fürs Lesen!

         Eine der besten Rezensionen, die ich je erhalten habe, bezog sich auf dieses Buch.
            Sie war insgesamt großartig, aber am besten gefiel mir, dass die Leserin meinte, sie
            wüsste nicht, in welche Sparte sie das Buch einordnen sollte. Für mich ist das ein
            großes Kompliment, denn ich wollte mit meinen Romanen nie in eine Schublade passen.
            Ich wollte immer die Freiheit haben, einer Laune zu folgen, die Freiheit, mich verändern
            zu können, jederzeit etwas Neues und anderes erschaffen zu können.
         

         Ich habe gehofft, dass die Leser:innen darauf vertrauen, dass ich nichts Erwartbares
            schreibe, dass es keine Garantie dafür gibt, worauf sie sich mit jeder neuen Geschichte
            einlassen. Ich wollte sie auf verschiedene Reisen mitnehmen, weil ich selbst an verschiedene
            Orte reisen wollte.
         

         Das hängt wahrscheinlich auch mit meiner freien Lektorin zusammen. Als ich mit dem
            Schreiben anfing, sagte sie, ich solle die negativen Besprechungen genauso annehmen
            wie die positiven. Was ich fürchten sollte, sei die Gleichgültigkeit der Leser:innen,
            denn das würde bedeuten, dass das Buch es nicht wert sei, sich daran zu erinnern.
            Bei Bully – Geliebter Quälgeist, Corrupt – Dunkle Verschwörung, Punk 57, Birthday Girl und Credence habe ich nicht herumgesessen und nach verrückten Ideen gesucht. Haha. Ich habe einfach
            meine Gedanken schweifen lassen und an Dinge gedacht, die meine Fantasie beflügelt
            haben, und dann habe ich mich gefragt, ob ich das so aufschreiben könnte, dass man
            es versteht. Bislang war die Herausforderung bei Credence am größten.
         

         Ich wusste, dass sich einige nicht mit den Figuren identifizieren würden – oder zumindest
            noch nicht. Ich wusste, dass einige nicht das sehen würden, was ich hoffte, dass sie
            in den Van der Bergs sehen.
         

         In Jake, der entdeckt, dass das Leben nicht vorbei ist.

         In Noah, der verzweifelt nach dem Mut sucht, wegzugehen und seinen eigenen Weg zu
            finden.
         

         In Kaleb und seiner Angst, sein Herz in die Hände einer anderen Person zu legen.

         Und in Tiernan, die lernt, was manche von uns erst nach Jahren lernen: Dass das Leben
            wert ist, in vollen Zügen gelebt zu werden.
         

         Aber mehr als alles andere hat mich überrascht, dass so viele Leser:innen das Haus
            oberhalb von Chapel Peak so sehr in ihr Herz geschlossen haben und dass diese Geschichte
            nach so vielen Jahren noch so viel Zuspruch erfährt. Das Schreiben und die Veröffentlichung
            dieses Buches ist eine der besten Erfahrungen, die ich je in Romance-Land gemacht
            habe, und ich danke euch, dass ihr es gelesen und rezensiert habt. Wie alles, was
            ich schreibe, beginnt auch diese Geschichte an einem Ort, an den ich zum Zeitpunkt
            des Schreibens gehen möchte, und es werden Dinge gesagt, die ich sagen möchte. Es
            ist eine schöne Bestätigung, zu sehen, wer mir folgt und bereit ist für das, was als
            Nächstes kommt. Ich liebe diese Welt, und ich hoffe, dass die Geschichten aller Figuren
            dieses Romans eines Tages wahr werden, denn ich könnte jederzeit wieder zum Gipfel
            zurückkehren.
         

          

         Pen

      
   
      
         PLAYLIST

         »Blue Blood« von Laurel

         »Break Up with Your Girlfriend, I’m Bored« von Ariana Grande

         »Dancing Barefoot« von U2

         »Devil in a Bottle« von Genitorturers

         »Do You Wanna Touch Me (Oh Yeah)« von Joan Jett

         »Fire It Up« von Thousand Foot Krutch

         »Gives You Hell« von The All-American Rejects

         »I Found« von Amber Run

         »Kryptonite« von 3 Doors Down

         »Look Back at It« von A Boogie Wit da Hoodie

         »Nobody Rides for Free« von Ratt

         »The Hand That Feeds« von Nine Inch Nails

         »Way Down We Go« von Kaleo

         »Wow.« von Post Malone

          

      
   
      
         1 – Tiernan

         Merkwürdig. Die Reifenschaukel im Garten ist das Einzige, was darauf hindeutet, dass
            hier auch mal ein Kind gelebt hat. Im Haus hängen keinerlei Kinderzeichnungen, weder
            am Kühlschrank noch an den Wänden. In den Regalen stehen keine Kinder- oder Jugendbücher,
            an der Eingangstür sind keine Schuhe einer dritten, jüngeren Person, am Pool liegt
            kein spaßiges Wasserspielzeug.
         

         Es ist das Haus eines Paares. Nicht das einer Familie.

         Ich schaue aus dem Fenster und beobachte, wie die Reifenschaukel, die an der Eiche
            hängt, hin und her schwingt. Abwesend reibe ich mein rotes Haarband zwischen den Fingern,
            die glatte Oberfläche fühlt sich gut an.
         

         Er hatte immer Zeit, sie auf der Schaukel anzuschieben. Er hatte Zeit für sie.

         Und sie für ihn.

         Hinter mir ertönen Pieptöne und weißes Rauschen aus Walkie-Talkies. Auf der Treppe
            sind Schritte zu hören und über mir schlagen Türen zu. Die Polizei und die Sanitäter
            sind noch oben beschäftigt, aber sie werden sicher bald mit mir reden wollen.
         

         Ich schlucke, aber ich blinzle nicht.

         Als er sie vor zehn Jahren angebracht hat, dachte ich, die Schaukel sei für mich.
            Ich durfte damit spielen, aber meine Mutter war diejenige, die sie wirklich geliebt
            hat. Spätnachts beobachtete ich aus meinem Fenster, wie mein Vater sie anschubste.
            Ihr Spiel und ihr Lachen wirkten so magisch, dass ich gerne Teil davon sein wollte.
            Aber ich wusste, dass der Zauber verfliegen würde, sobald sie mich sehen würden.
         

         Also blieb ich an meinem Fenster stehen und beobachtete sie nur.

         So, wie ich es jetzt auch tue.

         Ich beiße mir seitlich auf die Unterlippe und beobachte, wie ein grünes Blatt an der
            Schaukel vorbeifliegt und in dem Reifen landet, in dem meine Mutter so oft gesessen
            hat. Das Bild ihres weißen Nachthemds und ihrer blonden Haare, die durch die Nacht
            flattern, ist noch so lebendig. Gestern war das letzte Mal, dass ich sie so gesehen
            habe.
         

         Hinter mir räuspert sich jemand, und ich blinzle schließlich und senke den Blick.

         »Haben sie etwas zu dir gesagt?«, fragt Mirai mit tränenerstickter Stimme.

         Ich drehe mich nicht um, aber nach einer Weile schüttle ich langsam den Kopf.

         »Wann hast du das letzte Mal mit ihnen gesprochen?«

         Das kann ich nicht sagen. Ich bin mir nicht sicher.

         Ich spüre, dass sie näher kommt. Als das Klirren der ersten Krankenwagentrage zu hören
            ist, die ruckelnd und krachend die Treppe hinunter und aus dem Haus getragen wird,
            bleibt sie stehen.
         

         Während die Sanitäter die Haustür öffnen, recke ich mein Kinn vor und versuche, mich
            innerlich gegen den fernen Tumult draußen zu wappnen. Es wird Anrufe und Fragen geben,
            Hupen werden ertönen, wenn sich mehr Leute vor den Toren versammeln, und die Medienleute
            werden zweifellos gleich sehen können, dass zwei Leichen herausgefahren werden.
         

         Wann habe ich das letzte Mal mit meinen Eltern gesprochen?

         »Die Polizei hat im Badezimmer deiner Eltern Medikamente gefunden, Tiernan«, sagt
            Mirai mit ihrer sanften Stimme. »Auf der Packung stand der Name deines Vaters, also
            haben sie den Arzt angerufen und erfahren, dass er Krebs hatte.«
         

         Ich bewege mich nicht.

         »Sie haben mir nie davon erzählt«, sagt sie. »Wusstest du, dass dein Vater krank war?«

         Ich schüttle wieder den Kopf, beobachte immer noch den schwankenden Reifen.

         Ich höre, wie sie schluckt. »Anscheinend hat er verschiedene Behandlungen ausprobiert,
            aber es war ein besonders aggressiver Krebs«, sagt sie. »Der … Arzt hat gesagt, er
            hätte das Jahr nicht überlebt, Schatz.«
         

         Draußen kommt ein Windstoß auf, der die Schaukel kräftig ins Wirbeln bringt, und ich
            beobachte, wie das Seil den Reifen dreht.
         

         »Es sieht so aus … als ob sie …« Mirai bricht ab, unfähig, den Satz zu Ende zu bringen.

         Ich weiß, wonach es aussieht. Ich wusste es, als ich sie heute Morgen gefunden habe. Toulouse, der Scottish Terrier
            meiner Mutter, hat an der Tür gekratzt und darum gebettelt, in ihr Schlafzimmer gehen
            zu können, also habe ich die Tür geöffnet. Es war schon seltsam genug, dass sie noch
            gar nicht aufgestanden waren, aber nun gut. Ich ließ den Hund hinein, und kurz bevor
            ich die Tür wieder schließen wollte, sah ich sie.
         

         Auf dem Bett. In den Armen des jeweils anderen. Vollständig angezogen.

         Er trug seinen Lieblingsanzug von Givenchy und sie das Kleid von Oscar de la Renta,
            das sie 2013 bei den Filmfestspielen in Cannes getragen hatte.
         

         Er hatte Krebs.

         Er lag im Sterben.

         Sie wussten es, und meine Mutter hatte beschlossen, ihn nicht ohne sie gehen zu lassen.
            Sie hatte beschlossen, dass es ohne ihn nichts anderes auf dieser Welt für sie gab.
         

         Nichts anderes.

         Ich spüre ein Stechen hinter den Augen, es verschwindet aber gleich wieder.

         »Die Polizei hat keinen Abschiedsbrief gefunden«, sagt Mirai. »Hast du …«

         Ich drehe den Kopf in ihre Richtung, schaue ihr in die Augen, und sie verstummt sofort.
            Was für eine dumme Frage.
         

         Ich presse die Zähne aufeinander und schlucke die Nadeln in meinem Hals hinunter.
            In all den Jahren mit Kindermädchen, Internaten und Ferienlagern, in denen sich andere
            Menschen als meine Eltern um mich gekümmert und mich erzogen haben, wurde ich ihnen
            gegenüber immer gleichgültiger. Aber es scheint noch Stellen in mir zu geben, wo ich
            verletzlich bin.
         

         Sie haben mir keinen Brief hinterlassen. Selbst zu diesem Zeitpunkt gab es nichts,
            was sie mir sagen wollten.
         

         Ich blinzle die Tränen weg, drehe mich um und starre wieder auf die Schaukel, die
            sich im Wind hin und her dreht.
         

         Ich höre Mirai hinter mir leise schniefen und schluchzen, denn sie versteht. Sie weiß,
            was ich fühle, weil sie von Anfang an hier war.
         

         Kurz danach sehe ich sie draußen vor dem Fenster, sie geht an mir vorbei, und ich
            habe nicht einmal bemerkt, dass sie den Raum verlassen hat.
         

         Sie hat eine Schere in der Hand und stürmt direkt auf die Schaukel zu. Als sie die
            Schere ans Seil hebt, balle ich meine Fäuste zusammen und beobachte, wie sie am Seil
            säbelt, bis der Reifen nur noch an einzelnen Fasern hängt und schließlich zu Boden
            fällt.
         

         Jetzt läuft mir eine Träne über die Wange, und zum ersten Mal, seit ich in diesem
            Sommer zu Hause bin, fühle ich so etwas wie Liebe.
         

          

         Stunden später ist die Sonne untergegangen, das Haus wieder ruhig und ich allein.
            Fast. Die Reporter lungern noch immer vor den Toren herum.
         

         Mirai wollte, dass ich mit zu ihr nach Hause komme. Sie wohnt in einem kleinen Ein-Zimmer-Apartment,
            obwohl sie sicherlich genug verdient, um sich etwas Größeres leisten zu können. Aber
            da sie Tag und Nacht bei uns war und mit meiner Mutter überall hinreiste, wäre es
            sinnvoller gewesen, gar keine Wohnung zu haben, geschweige denn eine größere. Ich
            lehnte höflich ab.
         

         Sie hat Toulouse mitgenommen, denn dieser Hund versteht sich mit mir so gut wie mit
            einer scheuen Katze, und hat angekündigt, gleich morgen früh wiederzukommen.
         

         Ich hätte netter zu ihr sein sollen. Als sie angeboten hat, bei mir zu bleiben, wollte
            ich einfach nur, dass alle verschwinden. Der Lärm und die Aufmerksamkeit haben mich
            nervös gemacht, und ich will nicht all die Anrufe mitbekommen, die Mirai heute Abend
            tätigen muss. Das würde mich nur daran erinnern, dass da draußen und in den sozialen
            Medien gerade die Hölle los ist.
         

         Sie behaupten Sachen über meine Eltern.

         Und sicher spekulieren sie über mich.

         Und haben Mitleid. Und reden darüber, wann ich meinen Eltern in den Tod folgen werde,
            entweder durch eine Überdosis oder durch Selbstmord. Alle haben eine Meinung und denken,
            alles zu wissen. Ich habe ja früher schon gedacht, ich lebe in einem Goldfischglas,
            aber jetzt …
         

         Ich gehe zurück zum Herd und atme aus. Meine Eltern haben mich mit dieser Scheiße
            allein gelassen.
         

         Dampf steigt aus dem Topf auf, und ich schalte die Herdplatte aus und schütte die
            Ramensuppe in eine Schale. Ich reibe meine trockenen Lippen aneinander und starre
            die gelbe Brühe an, während mein Magen knurrt. Ich habe den ganzen Tag über nichts
            gegessen oder getrunken, bin mir aber gar nicht sicher, ob ich wirklich Lust auf diese
            Suppe habe. Ich habe sie gekocht, weil ich schon immer den Prozess des Kochens mochte.
            Das Rezept, die Prozedur … Ich weiß einfach, was ich tun muss, und es hat etwas Meditatives.
         

         Ich lege die Hände um die Schüssel und genieße die Hitze, die von der Keramik in meine
            Arme aufsteigt. Dann durchfährt mich ein Schauer, und ich hätte mich beinahe verschluckt,
            aber mir wird klar, dass das mehr Energie kosten würde, als ich habe.
         

         Sie sind tot, und ich habe nicht geweint. Ich mache mir eher Sorgen um den morgigen
            Tag und darum, wie ich mit allem fertigwerden soll.
         

         Ich weiß nicht, was ich tun soll, und die Vorstellung, in den kommenden Wochen Small
            Talk mit Studiobetreibern oder alten Freunden meiner Eltern zu führen, während ich
            meine Mutter und meinen Vater beerdige und alles in den Griff zu bekommen versuche,
            was ich geerbt habe, lässt mir die Galle hochkommen. Ich fühle mich krank. Ich kann
            das nicht.
         

         Ich kann das nicht.

         Sie wussten, dass ich mit solchen Situationen nicht umgehen kann. Ich kann nicht lächeln
            oder Gefühle vortäuschen, die ich nicht habe.
         

         Ich krame Stäbchen aus der Schublade, stecke sie in die Schale und gehe die Treppe
            hinauf. Oben angekommen, mache ich vor ihrem Schlafzimmer keine Pause, sondern gehe
            gleich nach links, in mein eigenes Zimmer.
         

         Während ich die Suppe zu meinem Schreibtisch trage, bleibe ich stehen, denn der Geruch
            der Ramen lässt meinen Magen knurren. Ich stelle die Schale ab, gehe zur Wand und
            lasse mich auf den Boden hinunterrutschen. Das kühle Hartholz beruhigt meine Nerven,
            und ich will mich am liebsten hinlegen und mein Gesicht darauf betten.
         

         Ist es seltsam, dass ich heute Nacht im Haus geblieben bin, obwohl sie heute Morgen
            nebenan gestorben sind? Der Gerichtsmediziner hat den Todeszeitpunkt auf etwa zwei
            Uhr morgens geschätzt. Ich bin erst um sechs Uhr aufgewacht.
         

         Meine Gedanken rasen, gefangen zwischen dem Wunsch, das Geschehene loszulassen und
            dem Wunsch, zu verarbeiten, wie alles passiert ist. Mirai kommt jeden Tag her. Wenn
            ich sie nicht gefunden hätte, hätte sie es getan. Warum haben sie nicht gewartet?
            Nächste Woche wäre ich wieder im Internat gewesen. Haben sie überhaupt daran gedacht,
            dass ich auch im Haus war?
         

         Ich lehne den Kopf an die Wand, lege die Arme über die angewinkelten Knie und schließe
            die brennenden Augen.
         

         Sie haben mir keinen Brief hinterlassen.

         Sie haben sich angezogen, haben den Hund rausgelassen und haben Mirai erst für spät
            am Morgen einbestellt.
         

         Sie haben mir keinen Brief geschrieben.

         Ihre geschlossene Schlafzimmertür liegt genau gegenüber. Ich öffne die Augen, starre
            durch mein Zimmer, durch meine offene Tür, den langen Flur hinunter und zu ihrem Zimmer
            am anderen Ende des Flurs.
         

         Das Haus klingt wie immer.

         Nichts hat sich verändert.

         Doch dann ertönt von irgendwoher ein leises Summen, und ich blinzle zu dem schwachen
            Geräusch, das mich so erschreckt, dass es mich in die Realität zurückholt. Was ist
            das?
         

         Ich dachte, ich hätte mein Handy ausgeschaltet.

         Die Journalisten wissen, dass sie sich mit Interviewanfragen an die Assistenten meiner
            Eltern wenden müssen, aber das hält die Gierigen – und das sind die meisten – nicht
            davon ab, meine persönliche Handynummer ausfindig zu machen.
         

         Ich greife nach meinem Handy auf dem Schreibtisch, aber als ich es ausschalten will,
            sehe ich, dass es ausgeschaltet ist.
         

         Das Summen geht weiter, und als mir klar wird, was es ist, macht mein Herz einen Sprung.

         Mein privates Handy. Das, das in meiner Schublade liegt.
         

         Die Nummer hatten nur meine Eltern und Mirai. Es war eine Nummer, unter der sie mich
            in dringenden Fällen erreichen konnten, da sie wussten, dass ich mein anderes Handy
            oft ausschaltete.
         

         Sie haben diese Nummer aber nie angerufen, weshalb ich das Handy gar nicht mehr bei
            mir trug.
         

         Ich stelle mich auf die Knie, greife in die Schreibtischschublade und ziehe das Ladegerät
            aus dem alten iPhone, lasse mich wieder auf den Boden fallen und schaue auf das Display.
         

         Eine Nummer aus Colorado. Ich kenne niemanden in Colorado.

         Und außerdem ruft mich niemand auf diesem Handy an. Vielleicht hat ein Journalist
            die Nummer irgendwie ausfindig gemacht? Aber sie ist nicht auf meinen Namen registriert,
            also kann das nicht sein.
         

         Ich gehe ran. »Hallo?«

         »Tiernan?«

         Die Stimme des Mannes am anderen Ende ist tief, aber sie klingt leicht überrascht,
            so, als hätte er nicht erwartet, dass ich rangehe.
         

         Oder er ist aufgeregt.

         »Hier ist Jake Van der Berg«, sagt er.

         Jake Van der Berg …

         »Dein Onkel Jake Van der Berg.«
         

         Und dann erinnere ich mich. »Der Bruder meines Vaters …?«

         »Ja, genau genommen, Stiefbruder«, korrigiert er mich.

         Das hatte ich völlig vergessen. Der Name Jake Van der Berg ist in diesem Haus nur
            selten gefallen. Ich bin nicht mit Verwandten aufgewachsen, also hatte ich die Tatsache,
            dass ich einen Onkel hatte, völlig verdrängt.
         

         Meine Mutter ist bei Pflegeeltern aufgewachsen, kannte ihren Vater nicht und hatte
            keine Geschwister. Mein Vater hatte nur einen ihm entfremdeten jüngeren Stiefbruder,
            den ich nie kennengelernt habe. Ich habe nie Tanten, Onkel oder Cousins kennengelernt,
            und die Eltern meines Vaters waren tot, also hatte ich auch keine Großeltern.
         

         Es gibt nur einen Grund, warum Jake Van der Berg mich nach siebzehn Jahren anruft.

         »Ähm«, murmele ich und suche nach Worten. »Die Assistentin meiner Mutter wird sich
            um die Beerdigung kümmern. Ich kenne die Details nicht. Aber ich kann dir ihre Nummer
            geben.«
         

         »Ich werde nicht zur Beerdigung kommen.«

         Ich schweige kurz. Seine Stimme klingt gereizt.

         Und er hat mir auch nicht sein herzliches Beileid ausgesprochen, was ungewöhnlich
            ist. Nicht, dass ich das nötig hätte, aber warum ruft er dann an? Denkt er, dass mein
            Vater ihn in seinem Testament erwähnt?
         

         Ehrlich gesagt, könnte das sogar sein. Ich habe absolut keine Ahnung.

         Aber bevor ich ihn fragen kann, was er will, räuspert er sich: »Der Anwalt deines
            Vaters hat mich vorhin angerufen, Tiernan. Da ich dein einziger lebender Verwandter
            bin und du noch minderjährig bist, haben dich deine Eltern offenbar in meine Obhut
            gegeben.«
         

         In seine Obhut?

         Offenbar. Das scheint auch für ihn neu zu sein.
         

         Ich brauche niemanden, der sich um mich kümmert.

         Er fährt fort: »Aber in ein paar Monaten wirst du achtzehn. Ich werde dich zu nichts
            zwingen, also mach dir keine Sorgen.«
         

         Okay. Ich zögere kurz und weiß nicht, ob ich erleichtert bin oder nicht. Ich hatte
            gar keine Zeit, darüber nachzudenken, dass ich noch nicht volljährig bin und was das
            bedeuten könnte, jetzt, wo meine Eltern nicht mehr da sind. Aber er versicherte mir,
            dass es nichts bedeuten würde. Mein Leben würde sich nicht ändern.
         

         Gut.

         »Ich bin mir sicher, dass du dich, so, wie du aufgewachsen bist, viel besser in der
            Welt auskennst als wir, und dass du sehr gut auf dich selbst aufpassen kannst.«
         

         »Wir?«, murmele ich.

         »Meine Söhne und ich«, sagt er. »Noah und Kaleb. Sie sind nicht sehr viel älter als
            du. Nur ein paar Jahre.«
         

         Ich habe also Cousins. Oder … Stiefcousins.

         Wie auch immer. Spielt keine Rolle. Ich spiele mit dem hellblauen Faden an meiner
            Schlafshorts.
         

         »Ich wollte dich das nur wissen lassen«, sagt er schließlich. »Wenn du frei sein willst,
            werde ich dir nicht im Weg stehen. Ich habe kein Interesse daran, dir alles noch schwerer
            zu machen, indem ich dich aus deinem Leben herausreiße.«
         

         Ich starre auf den Faden, klemme ihn zwischen meine Nägel und ziehe fest. Okay, in Ordnung.

         »Also dann … danke für den Anruf.«

         Als ich das Handy vom Ohr runternehme, höre ich wieder seine Stimme. »Willst du denn herkommen?«
         

         Ich halte das Handy wieder an mein Ohr.

         »Ich wollte nicht so klingen, als wärst du nicht willkommen«, sagt er. »Das bist du.
            Ich dachte nur …«
         

         Er verstummt, ich warte.

         »Wir führen hier ein ziemlich abgeschiedenes Leben, Tiernan«, erklärt er dann und
            lacht kurz auf. »Für eine junge Frau ist das kein Vergnügen, vor allem nicht, wenn
            du mich gar nicht kennst.« Sein Ton wird ernst. »Dein Vater und ich, wir haben uns
            einfach nie verstanden.«
         

         Ich sitze da und sage nichts. Ich weiß, es wäre höflich, mit ihm zu reden. Oder vielleicht
            erwartet er, dass ich Fragen stelle. Wie etwa, was zwischen ihm und meinem Vater passiert
            ist. Ob er meine Mutter gekannt hat.
         

         Aber ich will nicht reden. Es ist mir egal.

         »Hat er dir erzählt, dass wir in Colorado leben?«, fragt Jake leise. »In der Nähe
            von Telluride, aber oben in den Bergen.«
         

         Ich atme ein und aus und wickle den Faden um meinen Finger.

         »Bei schönem Wetter ist es nicht weit bis in die Stadt, aber im Winter sind wir monatelang
            eingeschneit«, fährt er fort. »Das ist etwas ganz anders als das Leben, das du kennst.«
         

         Ich hebe den Blick und lasse ihn langsam durch das karge Zimmer schweifen, in dem
            ich so selten geschlafen habe. Regale voller Bücher, die ich nie zu Ende gelesen habe.
            Ein Schreibtisch voller hübscher Tagebücher, die ich gerne gekauft, aber in die ich
            kaum geschrieben habe. Ich habe darüber nachgedacht, das Zimmer in den Ferien neu
            zu gestalten, aber wie bei allem anderen auch, konnte ich mich nicht für eine Tapete
            entscheiden. Ich habe keine Fantasie.
         

         Ja, mein Leben …

         Das Gewicht der Tür meiner Eltern ragt vor mir auf.

         Eingeschneit, hat er gesagt. Monatelang.

         »Kein Kabelfernsehen. Kein Lärm. Manchmal kein WLAN«, sagt er. »Nur die Geräusche
            des Windes und des niederprasselnden Regens und des Donners.«
         

         Mein Herz schmerzt ein wenig, und ich weiß nicht, ob es an seinen Worten oder an seiner
            Stimme liegt. Nur die Geräusche des Windes, des niederprasselnden Regens und des Donners.

         Eigentlich klingt das großartig. Alles, was er erzählt, klingt gut. Niemand kann einem
            auf die Nerven gehen.
         

         »Meine Jungs sind an die Abgeschiedenheit gewöhnt«, sagt er. »Aber du …«

         Ich nehme den Faden wieder auf und wickle ihn um meinen Finger. Aber ich …?

         »Ich bin hierhergekommen, als ich nicht viel älter war als du«, sinniert er, und ich
            kann das Lächeln in seiner Stimme hören. »Ich hatte weiche Hände und den Kopf voller
            Scheiße, und wusste nicht, was ich mit mir anfangen sollte. Ich habe kaum gelebt.«
         

         Ich spüre feine Nadelstiche im Hals und schließe die Augen.

         »Aber der Schweiß und die Sonne haben mich gerettet.« Er seufzt. »Harte Arbeit bedeutet
            auch Trost, und es ist immer viel zu tun. Alles, was wir hier haben, haben wir uns
            selbst aufgebaut. Es ist ein gutes Leben.«
         

         Vielleicht brauche ich genau das. Ausreißen, wie er es in meinem Alter getan hat.
            Etwas anderes ausprobieren, denn ich fühle mich nur noch müde.
         

         »Hattest du ein gutes Leben?«, fragt er beinahe flüsternd.

         Ich halte meine Augen geschlossen, aber ich fühle mich, als läge ein Lastwagen auf
            meiner Brust. Ich hatte ein tolles Leben. Ich habe einen Schrank voller Designerklamotten
            und -taschen, wie es sich für die Tochter eines berühmten Stars gehört. Ich bin in
            zwei Dutzend Länder gereist und kann mir alles kaufen, was ich will. Mein Haus ist
            riesig. Mein Kühlschrank ist gut bestückt. Wie viele Leute würden gerne mit mir tauschen?
            Wie glücklich ich doch sein müsste.
         

         »Willst du herkommen, Tiernan?«, fragt er noch einmal.
         

      
   
      
         2 – Tiernan

         Ich nehme die kabellosen Kopfhörer ab und lege sie um den Hals, während ich mich umschaue.
            Die Gepäckausgabe hat nur zwei Karussells. Sehr sparsam.
         

         Ist er hier? Ich drehe mich um und versuche, jemanden zu erkennen, den ich noch nie
            in meinem Leben gesehen habe, aber er wird mich wahrscheinlich eh als Erster erkennen.
            Das Internet ist mittlerweile voller Fotos unserer Familie.
         

         Ich folge der Menge, gehe zum zweiten Förderband und warte darauf, dass das Gepäck
            kommt. Wahrscheinlich habe ich viel zu viel eingepackt, zumal ich sicher nicht lange
            bleiben werde, aber ehrlich gesagt, habe ich nicht nachgedacht. Er hat mir ein Flugticket
            per Mail geschickt und geschrieben, ich könne es benutzen oder nicht, und ich habe
            einfach meine Koffer geschnappt und eingepackt. Ich war so erleichtert, etwas zu tun
            zu haben.
         

         Ich überprüfe mein Handy, um sicherzugehen, dass er mich nicht angerufen hat, um mir
            zu sagen, wo wir uns treffen, und sehe stattdessen eine Textnachricht von Mirai.
         

          

         
            

            
               Ich wollte dich nur vorwarnen … Der Gerichtsmediziner wird die Todesursache bis Ende
                  der Woche bestätigen. Das wird dann in den Nachrichten kommen. Falls du reden willst,
                  ich bin da. Immer.
               

            

         

          

          

         Ich atme tief ein, vergesse aber auszuatmen, während ich mein Handy in meine Gesäßtasche
            stecke. Die Todesursache. Wir wissen, wie sie gestorben sind. All die religiösen Spinner auf Twitter verurteilen
            meine Eltern derzeit als Sünder, weil sie sich das Leben genommen haben. Aber ich
            lese das alles nicht. Die Probleme, die ich mit Hannes und Amelia de Haas hatte, sind
            das eine, aber ich will über sie keinen Mist von Fremden hören, die sie nicht kannten.
         

         Ich sollte mein Handy ausschalten. Ich sollte …

         Ich runzle die Stirn. Ich sollte nach Hause gehen.

         Ich kenne diesen Typen nicht, und ich mag schon die Leute nicht, die ich kenne.

         Aber gestern Abend klang nichts verlockender, als wegzukommen.

         Ein Karussell beginnt sich zu drehen, was mich aus meinen Gedanken reißt, und ich
            beobachte, wie die Koffer auftauchen. Einer meiner schwarzen Koffer bewegt sich auf
            mich zu, und ich greife danach, aber plötzlich taucht eine andere Hand auf und hebt
            ihn für mich hoch. Ich schaue hoch und stehe einem Mann gegenüber.
         

         Na ja, nicht direkt gegenüber. Er starrt auf mich herab, und ich öffne den Mund, um
            etwas zu sagen, aber mir fällt nichts ein … Sein Gesichtsausdruck ist wie versteinert,
            und er blinzelt nicht, während wir so dastehen und uns fixieren.
         

         Ist er das?

         Ich weiß, dass der Stiefbruder meines Vaters holländischer Abstammung ist, genau wie
            mein Vater, und dieser Typ hat auf jeden Fall ein athletisches Aussehen, ist etwa
            1,80 Meter groß, hat kurz geschnittenes dunkelblondes Haar und blaue Augen. Die leichte
            Heiterkeit in seinen Augen lassen das strenge Kinn und die einschüchternde Präsenz
            freundlicher wirken.
         

         »Bist du Jake?«, frage ich.

         »Hi.«

         Hi? Er starrt mich weiterhin an, und einen Moment lang kann ich mich auch nicht losreißen.
            Ich wusste, dass er und mein Vater nicht blutsverwandt sind, aber aus irgendeinem
            Grund dachte ich, sie würden sich ähneln.
         

         Aber ich lag völlig falsch, und ich hatte auch nicht bedacht, dass es einen beträchtlichen
            Altersunterschied zwischen ihnen gibt. Jake muss mindestens zehn Jahre jünger sein
            als Hannes. Ende dreißig, vielleicht Anfang vierzig?
         

         Vielleicht sind sie deshalb nicht miteinander ausgekommen. Sie sind auch an zwei völlig
            unterschiedlichen Orten aufgewachsen, also hatten sie nicht viel gemeinsam.
         

         Wir stehen einen Moment lang da, und ich habe das Gefühl, dass dies der Punkt ist,
            an dem sich die meisten Menschen umarmen würden oder so, aber ich trete einen Schritt
            zurück – und von ihm weg –, nur für den Fall.
         

         Er setzt aber auch gar nicht zu einer Umarmung an. Stattdessen blinzeln seine Augen
            zur Seite, und er macht eine Geste mit der Hand. »Die auch?«
         

         Seine Stimme ist tief, aber sanft, als hätte er ein wenig Angst vor mir, aber vor
            nichts anderem sonst. Mein Herzschlag beschleunigt sich.
         

         Was hat er mich gefragt?

         Oh, das Gepäck.

         Ich schaue über meine Schulter und sehe, dass mein anderer schwarzer Koffer auch auf
            dem Band ist.
         

         Ich nicke einmal und warte darauf, dass er sich nähert.

         »Wie hast du mich erkannt?«, frage ich, weil ich mich erinnere, dass er einfach meinen
            Koffer geschnappt hat, ohne sich zu versichern, dass ich es auch wirklich bin.
         

         Aber er lächelt nur vor sich hin.

         Ich schließe für einen Moment die Augen, und mir fallen die Artikel im Internet wieder
            ein. »Richtig«, murmele ich.
         

         »Entschuldige«, sagt er und greift hinter mich, um meinen zweiten Koffer vom Band
            zu holen. Ich stolpere einen Schritt zurück, als sein Körper gegen meinen stößt.
         

         Er hebt den Koffer hoch und fügt hinzu: »Außerdem bist du die Einzige hier, die Louis-Vuitton-Koffer
            hat, also …«
         

         Ich werfe ihm einen taxierenden Blick zu und stelle fest, dass seine Jeans an den
            Knien schmutzig ist und er ein graues Billig-T-Shirt trägt. »Du kennst Louis Vuitton?«,
            frage ich.
         

         »Mehr als mir lieb ist«, antwortet er und sieht mich dann an. »Ich bin auch so aufgewachsen.«

         Er spricht das so aus, als ob Marken und Luxus jederlei Substanz ausschließen würden.
            Die Menschen mögen unterschiedliche Realitäten leben, aber die Wahrheit ist immer
            die gleiche.
         

         Ich räuspere mich und greife nach einem der Koffer. »Ich kann einen nehmen.«

         »Schon gut.« Er schüttelt den Kopf. »Ich mach das.«

         Ich trage meinen Rucksack und greife nach dem Griff des Handgepäcks, während er die
            beiden Rollkoffer nimmt.
         

         Ich bin bereit loszugehen, aber er sieht mich an. In seinem Blick liegen Schüchternheit,
            aber auch Erstaunen.
         

         »Was ist?«, frage ich.

         »Entschuldige«, sagt er und schüttelt den Kopf. »Du siehst einfach aus wie deine Mutter.«

         Ich senke den Blick. Das höre ich nicht zum ersten Mal, und es ist als Kompliment
            gemeint. Meine Mutter war wunderschön. Charismatisch und mit einem perfekten Körper.
         

         Aber ich fühle mich trotzdem nicht wohl dabei. Es ist, als ob jeder zuerst sie sieht.

         Graue Augen, blondes Haar, wobei meins von Natur aus sandfarben ist, während ihres
            gefärbt war, um goldener zu wirken.
         

         Meine dunkleren Augenbrauen sind allerdings meine eigenen. Und darauf bin ich ein
            wenig stolz. Ich mag es, wie sie meine Augen betonen.
         

         Er atmet tief ein. »Kommt noch was?«, fragt er und ich nehme an, dass er von meinem
            Gepäck spricht.
         

         Ich schüttle den Kopf.

         »Okay, dann wollen wir mal los.«

         Er geht in Richtung Ausgang, und ich folge ihm durch die eher spärlichen Menschenmassen
            hindurch.
         

         Sobald wir in die Sonne treten, atme ich die dicke Spätherbstluft ein, rieche den
            Asphalt und die Bäume, die den Parkplatz säumen. Die Brise kitzelt die Haut an meinen
            Armen, und obwohl der Himmel wolkenlos und alles grün ist, bin ich versucht, meine
            um die Taille geschnürte Jacke anzuziehen. Wir überqueren den Gehweg und brauchen
            kaum nach Autos Ausschau zu halten. An einem Sonntagnachmittag ist der Verkehr vor
            dem Country Club meiner Eltern schlimmer als hier. Das gefällt mir. Kein Hupen oder
            Tieftöner, die den Asphalt vibrieren lassen.
         

         Jake hält hinter einem schwarzen Truck an, aber anstatt die Heckklappe zu öffnen,
            schiebt er meinen Koffer einfach über die Seite auf die Ladefläche.
         

         Ich hebe mein Handgepäck hoch, um ihm zu helfen, aber er packt auch dieses mit einem
            Schwung, und ich sehe, wie sich seine straffen Armmuskeln bewegen und in der Sonne
            glänzen.
         

         »Ich hätte mit weniger Gepäck reisen sollen«, sage ich laut vor mich hin.

         Er dreht sich um. »Es ist ja nicht nur eine Reise.«

         Ja, vielleicht. Ich bin mir immer noch nicht sicher, aber ich dachte, es wäre das
            Beste, genug mitzunehmen, falls ich mich entscheide zu bleiben.
         

         Wir steigen in den Truck, und ich schnalle mich an, als er den Motor startet. Reflexartig
            greife ich nach den Kopfhörern, die mir um den Hals hängen. Aber ich halte inne. Es
            wäre unhöflich, ihn auszublenden, nachdem ich ihn gerade erst kennengelernt habe.
            Meine Eltern hatten nie etwas dagegen, aber sie haben mich gebeten, sie nicht in Gesellschaft
            anderer Menschen aufzusetzen.
         

         Ich lasse die Kopfhörer los und starre stattdessen auf das Radio. Bitte lass Musik laufen.

         Und sobald der Motor startet, leuchtet das Radio auf und spielt laut »Kryptonite«,
            und für eine Sekunde bin ich erleichtert. Small Talk ist furchtbar.
         

         Er fährt los, und ich lege die Hände in den Schoß, drehe den Kopf und schaue aus dem
            Fenster.
         

         »Also, ich habe mich erkundigt«, sagt er über die Radiomusik hinweg. »Wir haben eine
            Online-Highschool, die dich aufnehmen könnte.«
         

         Ich schaue ihn an.

         »Wir haben hier viele Kinder, die auf den Ranches gebraucht werden, deshalb ist es
            üblich, dass sie auch mal zu Hause unterrichtet werden oder den Unterricht online
            absolvieren«, führt er aus.
         

         Oh.

         Ich entspanne mich ein wenig. Einen Moment lang dachte ich, er erwartet, dass ich
            zur Schule gehe. Ich hatte mich auf das Leben an einem neuen Ort eingestellt, aber
            nicht darauf, mich an neue Lehrkräfte und Mitschüler gewöhnen zu müssen. Die, mit
            denen ich in den letzten drei Jahren zusammen war, kannte ich kaum.
         

         Er hätte sich die Mühe aber nicht machen müssen. Ich habe mich schon darum gekümmert.

         »Ich kann in Brynmor bleiben«, sage ich und wende meinen Blick wieder aus dem Fenster.
            »Meine Schule in Connecticut hat kein Problem mit meiner Abwesenheit. Meine Lehrkräfte
            haben mir bereits die Lehrpläne gemailt, und ich werde alles online erledigen können.«
         

         Der Highway führt nun nur noch an vereinzelten Häusern vorbei, ein paar Ranches im
            Stil der Achtzigerjahre mit rostigen Kettenzäunen und Bungalows, alle umarmt von den
            dunklen Nadeln der hohen Tannen, die ihre Gärten umgeben.
         

         »Gut«, sagt Jake. »Das ist gut. Sag ihnen aber, dass es sein kann, dass du zeitweise
            keine Internetverbindung haben könnest, da unser WLAN nur schlecht funktioniert und
            bei Gewitter meistens komplett ausfällt. Vielleicht sollten sie dir deine Aufgaben
            gebündelt im Voraus schicken, damit du in der Zeit ohne Internet nicht in Verzug gerätst.«
         

         Ich schaue zu ihm, sehe, wie er seinen Blick von der Straße abwendet, um mir in die
            Augen zu sehen. Ich nicke.
         

         »Aber wer weiß …«, sinniert er. »Vielleicht rennst du nach einer Woche bei uns auch
            einfach in die Berge.«
         

         Weil …?

         Er schüttelt den Kopf und scherzt: »Es gibt keine Einkaufszentren oder Karamell-Macchiatos
            in der Nähe.«
         

         Ich schaue wieder aus dem Fenster und murmele: »Ich trinke keine Karamell-Macchiatos.«

         Es ist vernünftig, dass er davon ausgeht, dass ich mich bei ihnen vielleicht nicht
            wohlfühlen oder mein altes Leben vermissen werde, aber mir zu unterstellen, dass ich
            eine Primadonna bin, die ohne Starbucks nicht leben kann, ist ziemlich dämlich. Ich
            schätze, wir können dem Fernsehen dafür danken, dass der Rest der Welt denkt, Kalifornierinnen
            seien Püppchen in engen Oberteilen – aber mit all den Dürren, Waldbränden, Erdbeben,
            Schlammlawinen und einem Fünftel aller Serienmorde der Nation sind wir auch hart im
            Nehmen.
         

         Zum Glück fahren wir eine Weile, ohne dass er weiterspricht. Vor uns taucht die Stadt
            auf, und ich erkenne geschnitzte Holzstatuen und eine Hauptstraße mit quadratischen,
            durchgehend aneinander gebauten Gebäuden. Auf den Bürgersteigen stehen Menschen und
            unterhalten sich; an den Laternenpfählen hängen Topfblumen und verleihen dem Ort ein
            gemütliches, gepflegtes Flair. Teenager sitzen auf den Heckklappen ihrer Autos, die
            sie am Straßenrand geparkt haben, und ich sehe mir die Geschäfte an – alles kleine
            Läden und keine Ketten.
         

         Ich schaue nach oben und lese das große Banner, kurz bevor wir darunter durchfahren.
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         Chapel Peak …

         »Das ist gar nicht Telluride«, sage ich und schaue ihn an.

         »Ich habe ja gesagt, wir wohnen außerhalb von Telluride«, antwortet er. »Seeehr weit
            außerhalb von Telluride.«
         

         Sehr gut. Telluride sehr beliebt bei Skiurlaubern, es hat viele Geschäfte und Restaurants
            mit gehobener Küche. Das hier wird anders sein. Ich will anders sein.
         

         Ich sehe die Geschäfte an mir vorbeiziehen. Grind House Café. Porters Postamt. Die fröhliche Eisdiele. Das …

         Ich drehe den Kopf, um die niedliche rot-weiß gestreifte Markise zu betrachten, als
            wir an einem kleinen Laden vorbeikommen, und muss fast lächeln. »Ein Süßwarenladen …«
         

         Ich habe Süßwarenläden geliebt. Ich war seit Jahren in keinem mehr.

         Rebel’s Pebbles, steht auf dem Schild und klingt sehr nach Wildem Westen.
         

         »Hast du einen Führerschein?«, fragt Jake.

         Ich drehe den Kopf wieder zu ihm und nicke.

         »Gut.« Er hält inne, und ich spüre, dass er mich anschaut. »Du kannst alle unsere
            Fahrzeuge benutzen, ich muss nur wissen, wohin du fährst, okay?«
         

         Alle unsere Fahrzeuge. Meint er seine und die seiner Söhne? Wo sind die eigentlich?
         

         Nicht, dass ich erwartet hätte, dass sie auch am Flughafen sind, aber es macht mich
            irgendwie nervös, dass sie sich vielleicht nicht über meine Ankunft freuen könnten,
            wenn sie nicht gekommen sind, um mich zu begrüßen. Das ist noch etwas, was ich nicht
            bedacht hatte. Sie hatten eine gemütliche, testosterongeschwängerte Männerhöhle, und
            jetzt kommt ein Mädchen hinzu, und sie glauben, dass sie sich ihre schmutzigen Witze
            nun vor ihr verkneifen müssen.
         

         Aber es ist ja ein Donnerstag. Vielleicht sind sie einfach nur bei der Arbeit.

         Da fällt mir ein …

         »Was machst du?«, frage ich ihn.

         Er blickt zu mir herüber. »Meine Söhne und ich bauen Motorräder um«, antwortet er,
            »auch Quads und Dünenbuggys.«
         

         »Habt ihr einen Laden?«

         »Hm?«

         Ich räuspere mich. »Du hast hier einen Laden?«, wiederhole ich lauter.

         »Nein. Wir nehmen Bestellungen entgegen, bauen die Fahrzeuge in unserer Werkstatt
            zu Hause und verschicken dann das fertige Produkt«, erklärt er, und ich kann nicht
            anders, als ihn wieder anzuschauen. Er sitzt auf dem Fahrersitz und hält das Lenkrad
            fest, wobei sich die Muskeln in seinen sonnengebräunten Unterarmen anspannen.
         

         Er ist so anders als mein Vater, der es gehasst hat, draußen zu sein und immer ein
            langärmeliges Hemd anhatte, es sei denn, er ging schlafen.
         

         Jake sieht mir in die Augen. »Es kommen bald viele Aufträge rein«, sagt er. »Das hält
            uns den ganzen Winter über auf Trab, und im Frühling, pünktlich zum Saisonstart, schicken
            wir die Bikes los.«
         

         Sie arbeiten also von zu Hause aus. Alle drei.

         Sie werden immer zugegen sein.

         Ich reibe abwesend meine Handflächen aneinander, während ich vor mich hinstarre, und
            höre, wie sich mein Puls in meinen Ohren beschleunigt.
         

         Schon im Internat in Brynmor hatten meine Eltern dafür gesorgt, dass ich ein Einzelzimmer
            hatte. Ich bin lieber allein.
         

         Aber ich habe mich nicht völlig abgeschottet. Ich habe gerne mit meinen Lehrerinnen
            und Lehrern diskutiert, und ich liebe es, die Welt zu entdecken und etwas zu unternehmen,
            aber ich brauche Raum zum Atmen. Ein ruhiges Plätzchen für mich allein, um mich zu
            entspannen, und Männer sind laut. Vor allem junge Männer. Wir werden ständig aufeinander
            rumhängen, wenn sie von zu Hause arbeiten.
         

         Ich schließe für einen Moment die Augen und bereue plötzlich meinen Entschluss. Warum
            habe ich das getan?
         

         Meine Klassenkameradinnen haben mich gehasst. Sie haben mich für einen Snob gehalten,
            weil ich immer so still war.
         

         Aber das stimmt nicht. Ich brauche nur Zeit, das ist alles.

         Leider haben die wenigstens Menschen genug Geduld, um mir eine Chance zu geben. Die
            beiden Jungs werden mich für unhöflich halten, genau wie die Mädchen in der Schule.
            Warum sollte ich mich absichtlich in eine Situation begeben, in der ich gezwungen
            bin, neue Leute kennenzulernen?
         

         Ich beiße die Zähne aufeinander und schlucke, als ich aus dem Augenwinkel sehe, dass
            Jake mich anstarrt. Wie lange macht er das schon?
         

         Ich zwinge mich sofort, mich zu entspannen und langsamer zu atmen, aber bevor ich
            mein Gesicht in meinem Handy vergraben kann, um meine Beinahe-Panikattacke zu vertuschen,
            macht er eine Linkswendung und fährt in die Richtung zurück, aus der wir gekommen
            sind.
         

         Na toll. Er bringt mich zurück zum Flughafen. Ich habe ihm jetzt schon Angst gemacht.

         Aber als er die Hauptstraße zurückfährt und ich den Gurt vor der Brust festhalte,
            um mich zu beruhigen, beobachte ich, wie er zwei Ampeln überfährt und dann das Lenkrad
            nach links zieht, um in eine Parklücke am Straßenrand zu fahren.
         

         Mein Körper fällt nach vorne, als er anhält, und bevor ich darüber nachdenken kann,
            was los ist, stellt er den Motor ab und steigt aus.
         

         Huch …

         »Komm schon«, sagt er und schaut mich an, bevor er die Tür zuwirft.

         Ich schaue aus der Windschutzscheibe und sehe das Schild Rebel’s Pebbles in viktorianischem Stil – Gold auf schwarzem Hintergrund.
         

         Er ist zum Süßwarenladen zurückgefahren.

         Mit meiner kleinen umgehängten Reisetasche klettere ich aus dem Truck und folge ihm
            auf den Bürgersteig. Er öffnet die Ladentür, ein leises Klingeln ertönt, und er bittet
            mich hinein, indem er mir die Tür aufhält.
         

         Der berauschende Duft von Schokolade und Karamell schlägt uns entgegen, und mir läuft
            das Wasser im Mund zusammen. Ich habe seit der Handvoll Blaubeeren, die ich heute
            Morgen vor dem Flug in mich hineingestopft habe, nichts mehr gegessen.
         

         »Hey, Spencer!«, ruft Jake.

         Ich höre das Klappern einer Pfanne aus dem hinteren Teil des Raums, und etwas, das
            wie eine Ofentür klingt, fällt zu.
         

         »Jake Van der Bong!« Ein Mann schaut hinter einer Glaswand hervor, wischt sich die
            Hände ab und kommt auf uns zu. »Wie geht’s dir, Mann?«
         

         Van der Bong? Ich werfe einen Blick auf Jake.

         Er grinst mich an. »Ignorier ihn«, sagt er. »Ich habe nie geraucht. Ich meine, ich
            rauche nicht mehr. Das ist alter Scheiß.« Er lächelt den anderen Typen an. »Das alte
            Ich, das böse Ich.«
         

         Sie lachen beide und schütteln sich die Hände, und ich schaue mir den Mann an, der
            der Ladenbesitzer sein muss. Er sieht ungefähr so alt aus wie Jake, ist aber ein paar
            Zentimeter kleiner. Er trägt ein rot-blaues Flanellhemd und hat schütteres braunes
            Haar.
         

         »Spence, das ist meine Nichte Tiernan«, stellt Jake mich vor.

         Spencer sieht mich an, wischt sich die Hand noch einmal an seiner Schürze ab und hält
            sie mir dann hin. »Nichte, was?« Sein Blick ist neugierig. »Tiernan. Das ist ein schöner
            Name. Wie geht’s dir?«
         

         Ich nicke einmal und nehme seine Hand.

         »Sie soll sich zusammensuchen, was sie haben will«, sagt Jake.

         »Nein, schon gut.« Ich schüttle den Kopf.

         Aber Jake zieht eine Augenbraue hoch und warnt mich: »Wenn du dir nicht selbst eine
            Tüte füllst, füllt er sie für dich, und dann kriegst du nur Lakritze und Pfefferminzstangen.«
         

         Ich rümpfe reflexartig die Nase, und Spencer prustet. Ich hasse Lakritze.

         Jake schnappt sich eine Plastiktüte und fängt an, sie mit Toffee zu füllen, während
            mein Stolz mich wie angewurzelt dastehen lässt. Das fällt mir immer am schwersten –
            ich mag es nicht, das zu tun, was andere Menschen von mir erwarten.
         

         Aber dann rieche ich den Zucker und das Salz, und der warme Schokoladenduft, der aus
            dem Ofen kommt, umhüllt mich und steigt mir zu Kopf. Ich würde gerne davon probieren.
         

         »Worauf wartest du, de Haas?«, höre ich meinen Onkel rufen.

         Ich blinzle.

         Er verschließt das Toffeeglas und geht zu den Gummiwürmern, während er mir einen Blick
            zuwirft. Mich bei meinem Nachnamen zu nennen, sollte sich eigentlich spielerisch anfühlen.
            Bei ihm wirkt es aber irgendwie schroff.
         

         Ich atme aus und gehe zu den Tüten, um mir eine zu nehmen. »Ich bezahle«, informiere
            ich ihn.
         

         Er sieht mich nicht an. »Wie du willst.«

         Ich öffne die Tüte, gehe instinktiv an den Pralinen vorbei, wende mich den weniger
            kalorienreichen Fruchtgummibonbons zu und packe ein paar Pfirsichringe, Wassermelonenstücke
            und blaue Haie ein. Ich werfe noch ein paar Jelly Beans und Sour Patch Kids hinein,
            in dem Wissen, dass ich nichts davon essen werde.
         

         Abwesend lasse ich mich zum nächsten Behälter treiben, steche die Schaufel hinein
            und ziehe einen kleinen roten Haufen heraus.
         

         Weingummi ist voller Maissirup, Lebensmittelfarbstoffen und Zusatzstoffen, hat meine Mutter einmal gesagt. Ich schaue auf die Fruchtgummis hinunter und erinnere
            mich, dass ich früher das Gefühl zwischen meinen Zähnen geliebt habe, aber ich habe
            bestimmt seit vier, fünf Jahren keine mehr gegessen. Damals habe ich damit angefangen,
            auf alles verzichten zu wollen, nur um ihr zu gefallen. Wenn ich so essen würde wie
            sie, mich so schminken würde wie sie, Prada- und Chanel-Handtaschen kaufen würde wie
            sie und jede noch so ausgefallene Kreation von Versace tragen würde, würde sie …
         

         Aber ich schüttle den Kopf und führe den Gedanken nicht zu Ende. Ich packe zwei große
            Schaufeln in meine Tüte. Jake taucht neben mir auf und greift mit der Hand ins Glas.
            »Die mag ich auch am liebsten«, sagt er und steckt sich zwei in den Mund.
         

         »Hey, Drecksack!«, schreit Spencer.

         Aber Jake lacht nur. Ich schaue wieder nach unten, klappe den Glasdeckel zu und schließe
            meine Tüte.
         

         »Die Tüte kostet sieben fünfundneunzig, egal was drin ist, also mach sie voll«, sagt
            Jake und geht um mich herum und an den Süßigkeitengläser entlang.
         

         Sieben fünfundneunzig. Fast so teuer wie die Flaschen mit Swiss Water, in denen meine Mutter gebadet hat.
            Wie konnte er nur so anders werden als sie?
         

         Ich gehe die beiden Gänge entlang, vorbei an der Schokoladenabteilung, und mir läuft
            das Wasser im Mund zusammen, weil ich weiß, wie gut alles schmeckt.
         

         »Fertig?« Jake geht an mir vorbei.

         Ich folge ihm zur Kasse und werfe meine Tasche auf den Tresen, weil ich befürchte,
            dass er mir zuvorkommen und für mich bezahlen will.
         

         Ich zücke sofort mein Portemonnaie, und Spencer scheint zu verstehen, denn er stellt
            mir, ohne zu zögern, die Rechnung aus.
         

         Ich bezahle und trete dann einen Schritt zurück, um Platz für Jake zu machen.

         Er kassiert Jake ab, schaut aber zu mir. »Bleibst du länger … auf dem Gipfel?« Seine
            Frage klingt zögerlich.
         

         Der Gipfel?

         Jake antwortet für mich. »Ja, vielleicht bis zum nächsten Sommer.«

         Spencers Blick fällt sofort auf Jake, und ein besorgter Ausdruck huscht über sein
            Gesicht.
         

         »Keine Sorge.« Jake lacht und händigt ihm Bargeld aus. »Wir werden sie vor den großen,
            bösen Elementen beschützen.«
         

         »Konntest du Kaleb jemals kontrollieren?«, schießt Spencer zurück und nimmt den Geldschein
            ruckartig aus Jakes Hand.
         

         Kaleb. Einer seiner Söhne. Ich sehe Jake an, aber er sieht mir nur in die Augen und
            schüttelt den Kopf.
         

         Jake nimmt sein Wechselgeld und seine Süßigkeiten, und wir gehen.

         »Danke«, sage ich zu Spencer.

         Er nickt nur und sieht uns nach, und ich fühle mich noch verunsicherter als beim Reinkommen.

         Wir steigen wieder in den Wagen, und mein Onkel fährt wieder in die Richtung, in die
            wir ursprünglich gefahren sind.
         

         Die Blütenblätter der pinken Petunien in den Hängetöpfen flattern im Wind vor der
            blauen Himmelkulisse, und junge Männer in ärmellosen T-Shirts schleppen Säcke von
            der Laderampe des Futtermittelgeschäfts in ihren Pick-up. Ich wette, hier kennt jeder
            jeden beim Namen.
         

         »Es ist nicht Telluride«, sagt Jake, »aber es ist die größte Stadt, die ich je wiedersehen
            möchte.«
         

         Ich stimme zu. Zumindest für eine Weile wird das für mich auch so sein.

         Wir fahren an den letzten Läden vorbei, überqueren ein paar Bahngleise und schlängeln
            uns eine gepflasterte Straße hinauf, die von dichten Tannen flankiert ist und langsam
            ansteigt.
         

         Die Straße wird enger, und ich schaue durch die Windschutzscheibe und sehe, wie die
            Bäume immer höher werden und immer mehr vom Licht des späten Nachmittags abschneiden,
            während wir immer höher fahren und die Stadt hinter uns lassen. Ein paar Schotter-
            und Feldwege zweigen von der Hauptspur ab, und ich versuche, in die dunklen Pfade
            hineinzulugen, kann aber nichts erkennen. Führen sie zu anderen Grundstücken? Zu Häusern?
         

         Wir fahren eine Weile bergauf, der Motor surrt, während Jake den Truck um die Kurven
            windet und nichts mehr von der Stadt unter uns zu sehen ist. Sonnenstrahlen schimmern
            durch die Äste, und ich blinzle dagegen an. Dann spüre ich, wie der Truck von der
            gepflasterten Straße auf einen Feldweg abbiegt, die Unebenheiten der Straße lassen
            mich in meinem Sitz schwanken.
         

         Ich halte mich mit einer Hand am Armaturenbrett fest und beobachte die von Tannen
            gesäumte Straße vor mir. Es geht noch weitere zwanzig Minuten bergauf.
         

         »Die Strecke ist ganz schön gefährlich«, sagt er, als der Himmel immer dunkler wird,
            »wenn du also in die Stadt willst, sorge dafür, dass ich oder einer meiner Söhne dich
            begleiten, okay?«
         

         Ich nicke.

         »Ich will nicht, dass du nach Einbruch der Dunkelheit allein auf dieser Straße unterwegs
            bist«, fügt er hinzu.
         

         Ja, ich auch nicht. Er hat nicht gescherzt, als er davon gesprochen hat, dass sie
            »abgeschieden« wohnen. Man muss mit allem, was man braucht, gut vorsorgen, denn es
            ist nicht mal eben ein kurzer Weg zum Laden, wenn Milch, Zucker oder Hustensaft fehlen.
         

         Er biegt rechts ab und fährt eine steile Schotterstraße hinauf, die Steine knirschen
            unter den Reifen, als ich wieder Strukturen erkenne. Die Lichter leuchten durch die
            Bäume und sind gut zu sehen, da es gerade erst dunkel wird.
         

         »Die ganze Straße, die wir gerade gefahren sind, ist im Winter von Schnee zugedeckt«,
            erklärt er, und ich sehe, wie er zu mir herüberschaut, »und da das Gelände teilweise
            sehr steil und vereist ist, ist es monatelang unmöglich, in die Stadt zu kommen, weil
            die Straßen gesperrt sind. Bevor es anfängt zu schneien, bringen wir dich noch einmal
            zum Süßwarenladen, damit du dich eindeckst.«
         

         Ich ignoriere den Scherz und schaue aus dem Fenster, um die Gebäude, auf die wir zufahren,
            in der Abenddämmerung zu erkennen, aber da überall Bäume stehen, kann ich nicht viel
            erkennen. Da ist etwas, das wie ein Stall aussieht und im Dickicht verborgen ein paar
            Schuppen und andere kleine Gebäude, und dann …
         

         Der Truck fährt endlich auf ebenen Boden und kommt direkt vor einem Haus mit riesigen
            Fenstern, durch die ein paar Lichter scheinen, zum Stehen. Ich lasse meine Augen nach
            links, rechts, oben und unten schweifen, um das riesige Gebäude zu betrachten, und
            obwohl ich in der Dunkelheit keine Details ausmachen kann, erkenne ich, dass es groß
            ist und drei Stockwerke sowie eine obere und eine untere ausladende Terrasse hat.
         

         Ein Anflug von Erleichterung durchfährt mich. Als er von »Hütte« gesprochen hat, habe
            ich mir die Bleibe eines Preppers vorgestellt, der nur das Allernötigste zum Überleben
            hat. Aber mich hat vor allem die Einsamkeit und die Entfernung zu L. A. angezogen,
            als ich entschieden habe, herzukommen. Erst bei der Ankunft habe ich angefangen, mir
            Gedanken über meine überstürzte Entscheidung zu machen und darüber, worauf ich mich
            eigentlich eingelassen habe. Auf Internet konnte ich verzichten, aber ich hoffte zumindest
            auf einen Sanitärbereich im Haus.
         

         Und – ich betrachte weiterhin das Haus von meinem Sitz aus, während Jake aus dem Truck
            steigt – ich glaube, ich habe Glück.

         Ich zögere noch einen Moment, bevor ich die Tür öffne und langsam aus dem Truck steige.
            Vielleicht habe ich überreagiert. Vielleicht gab es keinen Grund, nervös zu sein.
            Es ist ruhig, wie ich es mir erhofft habe, und ich atme die gute Luft ein und der
            frische Geruch nach Wasser und Steinen lässt mir einen Schauer über den Rücken laufen.
            Ich liebe diesen Geruch. Er erinnert mich an die Wanderung zum Vernal Fall im Yosemite,
            die ich vor Jahren mit dem Sommercamp unternommen habe.
         

         Jake trägt meine Koffer, und obwohl es ein wenig kühl ist, lasse ich den Pullover
            um die Taille gebunden und folge ihm die Holzstufen hinauf. Auf der Vorderseite des
            Hauses besteht das Erdgeschoss fast ausschließlich aus Fenstern, sodass ich reinsehen
            kann. Es sieht aus wie ein großer Raum mit hohen Decken, und obwohl alles in einer
            Farbe gehalten ist – braunes Holz, braunes Leder, braunes Geweih und braune Teppiche –,
            kann ich auch einige Steinelemente erkennen.
         

         »Hallo!«, ruft Jake, als er das Haus betritt und meine Koffer abstellt. »Noah!«

         Ich folge ihm und schließe sanft die Tür hinter mir.

         Zwei Hunde stürmen herbei, ein brauner Labrador und ein weiterer, dürrer, mit grau-schwarzem
            Haar und glasigen schwarzen Augen. Jake beugt sich vor und streichelt beide, während
            er sich im Haus umschaut.
         

         »Ist jemand da?«, ruft er wieder.

         Ich schaue nach oben und sehe, dass es auf verschiedenen Höhen Dachsparren gibt. Nach
            links fällt die Decke ab und auch dort, wo sich die Küche befindet. Hier unten gibt
            es nicht viele Wände, denn Wohnzimmer, Esszimmer, Fernsehzimmer und Küche gehen ineinander
            über und lassen nicht viel Privatsphäre.
         

         Es ist aber sehr geräumig.

         »Ja, ich bin hier!«, ruft eine Männerstimme.

         Ein junger Typ kommt aus der Küche, fuchtelt mit zwei Bierflaschen herum, schüttelt
            den Kopf in Jakes Richtung und sagt: »So eine Scheiße, die verdammte Shawnee ist wieder
            abgehauen!«
         

         Er schlendert auf uns zu und sieht aus, als wolle er Jake eines der Biere reichen,
            aber dann sieht er mich an und hält inne.
         

         Sein dunkelblondes Haar ist unter einem Baseballcap nach hinten gestylt, und er sieht
            nicht viel älter aus als ich. Er muss etwa zwanzig oder einundzwanzig sein. Aber sein
            Körper … Seine starken Arme sind unter dem grünen T-Shirt dunkel gebräunt, und er
            hat einen breiten Rücken. Seine kristallklaren blauen Augen leuchten, und sein Mund
            verzieht sich zu einem halben Lächeln.
         

         »Das ist Noah«, stellt Jake uns vor. »Mein Jüngster.«

         Ich brauche einen Moment, aber dann hebe ich meine Hand, um seine zu schütteln. Doch
            statt sie zu nehmen, legt er nur eine der Flaschen hinein und sagt: »Am besten, du
            gewöhnst dich dran. Wir trinken hier sehr viel.«
         

         Das Dunstwasser auf der Flasche benetzt meine Handfläche, und ich werfe Jake einen
            Blick zu. Er nimmt sie mir ab und schaut zu seinem Sohn. »Dein Bruder?«
         

         »Immer noch weg«, antwortet Noah, aber er lässt mich nicht aus den Augen.

         »Okay.«

         Weg? Ich beginne mich zu fragen, wo er ist, schüttle den Gedanken aber ab und wische
            mir die nasse Hand an der Jeans ab, während ich immer noch seine Blicke auf mir spüre.
            Warum starrt er mich an?
         

         Ich schaue ihm wieder in die Augen, und er schenkt mir ein echtes Lächeln. Sollte
            ich etwas sagen? Oder sollte er etwas sagen? Das ist eine ziemlich seltsame Situation.
            Wir sind praktisch Cousins. Sollte ich ihn umarmen oder so? Ist es unhöflich, falls
            ich es nicht tue?
         

         Wie auch immer.

         »Wie lange hast du nach dem Pferd gesucht, bevor du aufgegeben hast?«, fragt ihn Jake,
            und ein Seufzer, den er nicht herauslassen will, dämpft seine Stimme.
         

         Noah lächelt strahlend und zuckt mit den Schultern. »Falls wir sie nicht finden, wird
            sie nie wieder weglaufen. Meine Logik.«
         

         Jake zieht eine Augenbraue hoch, während er zu mir hinunterblickt und erklärt: »Wir
            haben eine junge Stute, die immer wieder aus ihrem Stall ausbüxt.« Und dann sieht
            er seinen Sohn wieder an, als wäre das ein leidiges Thema. »Pferde sind teuer, also
            muss sie gefunden werden.«
         

         Der Junge hält sein Bier hoch und weicht zurück. »Ich bin nur zum Tanken reingekommen.«
            Und dann sieht er mir in die Augen und geht in den hinteren Teil des Hauses. »Wenn
            du duschst, lass mir etwas heißes Wasser übrig«, ruft er mir noch zu.
         

         Ich beobachte ihn, wie er an dem großen steinernen Kamin vorbeigeht, einen langen
            Flur entlang, und schließlich höre ich, wie irgendwo eine Fliegengittertür zuschlägt.
            Wird er das Pferd noch heute Nacht finden?
         

         »Es ist jetzt schon dunkel, ich zeige dir das Grundstück morgen früh«, sagt Jake und
            geht nach rechts, »aber hier ist schon mal die Küche.«
         

         Er geht um die große Kochinsel herum, aber ich bleibe zurück.

         »Natürlich kannst du dich an allem bedienen«, erklärt er und schaut mir in die Augen.
            »Wir werden in den nächsten Monaten viel in die Stadt fahren, bevor das Wetter umschlägt,
            sodass wir die Vorratskammer mit allen Lebensmitteln füllen können, die du magst.
            Wir werden auch einige Konserven einmachen.« Er schließt die Kühlschranktür, von der
            ich annehme, dass sein Sohn sie offen gelassen hat, und erklärt mir: »Wir versuchen,
            so viele Lebensmittel wie möglich selbst anzubauen, zu jagen und zu töten.«
         

         Das erklärt, warum ich den Eindruck hatte, eine Scheune und ein Gewächshaus auf dem
            Grundstück ausgemacht zu haben. Wenn man so lange eingeschneit ist, ist es klug, sich
            so wenig wie möglich auf Lebensmittelgeschäfte und die Stadt zu verlassen.
         

         Er gibt mir ein Zeichen, und ich folge ihm, als er eine Tür an der Seite der Küche
            öffnet.
         

         »Wenn du die Waschmaschine und den Trockner brauchst, die sind hier draußen in der
            Werkstatt«, sagt er und schaltet ein Licht ein. Er steigt die wenigen Stufen hinunter,
            und ich sehe einen weiteren Truck in der riesigen Garagen-Werkstatt parken, diesmal
            in Rot.
         

         Jake hebt einen Wäschekorb vom Zementboden hoch und stellt ihn auf den Trockner, und
            als ich einen Schritt nach vorne mache, fällt mir etwas ins Auge, und ich bleibe oben
            an der Treppe stehen. Auf der rechten Seite ist ein Rehbock an seinen Hinterbeinen
            aufgehängt; um den Abfluss, über dem er hängt, hat sich eine kleine Blutlache gebildet.
            Sein Geweih schwebt etwa dreißig Zentimeter über dem Boden und wackelt leicht.
         

         Was zum T…? Ich bleibe mit offenem Mund stehen und starre das tote Tier an.

         Plötzlich steht Jake neben mir auf der Treppe. »Wie ich schon gesagt habe … anbauen,
            jagen und töten.« Er klingt amüsiert über das, was er in meinem Gesicht liest. »Du
            bist doch nicht etwa Vegetarierin, oder?«
         

         Bevor ich antworten kann, ist er schon weggegangen, und ich folge ihm ins Haus und
            schließe die Tür. Ich bin keine Vegetarierin, aber ich habe mein Steak bisher immer
            nur als ein Stück Fleisch gesehen und dabei nie das ganze Tier vor Augen gehabt.
         

         Ich schlucke ein paarmal, um meinen trockenen Mund zu befeuchten.

         »Wohnzimmer, Bad, Fernsehzimmer«, sagt er, während ich ihm folge. »Wir haben kein
            Kabelfernsehen, aber wir haben viele Filme auf DVD, und solange das Internet funktioniert,
            kann man auch streamen.«
         

         Ich folge ihm durch das große Zimmer und sehe rustikale Ledersofas, einen Couchtisch
            und Stühle. Der Kamin wäre groß genug, um darin Platz zu nehmen, und der Schornstein
            zieht sich nach oben bis in die Dachsparren. Überall sind Holz und Leder. Es riecht
            wie im Baumarkt, garniert von einem Hauch verbranntem Speck.
         

         »Willst du das WLAN-Passwort?«, fragt Jake.

         Die Erinnerung daran, dass ich mit der Außenwelt in Verbindung bleiben kann, lässt
            mich für einen Moment innehalten.
         

         Falls ich aber ablehne, wird er sich fragen, warum. »Klar«, antworte ich.

         »Es lautet Cobra Kai.«

         Ich werfe ihm einen Blick zu. Süß.

         Ich durchsuche die verfügbaren Netzwerke und finde nur Cobra Kai.

         »Das Passwort?«

         Er schweigt kurz, dann sagt er: »Wenn ein Mann sich dir entgegenstellt, ist er der
            Feind. Ein Feind verdient …«
         

         Ich halte inne, bevor ich den Kopf schüttle und »nomercy«, keine Gnade, eintippe.
            Die Verbindung wird innerhalb von Sekunden hergestellt.
         

         Jake kommt zu mir und blickt auf mein Display. Als er sieht, dass ich das Passwort
            richtig eingegeben habe, nickt er beeindruckt. »Du kannst bleiben.«
         

         Er steht dicht bei mir, und ich atme tief ein und gehe dann einen Schritt zur Seite,
            um mich weiter im Raum umzusehen. Aber er bleibt wie angewurzelt stehen und beobachtet
            mich und scheint sich etwas zu fragen, er spricht es aber nicht aus. Wahrscheinlich
            fragt er sich genau wie ich, was zum Teufel ich hier mache, und was er eine Woche
            oder ein Jahr lang mit mir anfangen soll, bis ich wieder gehe.
         

         »Hast du Hunger?«, fragt er.

         »Ich bin müde.«

         Er nickt, als ob er sich gerade wieder daran erinnert, dass meine Eltern vor zwei
            Tagen gestorben sind und ich heute über vier Bundesstaaten geflogen bin. »Natürlich.«
         

         Aber das ist es gar nicht, ich will jetzt nur allein sein.

         Er nimmt meine Koffer, und ich folge ihm die Treppe hinauf. Oben angekommen bleibe
            ich kurz stehen, drehe mich im Kreis und nehme sieben oder acht Türen auf dieser Etage
            wahr.
         

         »Mein Zimmer.« Jake zeigt direkt vor uns auf eine dunkelbraune Holztür und dann in
            schneller Folge um den Treppenabsatz herum, während wir an anderen Räumen vorbeikommen.
            »Badezimmer, Noahs Zimmer, und hier ist dein Zimmer.«
         

         Er stellt mein Gepäck vor einer Tür in der Ecke des Flurs ab, das schwache Licht des
            schmiedeeisernen Kronleuchters über uns macht es kaum möglich, Genaueres zu erkennen,
            aber das ist mir im Moment egal.
         

         Aber dann fällt mir ein, dass er nur auf sein, Noahs und mein Zimmer gezeigt hat.
            »Du hast noch einen … Sohn«, sage ich. »Nehme ich ihm etwa sein Zimmer weg?«
         

         Da sind noch mehr Türen. Ich nehme ihnen doch keinen Platz weg, oder?

         Aber er dreht nur den Kopf und schiebt sein Kinn nach rechts. Zu der einzigen Tür
            an der Rückwand. Die einzige Tür zwischen mir und dem Badezimmer.
         

         »Kalebs Zimmer ist eine Etage höher«, erklärt er. »Es ist das einzige Zimmer dort
            oben, eine Führung ist also nicht nötig. Aber es hat eine tolle Aussicht, viel Luft
            und Platz. Er mag es, viel Platz zu haben.« Er seufzt, in seinen Worten schwingt Frustration
            mit. Als er meine Zimmertür öffnet, stürmen die beiden Hunde zuerst ins Zimmer. »Behalte
            das im Hinterkopf, wenn du ihn triffst, und nimm nichts persönlich.«
         

         Ich halte einen Moment inne, weil ich neugierig bin, was er meint, aber die Leute
            sagen das Gleiche über mich. Ich werfe wieder einen Blick auf Kalebs Tür und vermute,
            dass sich dahinter eine Treppe befindet, da Jake gesagt hat, sein Zimmer liege im
            obersten Stockwerk. Ist Kaleb da oben? Sein Bruder hat gesagt, er sei »weg«.
         

         Jake trägt meine Koffer ins Zimmer, und ich folge ihm, höre das Klicken einer Lampe,
            worauf der Schein einer Glühbirne plötzlich den Raum erhellt.
         

         Mir wird sofort warm ums Herz, und ich muss fast lächeln.

         Es ist nett.

         Nicht, dass ich viel erwartet hätte, aber es ist gemütlich und aufgeräumt, und ich
            habe sogar meinen eigenen Kamin. Auf der anderen Seite des Zimmers sind Flügeltüren.
            Ansonsten stehen ein Bett, eine Kommode und ein gepolsterter Stuhl darin, alles in
            Holztönen gehalten, und es gibt viel Platz, um sich auf dem Boden auszubreiten, wenn
            ich dort sitzen möchte, wie ich es oft tue.
         

         Ein Gähnen verzieht meinen Mund, und meine Augen tränen ein wenig.

         »Die Handtücher sind hier«, sagt Jake vom Flur aus. »Sag Bescheid, falls du etwas
            brauchst.«
         

         Er kommt zurück und steht in der Tür, und ich stehe in der Mitte des Raums.

         »Ist es okay?«, fragt er mich.

         Ich nicke und murmle: »Es ist sehr nett.«

         Ich spüre, wie er mich beobachtet, und meine Muskeln spannen sich an. »Du redest nicht
            viel, oder?«
         

         Ich schaue zu ihm auf.

         Er schenkt mir ein Lächeln. »Das werden wir ändern.«

         Na dann, viel Glück.

         Jake packt den Türgriff und setzt an, die Tür zuzuziehen.

         »Du hast meinen Vater gehasst.« Ich schaue ihn an und halte ihn zurück. »Das hast
            du, oder?«
         

         Er macht den Rücken gerade und starrt mich an.

         »Wird es dir nicht unangenehm sein, mich hier zu haben … Onkel Jake?«

         Wenn er meinen Vater gehasst hat, werde ich ihn dann nicht an ihn erinnern?

         Aber sein Blick wird durchdringend, und er sagt in gleichmäßigem Ton: »Wenn ich dich
            ansehe, sehe ich nicht deinen Vater vor mir, Tiernan.«
         

         Ich bin mir immer noch nicht sicher, was das bedeutet, oder ob ich mich dadurch besser
            fühlen soll.
         

         Du siehst aus wie deine Mutter. Das hat er am Flughafen gesagt. Sieht er also sie, wenn er mich ansieht? Ist es das,
            was er meint?
         

         Sein Blick verfinstert sich, und ich beobachte, wie er mit dem Daumen über die Innenseite
            seiner Hand reibt, bevor er sie zur Faust ballt.
         

         Ich stehe wie angewurzelt da, und mir ist flau im Magen.

         »Und du musst mich nicht Onkel nennen«, sagt er. »Ich bin ja nicht wirklich dein Onkel.«

         Aber bevor ich antworten kann, schnalzt er mit der Zunge, um die Hunde zu rufen. Sie
            folgen ihm, und er zieht die Tür hinter sich zu und lässt mich allein.
         

         Ich stehe immer noch wie angewurzelt da, aber unter meiner Haut pulsiert es. Mir wird
            jetzt erst klar, dass ich diese Leute gar nicht kenne.
         

      
   
      
         3 – Tiernan

         Ich gähne. Der warme Geruch frischen Kaffees steigt mir in die Nase, während ich mich
            dehne und strecke, um den Schlaf abzuschütteln.
         

         Mist! Ich habe total beschissen geschlafen.
         

         Ich will nach meinem Handy auf dem Nachttisch greifen, um zu sehen, wie spät es ist,
            aber meine Hand greift ins Leere.
         

         Was zum Teufel?

         Und da fällt es mir auf. Die rauen frischen Laken. Das Knirschen des Bettes. Das Kissen,
            das nicht mein gewohntes Federkissen ist.
         

         Ich blinzle und sehe, wie das schwache Morgenlicht durch die gläserne Doppeltür meines
            Zimmers an die Decke fällt.
         

         Aber – es ist nicht mein Zimmer!

         Ich stütze mich auf die Ellbogen, mir ist schummrig und ich kann meine Augenlider
            kaum offen halten, als ich wieder gähne.
         

         Und dann fällt mir plötzlich alles wieder ein. Was passiert ist, wo ich bin. Dass
            ich quasi weggerannt bin, dass ich überstürzt gehandelt und nicht nachgedacht habe.
            Und jetzt fühle ich mich unwohl, weil mir nichts vertraut ist.
         

         Das gefällt mir gar nicht, aber ich scheine völlig vergessen zu haben, dass ich Veränderungen
            nicht mag.
         

         Mir fällt wieder ein, wie er mich gestern Abend angesehen hat.

         Ich spitze die Ohren, höre das Knarren der Äste, die sich im Wind biegen, und wie
            sich der Wind hin und wieder im Schornstein verfängt.
         

         Kein entferntes Geschnatter aus dem Büro meines Vaters von den sechs Flachbildschirmfernsehern,
            die er einschaltet, um sich auf seinen Tag vorzubereiten. Keine zahllosen Stylisten
            und Assistentinnen, die die Treppe rauf- und runterrennen, um meine Mutter für ihren
            Tag fertig zu machen, denn sie verlässt das Haus nur, wenn sie komplett frisiert und
            geschminkt ist.
         

         Kein Handyklingeln und keine Landschaftsgärtner mit Rasenmähern.

         Kurz habe ich Heimweh. Unerwünschte Bilder laufen mir durch den Kopf. Wie sie jetzt
            auf kalten Metallplatten liegen und in Kühlräume geschoben werden. Die Haut meines
            Vaters blau, die Haare meiner Mutter nass, und sie trägt kein Make-up. Alles, was
            sie waren, alles, wofür die Welt sie kannte, ist jetzt weg.
         

         Wie erstarrt liege ich da und warte darauf, dass es in meinen Augen brennt, dass Tränen
            laufen und ich den Schmerz in meinem Hals fühle.
         

         Ich will weinen.

         Ich wünschte, ich würde weinen.

         Aber ich tue es nicht. Und das beunruhigt mich mehr als der Tod meiner Eltern. Es
            gibt eine Bezeichnung für Menschen, die kein Mitgefühl haben, die nicht zu Empathie
            fähig sind. Menschen, die eine stark antisoziale Einstellung haben.
         

         Aber ich bin kein Soziopath. Ich habe bei Game of Thrones während der Schlacht um Winterfell geweint. Und jetzt sind meine Eltern gestorben,
            und ich weine kein einziges Mal?
         

         Wenigstens kümmert sich in dieser Stadt niemand um mich oder wie ich mit ihrem Tod
            umgehe. Die einzige Person, die es verstehen würde, ist Mirai.
         

         Und dann blinzle ich, und es fällt mir wieder ein. »Mirai …«

         Shit! Ich werfe die Decke zurück, steige aus dem Bett und gehe zur Kommode, auf der mein
            Handy liegt und lädt. Ich schalte es ein und sehe eine Liste mit verpassten Anrufen –
            hauptsächlich von der Assistentin meiner Mutter.
         

         Ich ignoriere die Sprachnachrichten und wähle Mirais Nummer. Als ich das Handy ans
            Ohr halte, fällt mir auf, dass es an der Westküste noch kurz vor sechs Uhr morgens
            ist.
         

         Sie geht fast sofort ran.

         »Mirai«, sage ich, bevor sie etwas sagen kann.

         »Tiernan, Gott sei Dank.«

         Sie atmet schwer, als wäre sie entweder zum Telefon gerannt oder gerade erst aufgewacht.

         »Tut mir leid, mein Handy war stumm geschaltet«, erkläre ich.

         »Geht es dir gut?«

         »Ja.«

         Ein Schauer läuft mir über den Rücken, also klappe ich meinen Koffer auf, ziehe mein
            schwarzes Sweatshirt heraus und jongliere mit dem Handy, während ich versuche, es
            mir über den Kopf zu ziehen.
         

         »Also … wirst du bleiben?«, fragt sie nach einer Pause. »Du weißt, dass du das nicht
            musst. Wenn das Haus nicht gemütlich ist oder du dich komisch fühlst …«
         

         »Mir geht’s gut«, sage ich ihr. »Das Haus ist schön, und er ist …« Ich halte inne
            und suche nach dem passenden Wort. Was ist er? »Gastfreundlich.«
         

         »Gastfreundlich«, wiederholt sie und klingt eindeutig misstrauisch.

         Ich räuspere mich. »Und was gibt’s Neues in der Welt?«, frage ich, um das Thema zu
            wechseln. »Irgendwas, wofür ich gebraucht werde?«
         

         »Pass einfach auf dich auf«, sagt sie, und mir entgeht nicht, dass sie wiederum das
            Thema wechselt. »Ich werde dich nicht mehr nerven. Ruf mich an, wenn du willst, ich
            freue mich darüber, aber ich werde mich darauf beschränken, mich ab und zu über Textnachrichten
            zu melden. Ich möchte nur, dass du das alles hier für eine Weile vergisst, okay? Ich
            kriege das allein hin.«
         

         Ich sehe mich in dem Zimmer um, in dem ich geschlafen habe, und bin dankbar, dass
            ich es für mich habe, denn so habe ich hier wenigstens einen Ort für mich, an dem
            ich allein sein kann.
         

         Aber der Gedanke daran, dieses Zimmer zu verlassen und neuen Menschen zu begegnen,
            bereitet mir Bauchschmerzen, und ich …
         

         Buch mir einfach einen Flug zurück nach Hause, Mirai, will ich sagen.
         

         Aber ich tue es nicht.

         Jake scheint bereit zu sein, mich in Ruhe zu lassen und nicht zu sehr zu drängen,
            aber Noah ist freundlich. Zu freundlich.
         

         Und Kaleb habe ich noch nicht kennengelernt, also kommt noch eine neue Person hinzu.

         Ich gehe zu den Fenstertüren, ich brauche etwas Luft.

         Meine geringste Sorge sollte sein, was die Leute über meine Abwesenheit von zu Hause
            denken oder sagen – und was sie über meine Eltern denken oder sagen –, aber ich kann
            nicht anders. Ich habe das Gefühl, dass ich nicht so weit weg und völlig vom Radar
            verschwunden sein sollte. Vor allem nicht mitten im Nirgendwo, bei einem Typen, den
            mein Vater gehasst hat, und in einer Gegend, in der es nach Pferdescheiße und toten,
            verrottenden Rehkadavern riecht.
         

         Ich klemme mir das Handy zwischen Ohr und Schulter, während ich die Türen öffne. »Ich
            sollte eigentlich …«
         

         Aber ich breche ab, die Türen öffnen sich, und ich sehe die Aussicht.

         Ich bin überwältigt vor Erstaunen. Plötzlich fühle ich mich winzig.

         »Du solltest tun, was du tun musst«, antwortet Mirai.

         Aber ich nehme kaum mehr wahr, was sie sagt. Ich starre vor mich hin, stapfe abwesend
            auf meine große Holzterrasse, während ich die Weite vor mir wahrnehme, die mir bei
            der Ankunft im Dunkeln nicht aufgefallen war.
         

         Mein Herz pocht.

         Das ist also der Gipfel. Ich habe bisher nicht daran gedacht, dass es einen konkreten
            Grund geben muss, warum die Stadt Chapel Peak heißt.
         

         In der Ferne, in perfekter Sichtachse zwischen den Bäumen vor meiner Terrasse, erhebt
            sich ein mächtiger Berg mit einem bedrohlich wirkenden Granitgipfel. Er wird von grünen
            Kiefern umrundet und von weißen Wolken gekrönt, und die ganze Szenerie ist so schön,
            dass mir der Atem stockt.
         

         Heiliger Bimbam!

         Er steht einfach da. Wie ein Kirchturm vor blauem Himmel, und ich strecke gedankenverloren
            die Hand nach ihm aus, als würde ich ihn umfassen wollen. Aber ich spüre nur die Morgenluft,
            die zwischen meinen Fingern hindurchweht.
         

         Ich atme ein, der Geruch von Erde und nassem Stein steigt mir in die Nase und macht
            die Erinnerung an den Geruch toter Tiere vergessen. Es riecht frisch, aber auch leicht
            moschusartig, so wie an der Stelle, an der Wasser zwischen Steinen in die Erde eindringt.
            Ich atme erneut ein und schließe die Augen.
         

         Die Härchen an meinen Armen stellen sich auf.

         Ich muss jetzt wieder rein. Ich will mich nicht an diesen Geruch gewöhnen, sonst ist
            er bald nichts Besonderes mehr.
         

         »Falls du bei der Beerdigung dabei sein willst, dann komm«, sagt Mirai, als ob mich
            noch irgendwas von dem, was wir besprochen haben, interessiert. »Falls du aber nicht
            kommst, wird sicher niemand die einzige Tochter von Hannes und Amelia de Haas fragen,
            ob sie durch den Tod beider Eltern zu verstört ist, um an ihrer Beerdigung teilzunehmen.«
         

         Ich öffne die Augen, ein Teil von mir will lächeln, ein Teil ist von mir selbst enttäuscht,
            weil ich weiß, dass ich hier nicht weggehen werde. Jedenfalls nicht heute. Ich hebe
            den Blick und schaue zum Gipfel, weil ich noch nicht aufhören will, diese Aussicht
            zu betrachten.
         

         Ich schlucke und mir fällt Mirai wieder ein. »Danke«, sage ich. »Ich werde mir ein
            paar Tage Zeit nehmen und darüber nachdenken, was ich tun möchte.«
         

         Die Beerdigung findet erst in vier oder fünf Tagen statt. Die Leute aus aller Welt
            brauchen Zeit, um nach Kalifornien zu kommen, und alle Vorbereitungen müssen getroffen
            werden. Ich habe Zeit.
         

         »Ich liebe dich, Tiernan«, sagt sie.

         Ich halte inne. Sie ist die Einzige, die das zu mir sagt.

         All die Erinnerungen kommen zurück, nur dass ich jetzt Dinge erkenne, die mir früher
            nicht aufgefallen sind.
         

         All die Male, als sie – nicht meine Mutter oder mein Vater – mich im Internat angerufen
            hat, um zu fragen, ob ich etwas brauche. All die Geschenke unter dem Weihnachtsbaum,
            von denen ich weiß, dass sie – nicht meine Eltern – sie für mich gekauft hat, und
            all die Geburtstagskarten, die sie an ihrer Stelle geschrieben hat. All die nicht
            jugendfreien Filme, in die sie mich mitgenommen hat, und die ich mir sonst nicht hätte
            ansehen können, all die Reisebücher, die sie mir heimlich in die Tasche gesteckt hat,
            weil sie wusste, dass ich sie am liebsten las.
         

         Das erste Paar hängender Ohrringe, das ich je besaß, war ein Geschenk von ihr.

         Ich nicke, unfähig, etwas zu erwidern.

         »Atme, okay?«, fügt sie hinzu.

         »Bye.«

         Ich lege auf, spüre die Nadelstiche in meinem Hals und starre weiter auf die schöne
            Aussicht. Mein Haar weht in der sanften Brise und die wild duftende Luft ist berauschend
            wie eine Droge.
         

         Ein Specht hämmert in der Ferne, und der Wind fegt durch die Espen und Kiefern. Je
            tiefer es in den Wald hineingeht, desto dunkler wird der Waldboden, bis man nichts
            mehr erkennen kann.
         

         Ob Jake, Noah und Kaleb wandern gehen? Wagen sie sich tief in den Wald hinein? Nehmen
            sie sich Zeit für Erkundungen?
         

         Eine Kettensäge durchschneidet die Stille, laut und surrend. Ich blinzle, und der
            Bann ist gebrochen. Ich lasse das Handy aufs Bett fallen und gehe zu meinen Koffern,
            um meinen Kulturbeutel herauszuholen. Dann gehe ich zur Tür, drücke den Griff und
            drehe ihn langsam.
         

         Es quietscht, und ich zucke zusammen. Meine Eltern mochten keinen Lärm am Morgen.

         Leise trete ich in den schummrigen Flur, dessen dunkle Holzböden und Vertäfelungen
            nur vom Schein zweier Wandlampen und eines rustikalen Kronleuchters erhellt werden.
            Auf Zehenspitzen gehe ich an Jakes Zimmer vorbei und will nach der nächsten Türklinke
            greifen.
         

         Doch bevor ich sie greifen kann, schwingt die Tür auf, Licht fällt in den Flur, und
            eine junge Frau steht da, fast vollkommen nackt. Ihr zerzaustes rotes Haar umhüllt
            ihr Gesicht und fällt über ihre nackten Brüste.
         

         Was …?! Ich schaue schnell weg. Wer ist das? Ist sie die Frau meines Onkels? Er hat nicht
            erwähnt, dass er verheiratet ist, aber er hat auch nicht gesagt, dass er es nicht
            ist.
         

         Ich werfe noch einen kurzen Blick auf sie, sehe, wie sie lächelt und die Arme vor
            der Brust verschränkt. »Entschuldigung«, sagt sie.
         

         Straffer, flacher Bauch, glatte Haut, kein Ring am Finger – sie ist nicht seine Frau.
            Und schon gar nicht die Mutter der Jungs. Ich habe keine Ahnung, wie alt Kaleb ist,
            aber Jake hat gesagt, Noah sei sein Jüngster, und sie ist nicht alt genug, um erwachsene
            Söhne zu haben.
         

         Sie sieht eigentlich nur ein paar Jahre älter aus als ich. Vielleicht ist es eine
            der Freundinnen der Jungs?
         

         Sie steht einfach da, und mein Schock weicht und wandelt sich in Wut. Wie wär’s mit bewegen?! Ich muss da rein.
         

         »Der Unterschied zwischen Pizza und deiner Meinung ist, dass ich Pizza bestellt habe«,
            sagt sie.
         

         Ich schaue sie an und merke, dass sie auf mein Sweatshirt schaut. Sie hat gerade den
            Schriftzug auf der Vorderseite laut gelesen.
         

         Sie kichert und schlängelt sich an mir vorbei aus dem Bad. Ich stürme hinein und will
            die Tür schließen, aber dann besinne ich mich eines Besseren und strecke den Kopf
            wieder in den Flur. Leider höre ich gerade, wie sich eine Tür schließt. Ich konnte
            nicht mehr sehen, in welchem Zimmer sie verschwunden ist.
         

         Ich schließe die Badezimmertür und wasche mein Gesicht, putze mir die Zähne und löse
            das Stoffband, mit dem ich mir jeden Abend die Haare zusammenbinde. Vor Jahren hat
            meine Mutter damit angefangen, weil jemand ihr gesagt hat, das sei gesünder als Gummibänder.
         

         Also habe ich auch damit angefangen.

         Nachdem ich die Haare gebürstet habe, öffne ich die Tür ganz leise und schaue vorsichtig
            in den Flur, für den Fall, dass hier noch mehr nackte Fremde herumlungern. Ich schätze,
            es ist gut zu wissen, dass sie sich wegen mir nicht in ihren Gewohnheiten einschränken
            lassen.
         

         Da ich niemanden sehe, mache ich mich wieder auf den Weg in mein Zimmer und rieche
            den Kaffeegeruch, der mich geweckt hat. Ich mache mein Bett, ziehe mir eine Jeans
            und ein langärmliges Oberteil an und beginne, meine Koffer auszupacken, aber dann
            halte ich inne, als ich gerade einen Stapel Blusen herausziehen will.
         

         Vielleicht bleibe ich nicht. Ich lege die Blusen zurück, schließe die Koffer und beschließe,
            erst mal abzuwarten.
         

         Ich bleibe noch kurz in der Mitte des Zimmers stehen, aber sosehr ich auch überlege,
            mir fällt nichts weiter ein, was ich hier noch tun könnte, um mein Erscheinen hinauszuzögern.
            Also verlasse ich das Zimmer, atme ein und aus, schließe die Tür hinter mir, und gehe
            langsam ausatmend die Treppe hinunter, um es hinter mich zu bringen.
         

         Aber als ich das Wohnzimmer betrete und mich umschaue, entspannen sich meine Schultern
            ein wenig. Es ist niemand da. Ein paar Lampen erhellen den geräumigen Raum, und als
            ich den Kopf nach links drehe, sehe ich die Küche, die von ein paar Lampen, die über
            der Mittelinsel hängen, schwach beleuchtet wird und ebenfalls leer ist. Das rote Licht
            an der Kaffeemaschine ist jedoch an, also stapfe ich mit nackten Füßen hinüber, um
            nach einem der Jungs Ausschau zu halten.
         

         Ich finde eine Tasse im Regal und gieße mir Kaffee ein.

         »Guten Morgen.«

         Ich zucke zusammen, die Tasse rutscht mir fast aus der Hand, als der Kaffee über den
            Rand schwappt. Glühend heiße Tropfen landen auf meinem Daumen, und ich ächze.
         

         Ich werfe einen Blick über die Schulter und sehe, wie Jake in die Küche schlendert
            und den Kühlschrank öffnet.
         

         »Morgen«, grummle ich und streiche mir die heiße Flüssigkeit von der Haut.

         »Wie hast du geschlafen?«, fragt er.

         Ich werfe einen weiteren Blick auf ihn und sehe, wie er sich ein Getränk holt, der
            Schweiß glänzt bereits auf seinen Armen, seinem Nacken und seinem Rücken. Sein T-Shirt
            hängt ihm aus der Gesäßtasche. Es ist erst ungefähr sieben Uhr. Wann stehen die hier
            denn auf?
         

         »Gut«, murmle ich, nehme ein Küchentuch und wische den verschütteten Kaffee auf. Eigentlich
            habe ich beschissen geschlafen, aber wenn ich das sage, folgen nur noch mehr Fragen,
            also ist es einfacher zu lügen.
         

         »Gut«, antwortet er.

         Aber er bleibt einfach stehen, und ich spüre, dass er mich anguckt.

         Ich nehme ein weiteres Küchentuch und wische die Holzarbeitsplatte.

         »Warm genug?«, fragt er.

         Hm? Ich schaue ihn fragend an.

         »Dein Zimmer, letzte Nacht?«, führt er aus. »War es warm genug?«

         Sein helles, schweißnasses Haar klebt ihm an der Stirn und an den Schläfen, als er
            mich ansieht, und ich nicke und wende mich wieder ab.
         

         Aber er geht nicht.

         Er bleibt einfach da, und ich möchte seufzen, denn das ist eine dieser Situationen,
            an denen man von mir erwartet, dass ich mich bemühe, ein Gespräch zu führen.
         

         Die Küche wird immer kleiner und die Stille immer ohrenbetäubender, bis auf das Krächzen
            eines Vogels in der Ferne. Ich suche in meinem Kopf nach etwas, das ich sagen könnte,
            die unangenehmen Sekunden ziehen sich in die Länge und ich würde am liebsten die Flucht
            ergreifen.
         

         Doch dann kommt er plötzlich näher, und ich richte mich auf und bin in Alarmbereitschaft,
            als seine Brust beinahe meinen Arm berührt. Ich will mich gerade wegbewegen, da greift
            er vor mich, und ich sehe, wie er die Kaffeemaschine ausschaltet.
         

         »Ich habe ihn nur für dich warm gehalten«, sagt er, und sein Atem streift meinen Kopf.

         Mein Herz schlägt schneller. Ihn warm gehalten …? Ach, den Kaffee. Er hat die Maschine für mich angelassen.
         

         »Du hast schöne Hände«, stellt er fest.

         Ich schaue auf sie hinunter, wie sie den Becher umschließen.

         »Dein Vater hatte auch schöne Hände«, fügt er hinzu, und ich kann den Spott heraushören.

         Ich ziehe meine Augenbrauen zusammen. War das ein Scherz?

         »Mein Vater hatte schöne Hände«, sage ich und nehme einen Schluck, ohne ihn anzusehen.
            »Aber echte Männer benutzen Kettensägen und Pick-ups statt Montblancs und Handys,
            oder was?«, kontere ich.
         

         Ich drehe den Kopf und schaue zu ihm hoch, und er sieht mich mit seinen blauen Augen
            an.
         

         »Er ist ja jetzt tot«, füge ich noch hinzu. »Du hast gewonnen.«

         Er senkt sein Kinn, sein Blick bleibt an mir haften, und ich sehe, wie er den Mund
            verzieht. Ich wende mich ab und nehme noch einen Schluck von meinem Kaffee.
         

         Unabhängig davon, was es für böses Blut zwischen ihm und meinem Vater gegeben hat,
            ich als nunmehr Waisenkind bin die letzte Person, bei der er seine Beleidigungen rauslassen
            sollte. Manieren gibt es überall. Dieser Typ ist ein Arschloch.
         

         Trotzdem wärmt sich mein Magen auf, und ich nippe an meinem Kaffee, um meine Nervosität
            zu überspielen.
         

         Ich spüre deutlich, dass ich das Bedürfnis habe, einbezogen zu werden.

         Als Kind war nach der Traurigkeit die Wut mein ständiger Begleiter. Und dann verschwand
            die Wut, und es war nichts mehr da. Ich habe vergessen, wie gut es sich anfühlt, durch
            meine Gefühle abgelenkt zu sein.
         

         Ich mag es, dass ich ihn nicht mag.

         »Na dann«, ruft die Frau, und ich höre ihre Schritte in der Küche. »Ich mach mich
            auf den Weg.«
         

         Ich blicke hinüber, spüre immer noch Jakes Augen auf mir und sehe, wie die mittlerweile
            angezogene Frau mit einem braunen Lederrucksack über der Schulter zu Jake schlendert
            und einen Arm um seinen Hals legt. Sie beugt sich vor, und er zögert einen Moment –
            er sieht mich immer noch an –, bevor er sich schließlich zu ihr dreht und sich von
            ihr küssen lässt.
         

         Sie gehört also zu ihm. Ich betrachte die glatte Haut ihres Gesichts im Schatten ihres
            Baseballcaps und ihren straffen, durchtrainierten Körper. Sie ist nicht annähernd
            so alt wie er.
         

         Die Jungs sind nicht so stark von der Zivilisation abgeschnitten, wie ich dachte.
            Zumindest solange das Wetter okay ist.
         

         Ihre Zungenspitze schiebt sich für den Bruchteil einer Sekunde in seinen Mund, bevor
            sie sich zurückzieht, und ich wende mich wieder meinem Kaffee zu, während sich eine
            seltsame Irritation in mir breitmacht. Werden hier viele Leute kommen und gehen?
         

         »Sehen wir uns heute Abend?«, fragt sie ihn.

         »Vielleicht.«

         Es folgt eine Pause, dann wiederholt er sich.

         »Vielleicht.«

         Sie muss geschmollt haben.

         Sie drückt ihm noch einen Kuss auf die Lippen und geht, und ich atme aus und bin froh,
            dass er mich nicht noch jemandem vorgestellt hat.
         

         »Hilfst du mir?«, fragt Jake.

         Ich sehe zu ihm auf, vergesse aber, was ich fragen wollte. Er sieht seinem Sohn sehr
            ähnlich.
         

         Mehr, als mir gestern Abend aufgefallen ist.

         Das volle blonde Haar, das halbe Lächeln. Der Schalk, der ihnen beiden im Nacken sitzt.
            Wie alt ist Jake eigentlich? Mein Vater war neunundvierzig, und Jake ist jünger. Mehr
            weiß ich nicht.
         

         Mit Söhnen, die mindestens zwanzig sind, würde ich sagen, dass er wahrscheinlich Anfang
            vierzig ist.
         

         Er könnte aber auch älter sein. Er scheint viel Sonne abzubekommen, und er hält sich
            fit. Mein Vater war zwar nicht übergewichtig, aber so sah er nicht aus.
         

         Ich nehme einen weiteren Schluck Kaffee. »Wobei helfen?«

         »Das wirst du schon sehen«, sagt er. »Zieh dir Schuhe an.«

         Er geht weg, ruft nach Danny und Johnny, und kurz darauf folgen ihm die Hunde in die
            Werkstatt. Ich verdrehe leicht die Augen. Seine Hunde heißen Danny und Johnny? Noch
            eine Anspielung auf Karate Kid.

         Ich nehme noch ein paar Schluck Kaffee, schütte den Rest weg und gehe zurück in mein
            Zimmer, um meine Schuhe anzuziehen.
         

         Nachdem ich hineingeschlüpft bin, greife ich nach meinem Handy, um es in die Gesäßtasche
            zu stecken, aber dann überlege ich es mir anders.
         

         Ich schaue aufs Display und zögere nur einen Moment, bevor ich es ausschalte.

         Ich verlasse das Zimmer, horche kurz an der Tür des Sohnes, dem ich begegnet bin,
            und frage mich, ob er schon auf ist.
         

         Aber ich höre nichts.

         Auf dem Weg aus dem Haus werde ich langsamer, als ich die ebenerdige Terrasse erreiche,
            lasse ich den Blick im Tageslicht herumschweifen und drehe mich dann nach rechts,
            um die Gipfelspitze zwischen den Bäumen aus dieser Perspektive zu sehen.
         

         Ich atme tief ein, schließe die Augen und kann von dem Kiefernholzgeruch nicht genug
            bekommen. Die Härchen auf meinen Armen stellen sich auf, weil die Morgenluft kühl
            ist, aber das stört mich nicht. Bäume umgeben das Haus, und ich betrachte die dicken
            Stämme und schaue in den Wald in der Ferne, wo der Boden unter dem Blätterdach dunkel
            ist. Plötzlich verspüre ich den Drang, zu gehen. Ich wette, man kann stundenlang herumlaufen,
            ohne jemanden zu sehen oder zu hören.
         

         Diese Terrasse ist riesig, genauso breit wie das Innere des Hauses, mit einer Überdachung,
            die die Hälfte davon beschattet, und mit hölzernen Schaukelstühlen und einer Schaukel.
            Vor dem Haus stehen ein paar Trucks und danach fängt der Wald an, und tief in der
            Ferne ist die Stadt.
         

         Zumindest glaube ich das. Die Schotterstraße, die zum Grundstück führt, kommt aus
            dieser Richtung. Ich habe noch nicht hinters Haus gesehen, aber ich nehme an, dass
            es da tief in den Wald hineingeht.
         

         Dann entdecke ich Jake, der von der Einfahrt kommt und vor den Stufen zur Terrasse
            stehen bleibt. Er hat sein T-Shirt wieder angezogen.
         

         »Kannst du reiten?«, fragt er.

         Pferde oder was?

         Ich nicke nur und nehme an, dass er Pferde meint.

         »Weißt du, wie man schießt?«

         Ich schüttle den Kopf.

         »Kannst du auch anders als durch Nicken oder in Ein-Wort-Sätzen antworten?«

         Ich starre ihn an. Diese Frage ist mir nicht neu.

         Als ich nicht antworte, kichert er nur, schüttelt den Kopf und deutet mir an, ihm
            zu folgen.
         

         Ich stapfe über einen kleinen, spärlich begrünten Hof mit Schlammflecken und vereinzelten
            Pfützen. Der Tau des Grases sickert durch meine Jeans und benetzt meine türkisfarbenen
            Ballerinas, während ich ihm zur Scheune folge. Das graue Holz ist in der Nähe des
            Fundaments rissig und verrottet, und als ich nach oben blicke, sehe ich die Heutür
            in der Nähe des Scheunendachs offen stehen, aber die Haupttüren unten sind noch geschlossen.
            Bevor wir den Eingang erreichen, biegt Jake links ab und schiebt die Tür eines niedrigeren
            Anbaus auf. Ich folge ihm und rieche sofort den vertrauten Geruch der Tiere. Es ist
            ein Stall.
         

         Er geht zur dritten Box, und ich bleibe zurück, als er sie öffnet und eine braune
            Stute mit Farbflecken am Maul und an den Beinen herausbringt. Sie ist bereits gesattelt,
            und ich schaue auf meine flachen Schuhe, die an den Sohlen mit Schlamm überzogen sind.
            Ich habe Sneakers in meinem Zimmer, aber wenn ich hierbleibe, muss ich mir in der
            Stadt Arbeitsschuhe besorgen.
         

         Und zwar bald.

         Er nimmt die Zügel und führt das Pferd aus dem Stall, und ich folge ihm, während Noah
            auf uns zukommt und ein paar Schaufeln in den Haufen neben der Scheune wirft.
         

         »Oh mein Gott, geht es dir gut?«, platzt es aus ihm heraus, und er sieht mich besorgt
            an. »Gab es einen Tierangriff, von dem ich nichts mitbekommen habe?«
         

         Was?

         Und dann sehe ich, dass er mit einem fassungslosen Blick meine Designer-Skinny-Ripped-Jeans
            begutachtet, die der Personal Shopper meiner Familie vor ein paar Wochen in meinen
            Schrank gelegt hat.
         

         Zwischen den Fetzen des dunkel gewaschenen Stoffs lugt ein Stück Oberschenkel hervor,
            und Jake lacht leise, als ich wieder aufschaue und ein schiefes Lächeln auf Noahs
            frechem Gesicht sehe.
         

         Ich schließe den Mund und schaue weg.

         Er neckt mich, und ich bin einfach nicht in der Stimmung.

         Natürlich bin ich schon seit Jahren nicht in der Stimmung, also schätze ich, dass
            das jetzt ein Charakterzug geworden ist.
         

         Ich streiche mir die Haare hinters Ohr, und er geht schließlich vorbei, die Lippen
            zusammengepresst, um sein Lachen zu unterdrücken.
         

         »Tiernan«, ruft Jake.

         Mein Pferd steht bereit, und er hält mir den Steigbügel hin. Ich greife mit der einen
            Hand nach den Zügeln und mit der anderen nach dem Sattel und stecke meinen linken
            Fuß in den Steigbügel. Ich hebe mich hoch, schwinge mein Bein rüber und stecke meinen
            anderen Fuß in den rechten Steigbügel. Es passt perfekt. Es muss nichts angepasst
            werden. Ich habe nicht gefragt, was wir tun oder wohin wir reiten, weil ich weiß,
            dass es keine Rolle spielt. Ich werde nicht widersprechen.
         

         Ich schaue mich nach seinem Pferd um, aber dann zieht er sich plötzlich hoch und setzt
            sich direkt hinter mich.
         

         Was macht er da?

         »Ich habe gesagt, dass ich reiten kann«, sage ich.

         Aber er greift nach vorne, nimmt die Zügel und zwingt mich, sie loszulassen. Ich umklammere
            mit beiden Händen das Sattelhorn und schiebe mich so weit wie möglich nach vorn, weil
            ich sonst praktisch auf seinem Schoß sitze.
         

         Mein Herz klopft ein bisschen schneller, weil ich irritiert bin. »Ich brauche keine
            Hilfe«, sage ich.
         

         Er schnalzt nur mit der Zunge, drückt die Beine leicht in die Flanken des Pferdes,
            und es trabt los. Wir umrunden die Scheune, passieren den Holzzaun und galoppieren
            in Richtung Wald. Das Pferd führt uns den steilen Hügel hinauf und in den Schatten
            der Bäume, und ich halte mich weiterhin am Sattelhorn fest, um nicht nach hinten zu
            rutschen.
         

         Aber sosehr mich bemühe, spüre ich dennoch seinen Körper hinter mir.

         Es wird dunkler, die Bäume schirmen uns von der Sonne ab, und die Luft wird kühler.
            Es ist angenehm, das Pferd unter mir zu spüren. Seine Muskeln arbeiten gegen meine
            Beine, um uns den Berg hinaufzubringen. Mein Puls beginnt zu rasen, aber ich finde
            es nicht schlimm. Es ist sogar erfrischend. Er sitzt fest hinter mir, und ich fühle
            mich sicher. Einen Moment lang.
         

         »Fühlst du dich unwohl?«, fragt er.

         Seine Stimme vibriert in meinem Rücken.

         Aber ich antworte nicht.

         »Fühlst du dich wohl?«, fragt er weiter.

         Doch ich schweige weiterhin. Was spielt das schon für eine Rolle? Er hat sich mir
            trotz meines Protests aufgedrängt. Wird es eine Rolle spielen, ob ich mich mit ihm
            auf dem Pferd wohlfühle oder nicht?
         

         Es ist ihm egal. Er will nur eine Antwort von mir.

         Sein Seufzer trifft mein Ohr. »Ja, dein Vater konnte mich auch ohne viele Worte wütend
            machen.«
         

         Aber ich höre ihn nicht. Seine Beine schmiegen sich an jeden Zentimeter meiner Beine,
            während ich zwischen seinen Schenkeln sitze.
         

         Geborgen. Beschützt.

         Fühlst du dich unwohl?

         Ich weiß nicht, aber ich weiß, dass ich es vielleicht tun sollte. Das ist doch sehr
            seltsam. Wir sollten nicht so sitzen.
         

         Wir reiten weiter den Berg hinauf, die Steine und der Dreck springen unter dem Pferd
            hoch, während ich mich umschaue und das Haus hinter uns sehe. Als das Gelände ebener
            wird, treibt Jake das Pferd ein wenig schneller an, während ich mich in seiner Umklammerung
            entspanne und wir beide im Sattel auf und ab hüpfen.
         

         Er schnaubt ein paarmal, als ob er etwas im Gesicht hätte, und dann streichen seine
            Finger über meinen Hals. Sofort spanne ich mich an, die Berührung lässt mich erschaudern.
         

         »Tu mir einen Gefallen, okay?«, sagt er und streicht mir das Haar über die rechte
            Schulter. »Trag dein Haar so weit wie möglich zurückgebunden. Wir haben sehr viele
            Maschinen auf dem Hof, in denen es sich verfangen könnte.«
         

         Jetzt streiche ich mir das Haar über die Schulter und aus seinem Gesicht.

         Oben angekommen, halten wir an. »Wasserturm, Scheune, Werkstatt …«, ruft er und zeigt
            auf den Hügel hinunter, auf dem sich sein Grundstück befindet. »Und auf der anderen
            Seite des Hügels steht noch ein Gewächshaus.«
         

         Ich folge seinem Blick zu dem Haus, das zwischen den Bäumen in der Ferne unter uns
            liegt, und bekomme einen guten Überblick über den gesamten Hof. Das Haus liegt sehr
            schön in der Mitte, mit der Rückseite zu uns hin, mit der angebauten Garage auf der
            linken Seite – oder der Werkstatt, wie er wohl meint – und einer Scheune auf der anderen
            Seite. Auf der rechten Seite steht ein Wasserturm. Hinter dem Haus erhebt sich ein
            felsiger Hügel, und ich vermute, dass irgendwo auf dem Grundstück ein Propangasgenerator
            steht.
         

         Die Blätter tanzen im Morgenwind, in der Nähe höre ich einen Flügelschlag und aus
            der Ferne ertönt ein stetiges, leises Geräusch. Vielleicht ist es Wasserrauschen.
         

         Wir reiten weiter, entfernen uns immer mehr vom Haus und kommen immer tiefer in den
            Wald hinein, und ich schaue nach unten und sehe, wie seine Finger sich um die Riemen
            der Zügel wickeln und beinahe auf meinen Oberschenkeln ruhen. Seine Arme umschließen
            mich, und trotz der morgendlichen Kälte ist mir nicht kalt.
         

         »Mit dem Truck kannst du hier nicht hochfahren, aber mit den Pferden und Quads geht
            es gut«, erklärt er. »Lass dir von Noah zeigen, wie man ein Quad fährt, bevor du es
            benutzt, okay?«
         

         Ich nicke. Ich habe einen Sommer lang an einem Camp für Extremsportarten teilgenommen,
            aber wahrscheinlich will er sowieso, dass sein Sohn mir zeigt, wo es langgeht.
         

         Wir reiten weiter, und obwohl ich ein bisschen Hunger habe, weil ich so lange nichts
            gegessen habe, und mich nach einem weiteren Kaffee sehne, weil meine Augenlider durch
            das entspannende Schaukeln schwer werden, bleibe ich ruhig. Hier draußen denke ich
            an nichts, und das ist schön.
         

         Ich schließe die Augen.

         Aber nach ein paar Augenblicken wird das Rauschen des Wassers lauter, und das Pferd
            hält an. Ich öffne die Augen und sehe, dass wir am Rande einer Klippe stehen. Ich
            schaue in die Ferne.
         

         Der Gipfel.

         Mein Herz klopft und ich halte für einen Moment die Luft an, während ich die freie
            Sicht genieße.
         

         Mein Gott.

         Ein enges Tal verläuft unter uns zwischen zwei Bergen, ein langer Wasserfall stürzt
            über einen von ihnen in den Fluss. Zwischen den beiden Bergen, in der Ferne, erhebt
            sich der Gipfel. Ein dunkelgrauer Felsen, gesäumt von Grünzeug. Er ist wunderschön.
         

         »Gefällt er dir?«, fragt Jake.

         Ich nicke.

         »Gefällt er dir?«, fragt er noch einmal streng, und ich weiß, dass er will, dass ich
            spreche.
         

         Aber ich starre einfach weiter nach vorne und kann nur flüstern. »Ich liebe ihn.«

         »Du kannst so oft hierherkommen, wie du willst, jetzt kennst du ja den Weg.« Ich spüre,
            wie er sich hinter mir bewegt, der Sattel verschiebt sich ein wenig. »Aber du musst
            immer ein Gewehr bei dir tragen, wenn du das Haus verlässt, okay?«
         

         Ich nicke wieder und höre kaum zu, während ich die Aussicht genieße.

         Aber er packt mein Kinn und dreht meinen Kopf zu sich.

         »Das ist sehr wichtig«, betont er. »Verstehst du? Wir sind nicht in L. A. Nicht einmal
            in Denver. Hier gibt es Schwarzbären, Pumas, Kojoten, gelegentlich Klapperschlangen …
            Du musst die Augen offen halten. Du bist nun in ihrem Revier.«
         

         Ich entziehe mich seinem Griff und schaue wieder nach vorne, aber dann sehe ich, wie
            er etwas hinter mir hochhebt, und ich reiße meinen Blick wieder vom Gipfel weg und
            erkenne, dass es eine Waffe ist.
         

         Oder besser gesagt, ein Gewehr.

         Er schiebt das Lager auf und zeigt mir die langen, scharfen goldfarbenen Patronen,
            dann zieht er den Bolzen zurück, lädt eine Patrone und achtet darauf, dass ich ihm
            dabei zusehe.
         

         »Siehst du die kaputte Seilbrücke da drüben?«

         Ich schaue über den Fluss und sehe die Überreste einer hölzernen Seilbrücke, die an
            der Felswand herunterhängt.
         

         Mein Herz setzt kurz aus, als ich den Abgrund unter mir sehe. War diese Brücke einmal
            wirklich intakt?
         

         Er drückt mir das Gewehr in die Hand. »Ziel darauf.«

         Ich nehme die lange Waffe in die Hand, der Stahllauf steckt in einem Gehäuse aus dunklem
            Holz, und ich bin irgendwie dankbar. Wenigstens will er nicht reden.
         

         Hat er damit das Reh geschossen?

         Ich atme aus.

         Unwahrscheinlich. Der Mann der Berge hat wahrscheinlich ein ganzes Waffenarsenal.

         Ich zögere einen Moment, dann hebe ich das Gewehr an, lege den Kolben gegen meine
            Schulter, meine Hand um die Sicherung und den Finger auf den Abzug. Ich schließe mein
            linkes Auge und schaue die Visierlinie hinunter, in Richtung der Mündung.
         

         »Okay«, sagt er. »Beruhige jetzt deine Atmung. Das Geschoss ist bereits in der Kammer,
            also schau einfach auf das Visier und richte es aus.«
         

         Ich drücke ab, die Kugel schießt aus dem Lauf, hallt durch die Luft und schlägt mit
            einem Knall an der gegenüberliegenden Felswand ein, wirbelt Gesteinsstaub auf und
            zerschneidet das Brett in zwei Teile. Beide Teile fallen und baumeln an ihren jeweiligen
            Seilen gegen die Klippe.
         

         Eine Brise wirbelt mein Haar ein wenig auf, und ich senke das Gewehr, öffne beide
            Augen, als das Donnern des Schusses in der Ferne verschwindet und nur noch das friedliche
            Rauschen des Wasserfalls zu hören ist.
         

         Jake sitzt still hinter mir, und ich gebe ihm das Gewehr zurück und wende meine Aufmerksamkeit
            wieder dem Gipfel zu, wo ich eine Art großen Vogel vorbeiziehen sehe.
         

         Er räuspert sich. »Soso … Ich wollte vorschlagen, dass die Jungs heute Abend ein paar
            Bierflaschen für dich leeren, aber … wie es aussieht, musst du nicht üben. Ich dachte,
            du hättest gesagt, dass du nicht schießen kannst.«
         

         »Ich kann nicht auf Tiere schießen«, sage ich. »Ich dachte, das wolltest du wissen.«

         Der Gipfel ist gewaltig. Und so nah. Es ist ein seltsames Gefühl, vor etwas so Großem
            zu stehen, das einen daran erinnert, wie klein man ist, aber auch daran, dass man
            Teil einer Welt voller großartiger Dinge ist. Wie toll es sein muss, ihn jeden Tag
            zu sehen und jeden Tag wieder daran erinnert zu werden.
         

         Jake steigt vom Pferd ab, und ich lehne mich in den Sattel zurück, der noch warm ist
            von seinem Körper.
         

         »Ich gehe ein paar Fallen überprüfen, dann laufe ich nach Hause«, sagt er.

         Ich schaue nach unten und begegne seinen Augen, als ich ihm die Zügel abnehme.

         »Fang schon mal an, das Frühstück vorzubereiten, wenn du wieder im Haus bist«, sagt
            er. »Nachdem du das Pferd abgesattelt hast, natürlich.«
         

         Ich kneife die Augen zusammen, ohne nachzudenken. Kochen?

         Ich habe kein Problem damit, bei der Arbeit mitzuhelfen, aber warum kochen?

         Ich schaue weg. »Ich helfe mit, aber ich mache keinen Küchendienst.« Ich bin mir nicht
            sicher, ob ich ein Problem mit dem Kochen habe oder damit, dass er mich dort haben
            will. Das Mädchen an den Herd stellen, weil sie natürlich nicht reiten oder schießen
            kann, oder was?
         

         »Kannst du stattdessen die Felder bearbeiten?«, fragt er.

         Ich richte mich auf, denn ich weiß schon, worauf er hinauswill.

         »Unkraut jäten, gießen, düngen?«, fährt er fort. »Die Erde auflockern? Säen? Weißt
            du, wie man einen Teil der Ernte einlagert, um die Pferde und das Vieh den Winter
            über zu füttern?«
         

         Ich sehe ihn immer noch nicht an.

         »Kühe melken?«, fährt er fort, offensichtlich vergnügt. »Pferde zureiten? Mit einer
            Kettensäge umgehen? Ein Reh häuten?«
         

         Ja, okay.

         »Obst und Gemüse einwecken? Einen Traktor fahren? Ein Motorrad komplett selbst bauen?«

         Ich klappe die Kinnlade runter, antworte aber nicht.

         »Dann bereitest du also das Frühstück vor«, trillert er. »Wir tragen alle unseren
            Teil bei, Tiernan. Wenn du essen willst, musst du das auch.«
         

         Ich tue meinen Teil und noch mehr, aber er könnte ja auch fragen, statt zu befehlen.

         Ich drehe den Kopf wieder zu ihm. »Du bist nicht mein Vater, okay? Ich bin aus freien
            Stücken hergekommen und kann gehen, wann immer ich will.«
         

         Doch anstatt wegzugehen oder mich zu ignorieren, blitzt ein Hauch von Schalk in seinen
            Augen auf, und er lächelt.
         

         »Vielleicht«, spottet er. »Vielleicht entscheide ich aber auch, dass es besser für
            dich ist, hierzubleiben, und dass du nicht gehen kannst.«
         

         Mein Herz schlägt schneller.

         »Zumindest bis ich dich lachen sehe«, fügt er hinzu. »Oder schimpfen, schreien, weinen,
            schlagen, scherzen, und das alles mit mehr als einem Nicken und einer Ein-Wort-Antwort.«
         

         Ich starre ihn an und spüre, wie meine Augen vor Wut brennen.

         Er zieht eine Augenbraue hoch. »Vielleicht beschließe ich, den Wunsch deiner Eltern
            zu erfüllen und dich hierzubehalten, bis du volljährig bist.«
         

         »Ich bin in zehn Wochen ›volljährig‹.«

         »In acht Wochen werden wir eingeschneit sein.« Er lacht und weicht zurück.

         Mir entfährt beinahe ein Knurren.

         »Lass den Speck ruhig anbrennen, Tiernan«, weist er mich an, während er weggeht. »So
            mögen wir ihn.«
         

      
   
      
         4 – Tiernan

         Ich lege den Sattel über die Bank in der Scheune, es ist mir völlig egal, ob er dort
            hingehört oder nicht.
         

         Er wird mich hier nicht wirklich festhalten, falls ich nicht bleiben will, oder?

         Ob er es tatsächlich vorhat oder nicht, macht mir weniger Angst als das Wissen, dass
            er es tun könnte. Ich bin hergekommen, weil ich dachte, ich sei ein Gast, und weil
            ich angenommen habe, dass es ihm nie in den Sinn kommen würde, seine Macht als Vormund
            auszunutzen.
         

         Tut er es nun doch? Vielleicht denkt er, dass er Pflegegeld für mich bekommen kann.

         Oder er denkt, dass ich als Frau eine gute Köchin bin. Das bin ich aber nicht.

         Ich verlasse den Stall, gehe zum Haus und nehme die Abkürzung durch die Werkstatt,
            die an die Küche grenzt.
         

         Ich schüttle den Kopf. Ich kann nicht nach Hause gehen.

         Und ich will nicht zurück nach Brynmor. Gott, die Vorstellung, jemanden zu sehen,
            den ich kenne … Ich schließe die Augen. Oder den Geruch dieses Hauses einzuatmen.

         Das ertrage ich nicht. Die kahlen weißen Wände. In Klassenzimmern zu sitzen, voller
            Leute, bei denen ich nicht weiß, wie ich mit ihnen reden soll.
         

         Mir wird bei den Gedanken ganz übel, und ich bleibe stehen und lehne die Stirn gegen
            etwas, das in der Werkstatt von der Decke hängt. Ich lege meinen Arm um einen Sandsack
            und schließe die Augen.
         

         Ich kann nicht nach Hause gehen.

         Ich umklammere das Leder, und meine neue Realität wird mir schlagartig bewusst.

         Es spielt keine Rolle, wohin ich gehe, wie ich meine Umgebung verändere, oder ob ich
            vor all den Orten und Menschen davonlaufe, die ich nicht sehen will. Ich bin immer
            noch ich. Weglaufen, weggehen, sich verstecken …
         

         Es gibt kein Entrinnen.

         Hitze breitet sich in meinem Arm aus, und ich schlage mit einer Handfläche gegen den
            Sack, wobei meine Hand das Leder kaum berührt. Ich tue es immer wieder, meine erbärmlichen
            kleinen Schläge werden härter, denn ich bin wütend und müde und verwirrt … Ich weiß
            nicht, was ich machen soll, damit ich mich besser fühle.
         

         Ich sauge die Luft durch die Zähne ein, stelle mich endlich gerade hin und schlage
            jetzt mit der Faust auf den Sack ein. Die Ketten knarren, als er zu schwingen versucht,
            aber ich habe immer noch meinen anderen Arm um ihn geschlungen.
         

         Vielleicht entscheide ich mich, den Wunsch deiner Eltern zu erfüllen und dich hierzubehalten,
               bis du volljährig bist.

         Ich beiße die Zähne zusammen, ein plötzlicher Energieschub durchflutet mich, und ich
            lasse den Sack los, trete zurück und schlage erneut, diesmal mit der rechten Faust.
         

         Zumindest bis ich dich lachen sehe. Die Wut erwärmt meinen Körper, und ich schlage erneut zu. Oder schimpfen, schreien, weinen, schlagen, scherzen, und das alles mit mehr als einem
               Nicken und einer Ein-Wort-Antwort.

         Ich schlage wieder zu.

         Und noch einmal.

         Ich knurre. »In acht Wochen sind wir hier eingeschneit«, äffe ich ihn nach.

         Ich schlage meine Faust noch zweimal in den Sack, trete dann zurück und schwinge ein
            Bein mit aller Kraft in den Sack. Dann noch mal. Und noch mal.
         

         Und dann habe ich ihn einfach gehen lassen und nichts gesagt, auch nicht, als er mich
               angewiesen hat, wie er seinen verdammten Bacon zubereitet haben möchte. Ich meine, wenn jemand etwas Nettes für dich tut, wie etwa dein Frühstück zubereiten,
            dann diskutierst du nicht darüber, wie du es genau haben willst. Du isst es.
         

         Gott, ich wünschte, ich hätte etwas veganen Bacon, um ihm wirklich den Tag zu versüßen.
            Bei dem Gedanken lächle ich beinahe, zwinge mich aber dazu, ernst zu bleiben.
         

         Ich denke an alles, was ich hätte erwidern können und schlage und trete dabei weiter
            gegen den Sack. Ein leichter Schweißfilm bildet sich auf meiner Stirn. Warum ärgert
            es mich so sehr, dass ich nicht das letzte Wort hatte?
         

         Warum lasse ich alles über mich ergehen und sage nie etwas?

         Ich schlage mit der Faust in den Sack, und plötzlich ist da jemand, der ihn von der
            anderen Seite hält.
         

         »Hi«, sagt Noah und schaut mich um den Sack herum an.

         Er sieht amüsiert aus, und ich bleibe stehen und richte mich auf. Hat er mich beobachtet?
            Habe ich Selbstgespräche geführt?
         

         Seine Augen funkeln, und ich erkenne ein selbstzufriedenes Grinsen in seinem Gesicht.
            »Mach weiter«, sagt er.
         

         Das dunkelblaue T-Shirt unterstreicht die Farbe seiner Augen, und ein verkehrt herum
            sitzendes Baseballcap hält sein Haar zurück. Er und sein Vater sehen sich sehr ähnlich.
         

         Ich senke den Blick und weiche zurück, atme schwer. Meine Bauchmuskeln brennen.

         Aber er stachelt mich immer wieder an. »Na los.« Er tätschelt den Sack, auf dem mein
            letzter Schlag gelandet ist. »Er bringt jeden auf die Palme. Was glaubst du, warum
            ich den Sandsack überhaupt aufgehängt habe?«
         

         Ich presse die Lippen aufeinander, rühre mich immer noch nicht.

         Er seufzt und richtet sich auf. »Okay. Machst du dann also Frühstück?«

         Wut steigt wieder in mich hoch, und ich kann mich nicht zurückhalten, drehe meinen
            Körper und schwinge mein Bein mit voller Wucht in den Sandsack. Kurz bevor mein Fuß
            auf dem Sack landet, schiebt er sich von ihm weg und schaut mich mit großen Augen
            und erhobenen Handflächen an. Ich beobachte, wie der Sack hin- und herschwingt.
         

         Ich wollte Noah nicht treffen. Falls es passiert wäre, wäre es nur ein glücklicher
            Zufall gewesen.
         

         Meine Beine fühlen sich immer noch aufgeladen an, und ich wünschte fast, mein Onkel
            würde jetzt reinkommen, damit ich ihn bitten könnte, den Sandsack zu halten.
         

         Ich bin wütend.

         Ich bin wirklich wütend.

         Und es fühlt sich gut an.

         Und ich bin immer noch da.

         Noah lacht kurz auf, kommt zu mir und legt mir einen Arm um den Hals. »Du hast Mumm.«

         Ich bin zu erschöpft, um mich loszureißen, und er zieht mich mit in Richtung Küche.

         »Komm. Hilf mir beim Frühstückmachen.«

          

         Ich lege einen dritten Teller auf den Tisch, eine Gabel und ein Buttermesser daneben
            und gehe zum Schrank, um den vierten Teller wegzustellen.
         

         »Nein, nein«, sagt Noah, stößt die Kühlschranktür zu und stellt die Butter und die
            Marmelade auf den Tisch. »Leg den vierten Teller wieder hin. Kaleb kann jederzeit
            auftauchen.«
         

         Ich werfe einen Blick auf den Tisch, wende mich dann wieder dem Schrank zu und lege
            den zusätzlichen Teller hinein. »Kaleb hat einen Teller auf dem Tisch.«
         

         »Du isst nicht mit?«

         »Doch, das tut sie«, sagt Jake plötzlich und kommt in die Küche.

         Er geht zum Kühlschrank, holt einen Krug mit Saft heraus, stellt ihn in die Mitte
            des Tisches und gießt sich eine Tasse Kaffee ein, bevor er sich hinsetzt.
         

         »Ich habe keinen Hunger«, sage ich.

         Ich gehe zur Spüle und spüle den Pfannenwender ab.

         »Du hast nichts zu Abend gegessen«, stellt Jake fest. »Setz dich.«

         »Ich habe keinen Hunger.«

         Und bevor er noch etwas sagen kann, schlendere ich aus der Küche und die Treppe hinauf.
            Ich spüre seine Augen auf meinem Rücken, und je weiter ich mich von ihnen entferne,
            desto mehr mache ich mich auf eine Konfrontation gefasst.
         

         Aber er läuft mir nicht hinterher.

         Er lässt mich gehen, und im Nu bin ich in meinem Zimmer und schließe die Tür hinter
            mir.
         

         In Wahrheit sterbe ich vor Hunger.

         Ich habe Bauchschmerzen vor Hunger, und die Rühreier, die ich gemacht habe, während
            Noah damit beschäftigt war, den Bacon anzubraten, sahen fantastisch aus.
         

         Zum Glück hat Noah nicht auf ein Gespräch gedrängt, während wir das Frühstück zubereitet
            haben, aber wenn ich mit ihnen esse, muss ich mit ihnen reden. Ich warte, bis sie
            wieder draußen sind, und schnappe mir dann was von den Resten.
         

         Das grüne Licht an meinem Handy blinkt, und ich hebe es auf.

         Ich entsperre es und sehe, dass meine E-Mail- und Social-Media-Apps Dutzende Benachrichtigungen
            anzeigen. Twitter allein zeigt neunundneunzig neue Nachrichten an.
         

         Mein Magen zieht sich zusammen.

         Ich benutze Facebook nur selten, Twitter schien mir ein effizientes Mittel zu sein,
            um die Nachrichten zu verfolgen, und das Instagram-Konto habe ich eingerichtet, weil
            ich mit meinen Freunden aus dem Ferienlager mithalten wollte, an die ich mich aber
            nicht mehr erinnere.
         

         Mein Daumen schwebt über der Twitter-App, und ich weiß, dass ich sie nicht öffnen
            und nichts lesen sollte. Ich bin noch nicht bereit, mich den Dingen zu stellen, aber
            ich tippe die App trotzdem an, und der Benachrichtigungs-Feed aktualisiert sich:
         

         »Mein Beileid …«, schreibt eine Person.

         Ich scrolle durch die Benachrichtigungen, einige wenden sich mit Beileidsbekundungen
            direkt an mich, bei anderen bin ich markiert.
         

         »Tapferes Mädchen. Bleib stark«, schreibt RowdyRed.

         Ein anderer Tweet, der direkt an mich geht, lautet: »Wie kann eine Mutter beschließen,
            ihr Kind für ihren Mann aufzugeben? Es tut mir so leid. Du hättest etwas Besseres
            verdient.«
         

         »Halt die Klappe!«, antwortet jemand anderes auf diesen Tweet. »Du hast keine Ahnung,
            was sie durchgemacht haben …«
         

         Ich überfliege einen Tweet nach dem anderen, und es dauert nicht lange, bis ich die
            Lust daran verliere, meine DMs zu checken.
         

         Leute beschimpfen mich, weil sie meine Eltern nicht beschimpfen können. Darauf beschimpfen
            sich andere gegenseitig.
         

         »Suizid ist Selbst-Mord. Mord ist die schwerste aller Sünden.«

         »Dein Körper gehört Gott. Ihm dein Leben wegzunehmen ist Diebstahl!«

         »Deine Mutter hat wenigstens ihren Beitrag zur Welt geleistet«, schreibt ein Arschloch
            und postet eine Aufnahme aus einem frühen Film meiner Mutter, auf dem sie fast nackt
            ist.
         

         Ich schließe die Augen und öffne sie erst wieder, als ich weitergescrollt habe.

         Es wird immer hässlicher, während sie ihre Unterhaltung fortsetzen, und sie sind entweder
            leichtfertig oder zu gefühllos, um sich darüber Gedanken zu machen, dass ich bei allem,
            was sie sagen, getagged werde.
         

         »Sie hat noch nicht einmal eine Erklärung abgegeben. Ich glaube, sie hat so was wie
            Asperger oder so.«
         

         »Ja, hast du Fotos von ihr gesehen? Sie wirkt, als ob sie keine Gefühle hätte.«

         Und dann meldet sich »Deep State« Tom mit seiner Weisheit zu Wort: »Asperger ist die
            moderne Ausrede für das, was wir zu meiner Zeit eine eiskalte Schlampe nannten.«
         

         Ich bin nicht kalt.

         Andere Leute machen sich Sorgen um die unvollendeten Projekte meines Vaters: »Wer
            beendet jetzt die Sonnenjäger-Trilogie, wenn de Haas nicht mehr da ist?«
         

         Ich habe das Gefühl, ich sollte etwas sagen. Ein Tweet oder was auch immer, auch wenn
            ich nicht glaube, dass diese Leute wirklich etwas von mir hören wollen, aber ich fühle
            mich gezwungen, sie daran zu erinnern, dass ich ein Mensch bin, und ich …
         

         Ich schüttle den Kopf und schließe wieder die Augen.

         Ich will nicht, dass sie denken, ich hätte meine Eltern nicht geliebt.

         Auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob ich es getan habe.

         Ich schlucke und beginne einen Tweet zu tippen.

         »Ich bedanke mich für euren Beistand, während ich …«

         Während ich was? Um den Verlust trauere? Ich halte inne, meine Finger schweben über
            den Buchstaben, bevor ich alles lösche, was ich geschrieben habe.
         

         Ich versuche es noch mal. »Danke für die Gedanken und Gebete in dieser schweren Zeit …«

         Nein. Löschen. Alles, was ich schreibe, fühlt sich unaufrichtig an. Ich bin nicht
            emotional, schon gar nicht in der Öffentlichkeit.
         

         Ich wünschte, ich könnte ausdrücken, was ich fühle. Ich wünschte, es wäre einfacher.
            Ich wünschte, ich wäre anders und …
         

         »Ich wünschte …«, tippe ich.

         Aber mir fällt weiter nichts ein.

         Ich zögere einen Moment, der Drang, mich zu äußern, ist da, aber ich habe den Mut
            nicht. Ich verwerfe den Entwurf und schließe die App.
         

         Ich tippe das Twitter-Icon an, ziehe es in den Papierkorb und mache dasselbe mit Facebook,
            Instagram, Snapchat und E-Mail. Ich gehe in den App-Store und deinstalliere jede einzelne
            App, um mich abzuschneiden. Ich möchte etwas sagen, aber ich bin nicht bereit, mich
            mit der Reaktion auf das, was ich sage, auseinanderzusetzen, also entziehe ich mich
            der Qual. Die Accounts sind immer noch da, ich habe nur keinen unmittelbaren Zugang
            zu ihnen.
         

         Ich schließe das Handy wieder an das Ladegerät an und verbringe die nächste Stunde
            damit, meine Koffer auszupacken und das Zimmer einzurichten. Ich habe mich nicht wirklich
            entschieden zu bleiben, aber heute werde ich noch nicht abreisen, und ich brauche
            etwas zu tun, das mich von ihnen fernhält.
         

         Unterwäsche in die oberste Schublade, dann Nachtwäsche, Sportkleidung und T-Shirts.
            Alles andere hänge ich auf – Jacken, Blusen, Hemden, Hosen, Jeans … Von links, dunkel,
            nach rechts, hell.
         

         Ich ordne alle meine Schuhe auf dem Boden des Schranks an, und weiß, dass meine Absatzschuhe
            hier nicht zum Einsatz kommen werden, aber das ist auch gut. Ich bin froh, wenn ich
            mich für niemanden herrichten muss.
         

         Die wenigen Zeitschriften und Bücher, die ich mitgebracht habe, lege ich in das leere
            Einbau-Bücherregal, meine Schminkutensilien, den Haartrockner und das Glätteisen stelle
            ich neben den Schreibtisch und gehe mit Shampoo und Spülung ins Bad. Ich lege meine
            Seifen auf den Wannenrand, bevor ich meine Zahnbürste herausnehme und etwas Zahnpasta
            auf die Borsten streiche.
         

         Nachdem ich meine Zähne geputzt habe, lege ich meine Zahnbürste wieder in ihre Reiseschachtel
            und nehme sie und meine Zahnpasta mit in mein Zimmer, wo ich sie auf den Nachttisch
            lege. Zu Hause habe ich meine Zahnbürste immer im Badezimmer aufbewahrt, aber nur,
            weil ich die Einzige war, die das Bad benutzt hat.
         

         Aber Männer sind eklig. Sie lassen den Toilettensitz oben, und laut einer Studie,
            die ich mal gelesen habe, werden Fäkalienteilchen in die Luft geschleudert, wenn die
            Toilettenspülung bei offenem Deckel betätigt wird. Die Bakterien können auf alles
            gelangen. Nein, danke.
         

         Ich bürste meine Haare, ziehe sie zu einem Pferdeschwanz zusammen und sehe mich dann
            in dem aufgeräumten Zimmer nach etwas um. Irgendetwas.
         

         Ich will das Zimmer nicht verlassen, und vielleicht muss ich morgen wieder packen,
            aber wenigstens habe ich beim Auspacken nicht an meine Eltern gedacht. Und als ich
            vorhin wütend auf Jake war auch nicht.
         

         Ausatmend verlasse ich das Zimmer, schließe die Tür hinter mir und gehe die Treppe
            hinunter. Aus der Werkstatt dröhnt eine Bohrmaschine, und ich höre Hämmern vor dem
            Haus, also gehe ich nach draußen, wissend, dass ich keine Ahnung vom Motorradbau habe.
         

         Jake steht links von mir, stützt sich mit dem Arm gegen die Hausmauer und hämmert
            auf ein Stück Seitenwand.
         

         »Kann ich helfen?«, frage ich widerstrebend.

         Aber ich sehe ihn nicht an.

         Er hört auf zu hämmern, und aus dem Augenwinkel sehe ich, wie er zu mir herüberschaut.

         »Komm, halt das mal«, weist er mich an.

         Ich steige die Terrassentreppen hinunter.

         Ich trete durch das Gras an seine Seite und lege meine Hände neben seine, um das Brett
            für ihn zu halten. Er hält einen Nagel aufs Brett und schlägt ihn ein, bevor er zwei
            weitere hinzufügt.
         

         Er greift nach unten, um ein weiteres Stück Holz aufzuheben, ich folge seinem Beispiel
            und helfe ihm, aber dann sehe ich etwas an seiner Taille. Er hat sein T-Shirt wieder
            in die Gesäßtasche gesteckt, und ich versuche, die Tätowierung zu erkennen.
         

         My Mexico. Dunkelblaue Schrift, ein Bogen über seiner linken Hüfte, direkt über der Jeanslinie.
         

         Ich halte das nächste Brett für ihn, während er einen Nagel in die Mitte schlägt,
            und dann entdecke ich einen weiteren Hammer in der Werkzeugkiste, ziehe ihn und einen
            Nagel aus der Kaffeedose heraus.
         

         Ich setze die Spitze aufs Holz, und Jake zeigt auf die Stelle, wo ich ihn hineinklopfen
            soll, etwa einen Zentimeter höher. »Genau da«, weist er mich an und zeigt nach oben,
            um mir die Nagellinie auf allen vorherigen Brettern zu zeigen. »Folge dem Muster.«
         

         Ich nicke und bewege den Nagel. Ich klopfe, klopfe, klopfe und bin mir dabei bewusst,
            dass er mich beobachtet.
         

         »Hier, so«, sagt er und will nach meiner Hand greifen.

         Aber ich ziehe Hammer und Nagel weg und sehe, dass er sich sofort wieder zurückzieht.

         Ich setze den Nagel wieder an und schlage zu, wobei ich versehentlich die Kante treffe
            und ihn verbiege. Ich beiße die Zähne zusammen, ziehe den Nagel heraus, ersetze ihn
            durch einen anderen und versuche es erneut.
         

         Er starrt mich immer noch an.

         »Ich werde nichts lernen, wenn du mir keine Chance gibst«, sage ich.

         Er wendet sich wieder der Arbeit zu und sagt mit Humor in der Stimme: »Ich habe nichts
            gesagt.«
         

         Wir arbeiten schweigend weiter, beide heben wir ein Brett nach dem anderen hoch, schlagen
            einen Nagel nach dem anderen ein. Ich werde schneller, und er beobachtet mich immer
            weniger, wahrscheinlich, weil ich ihn nicht mehr aufhalte. Warum hilft ihm Noah nicht?
            Er ist in der Werkstatt, aber mit seiner Hilfe wäre es von Anfang an viel schneller
            gegangen.
         

         Noahs Worte von heute Morgen kommen mir wieder in den Sinn, und das Thema, das dahintersteckt,
            wird mir erst jetzt, Stunden später, bewusst.
         

         Sie kommen nicht miteinander klar.

         Und ich lächle fast ein wenig. Plötzlich kommt ein Gefühl der Solidarität zu Noah
            in mir auf.
         

         Jake nimmt ein Brett, und ich nehme mein Ende, wir schieben es direkt unter das vorherige,
            aber als ich meine Hand nach unten gleiten lasse, um es besser halten zu können, gräbt
            sich etwas Scharfes in meine Haut, und ich schreie auf.
         

         Ich lasse mein Brettende fallen, hebe die Hand hoch und sehe, dass ein dickes Stück
            Holz in meiner Handfläche steckt.
         

         Ich zucke zusammen und ziehe vorsichtig am herausragenden Ende, und wende mehr Kraft
            an, als es sich nicht bewegt. Ein stechender Schmerz schießt mir durch die Hand, ich
            brauche mehr Licht.
         

         Aber bevor ich mich umdrehen kann, um ins Haus zu gehen, nimmt Jake meine Hand und
            untersucht den Splitter.
         

         Ich versuche, mich zurückzuziehen. »Ich hab’s fast.«

         Aber er ignoriert mich.

         Er konzentriert sich auf meine Hand und drückt meine Haut rund um die Stelle, wo der
            Splitter steckt, und hält ihn fest und bricht dann das Ende ab.
         

         Ich zucke zusammen und sauge die Luft zwischen den Zähnen ein.

         »Wer hat dir das Schießen beigebracht?«, fragt er und berührt den Splitterrest. »Ich
            kann mir nicht vorstellen, dass Hannes irgendeine Freizeitbeschäftigung ausgeübt hat,
            die nicht eine Jacht oder einen Golfwagen involviert hat.«
         

         Ich schaue ihn an. Das ist schon der zweite Angriff heute.

         Jakes Augen blitzen für einen Moment auf, als würde er darauf warten, dass ich etwas
            sage. »Du wirst nicht traurig, wenn ich ihn erwähne.«
         

         Es ist eine Feststellung, keine Frage.

         Meine Schultern spannen sich an, ich bin ein wenig verlegen, weil ich weiß, was er
            erwartet.
         

         Ich verhalte mich nicht, wie ich es sollte, und er hat es bemerkt.

         Ich schaue weg, aus der Ferne nähern sich Geräusche von hochgetunten Motorrädern.
            »Ich will nicht über meinen Vater sprechen.«
         

         »Ich auch nicht.«

         Er gräbt seinen Daumen in die Haut unter den Splitter und versucht, ihn hochzudrücken,
            und ich versuche, meine Hand wegzuziehen. »Hör auf.«
         

         Aber sein Griff wird noch fester, und er zieht meine Hand zu sich zurück. »Halt still.«

         Während er den Splitter weiter bearbeitet und versucht, ihn herauszudrücken, höre
            ich das Brummen der Motoren lauter werden und sehe ein Gespann von Motocross-Motorrädern
            die Schotterauffahrt hinauffahren. Etwa fünf Männer halten hinter dem Truck meines
            Onkels an, nehmen die Helme ab und lachen. Sie sind alle bunt gekleidet und sehen
            sehr nach Motocross aus. Oder Supercross oder was auch immer sie hier machen.
         

         Noah trottet aus der Werkstatt und geht auf einen der Jungs zu: »Hey, Alter.«

         Sie begrüßen sich mit einem Händeschütteln, und Noah wischt sich weiter das Öl von
            den Fingern, während er um die Motorräder herumgeht und sich anschaut, was die Jungs
            fahren.
         

         »Hey, wie geht’s?«, begrüßt er einen anderen. »Wart ihr heut am Start?«

         Sie sprechen miteinander, und Jake umklammert meine Hand fester, bevor er sich umdreht
            und mich hinter sich her in die Werkstatt zieht.
         

         Er geht zu einer Werkbank, schaltet eine Lampe ein und hält meine Handfläche darunter,
            damit er sie besser sehen kann.
         

         »Es tut mir leid«, sagt er.

         »Was?«

         Ich schaue ihn an.

         »Dass ich dich mit deinem Vater aufgezogen habe«, erklärt er, während er immer noch
            den Splitter untersucht. »Ich bin ein Arschloch. Ich bin mir sicher, dass ich es mit
            meinen eigenen Kindern ziemlich vermasselt habe, also sollte ich die Klappe halten.«
         

         Ich drehe meinen Kopf und sehe, wie Noah weiterhin seine Freunde begrüßt, von denen
            einer immer noch auf seinem Bike sitzt und sich eine Zigarette anzündet. Er sieht
            zu mir rüber.
         

         »Du bist anders, als ich dachte«, sagt Jake leise.

         Ich sehe zu ihm.

         »Kompliziert«, erklärt er. »Schwer zu durchschauen. Und selbst wenn ich dich durchschauen
            könnte, bin ich mir nicht sicher, dass ich dir Trost bieten könnte.« Er grinst leicht.
            »Ich bin nicht bestürzt über ihren Tod, Tiernan, aber es tut mir leid, dass du es
            bist.«
         

         Ich wende meinen Blick wieder ab und zu den Jungs nach draußen. »Ich bin nicht bestürzt.«

         Der Typ unter Noahs Freunden mit dem Haarschnitt eines Burschenschaftlers und den
            kristallklaren Augen starrt mich immer noch an, ein schelmisches Lächeln umspielt
            seine Lippen, während er raucht. Ist das Kaleb?
         

         Ich spüre auch Jakes Blick auf mir.

         »Ich will nicht über meinen Vater sprechen«, wiederhole ich, bevor er weiterreden
            kann.
         

         Aber der Schmerz schneidet durch meine Hand wie ein Spinnenbiss, und ich schreie auf.

         Was zum Teufel? Das hat wehgetan!

         Aber als ich zu ihm aufschaue, ist der Splitter vergessen, und ich höre für einen
            Moment auf zu atmen.
         

         Wärme breitet sich in meinem Nacken aus, als sein Blick auf meinem ruht, hart und
            wütend, aber irgendwie auch verwirrt. Als würde er versuchen, aus mir schlau zu werden.
         

         Seine Augen sind nicht blau. Ich dachte, sie wären es. Blau wie die von Noah. Aber
            sie sind grün wie Sommergras.
         

         Eine Brise weht durch die offenen Türen der Werkstatt, das Geschnatter und Gelächter
            draußen ist meilenweit entfernt, als eine Strähne meines Haars, die sich aus dem Pferdeschwanz
            gelöst hat, über meine Lippen weht.
         

         Sein Blick fällt auf meinen Mund, und ich atme scharf ein. Alles wird warm.

         Schweißtropfen rinnen seinen Nacken hinunter, und die Haare auf meinen Armen haben
            sich aufgestellt; mir wird seine nackte Brust bewusst.
         

         Wir stehen zu nahe beieinander.

         Ich …

         Ich schlucke, mein Mund ist sandig und trocken.

         Schließlich blinzelt er ein paarmal, und dann führt er meine Handfläche an seine Lippen,
            und ich spüre die Wärme seines Mundes, während er versucht, den Splitter aus meiner
            Hand zu saugen.
         

         Mein Mund öffnet sich ein wenig, als seine Zähne an dem Splitter ziehen und kitzeln
            und an meiner Haut gesaugt wird.
         

         Meine Fingerspitzen streifen seine raue Wange.

         Ich schaffe das schon. Ich brauche deine Hilfe nicht.

         Aber ich kriege es nicht hin, es laut auszusprechen.

         »Oh, Scheiße«, höre ich jemanden draußen sagen.

         Ich lenke meine Aufmerksamkeit von meinem Onkel ab und schaue nach draußen, um zu
            sehen, wie Noah eines der Motorräder überprüft.
         

         Der Burschenschaftlertyp schaut wieder zu mir. »Wer ist das?«, fragt er Noah.

         Noah folgt seinem Blick und sieht mich, ignoriert ihn aber.

         »Halt dich von den Jungs aus der Gegend fern, verstanden?«, sagt Jake zu mir.

         Ich schaue ihn an.

         Er fährt fort. »Wenn du einen Freund hast, wirst du ihn sowieso nicht mehr sehen können,
            sobald wir eingeschneit sind. Außerdem ist keiner dein Typ.«
         

         »Woher willst du das wissen?«

         »Weil ich dir sage, dass keiner dein Typ ist«, schießt er zurück. »Ich werde dir Bescheid
            geben, falls einer aufkreuzt, der dein Typ ist.«
         

         Meine Güte, was für ein Neandertalergebaren.

         Ich schweige, weil ich keine Lust habe, mich mit ihm zu streiten. Ich bin nicht auf
            der Suche nach einem Typen, und ich kann auf mich selbst aufpassen. Seine Söhne sind
            in seiner ständigen Obhut aufgewachsen. Ich bin es gewohnt, meine eigenen Entscheidungen
            zu treffen.
         

         »Sie langweilen sich«, sagt er. »Und wenn man sich langweilt, will man nur zwei Dinge,
            und Bier hält nicht ewig.«
         

         Inwiefern unterscheiden sie sich also von anderen Jungs in meinem Alter? Ich weiß,
            wonach Teenagern der Sinn steht. Ich weiß, was Männer von Frauen wollen. Ich bin keine
            naive Unschuld vom Lande.
         

         Seine Zähne bearbeiten meine Handfläche, und mein Magen flattert.

         Ich sehe zu ihm auf; Tatsache ist, dass ich jetzt mit drei gesunden, halbwüchsigen
            Männern zusammenlebe, die alle auch zu den »einheimischen Jungs« gehören, vor denen
            er mich warnt.
         

         »Wird dir hier oben im Winter nicht langweilig?«, spotte ich und senke meine Stimme,
            sodass sie nicht nach draußen dringt. »Wenn das Bier ausgeht?«
         

         Er kneift die Augen zusammen; er versteht, was ich meine. Sind er und seine Söhne
            denn anders? Werden noch mehr nackte Frauen im Bad herumlungern?
         

         Schließlich kriegt er den Splitter zu packen und kann ihn herausziehen, aber ich schaue
            nicht weg, auch wenn es brennt.
         

         Er senkt meine Hand und reibt mit dem Daumen über die kleine Wunde.

         »Ist schon gut.« Ich ziehe sie weg und wische das bisschen Blut weg.

         »Tut es dir leid, dass du hergekommen bist?«, fragt er mich.

         Erstaunlicherweise überrascht mich die Frage nicht. Wahrscheinlich, weil ich keine
            Angst hätte, unhöflich zu sein, falls meine Antwort negativ ausfiele.
         

         »Ich weiß es nicht«, antworte ich ehrlich.

         Ich bin nicht glücklich, aber das wäre ich weder zu Hause noch in Brynmor noch sonst
            irgendwo. Ich habe nicht erwartet, dass ich hier glücklich sein würde, also ist es
            egal.
         

         Ich schaue nach draußen, alle Jungs lassen ihre Motoren aufheulen und wenden ihre
            Motorräder, um wegzufahren. Noah tritt ein paar Schritte zurück und schließt sich
            ihnen offensichtlich nicht an.
         

         »Bist du gerne hier?«, fragt Jake weiter.

         »Ich weiß es nicht«, wiederhole ich.

         »Wo wärst du denn lieber?«

         Ich weiß es nicht. Warum will er das wissen? Ich weiß nicht …

         Ich sehe ihm schließlich in die Augen und kaue auf meinem Mundwinkel herum.

         »Ich will nicht …« Ich breche ab und versuche, die richtigen Worte zu finden. »Ich
            will nicht …«
         

         Der Satz klingt im Grunde vollständig. Als ob das meine Antwort wäre. Ich will nicht sein.

         Er sieht mich mit einem besorgten Gesichtsausdruck an.

         »Ich will nirgendwo sein«, sage ich schnell.

         Vielleicht hatte ich falsche Vorstellungen von dem, was mich hier erwartet, aber ich
            dachte zumindest, dass drei alleinstehende Männer nicht viel Wert auf gefühlsduselige
            Unterhaltungen legen würden. Dieser Typ scheint eine Verbindung herstellen zu wollen,
            und das macht mich nervös.
         

         Ich drehe mich um, um aus der Werkstatt zu gehen, gerade als die Motorräder davonbrausen.

         »Mach bitte ein paar Sandwiches«, ruft Jake mir nach. »Leg sie einfach in den Kühlschrank.
            Es ist egal, was für welche. Wir sind nicht wählerisch.«
         

          

         Wir sind nicht wählerisch.

         Ich gehe in die Küche und reiße beide Kühlschranktüren auf. Dann öffne ich das Gemüsefach
            und auch das Gefrierfach darunter, während ich mir einen Überblick über alles verschaffe,
            womit ich arbeiten muss.
         

         Er hält mich auf Trab. Ich sollte ihm dankbar sein. Und er gibt mir eine Aufgabe,
            bei der ich mit niemandem reden muss. Ich koche gerne. Ich kann dabei Musik hören
            und werde in Ruhe gelassen.
         

         Und Sandwiches zu machen ist nicht schwer.

         Ich trommle mit den Fingern auf den Türgriff, während ich den Inhalt des Kühlschranks
            inspiziere. Ich weiß nicht. Es ist mir unangenehm, dass er die Sache mit der Vormundschaft
            zu ernst nimmt und sich gleichzeitig einen Spaß daraus macht. Meinen Eltern wäre es
            egal gewesen, wenn ich in meinem Zimmer Orgien gefeiert hätte, solange nichts auf
            Snapchat gelandet wäre.
         

         Aber dieser Typ …

         Er spielt seine Dominanz schon aus. Wohlgemerkt, ich habe kein Interesse an Orgien
            und zurzeit auch nicht an Männern allgemein, aber ich habe mich jahrelang selbst erzogen,
            und jetzt muss ich einen Gang runterschalten. Das ist zu viel verlangt. Ich bin zwar
            erst siebzehn, das aber nur auf dem Papier.
         

         Warum zum Teufel will er jetzt überhaupt schon was zu Mittag essen? Das Frühstück
            war doch erst vor einer Stunde.
         

         Und bei diesen Gedanken knurrt mir der Magen. Ich wanke kurz und lege eine Hand auf
            meinen Bauch.
         

         Ich habe nicht gefrühstückt.

         Oder irgendetwas anderes gegessen seit dem Beerenfrühstück gestern.

         Ich hole den Schinken, die Gewürzsoßen und den Salat heraus und mache mich daran,
            ein paar Sandwiches zu belegen. Ich nehme einen Bissen von einem Sandwich, um etwas
            in meinen Magen zu bekommen, dann schneide ich sie diagonal und lege die Dreiecke
            auf einen großen Teller. In einer Schublade in der Kücheninsel finde ich die Frischhaltefolie;
            ich bedecke den Teller damit und stelle ihn in den Kühlschrank.
         

         Ich bin mir nicht sicher, ob das ihrem Mittagessen entspricht, aber das ist alles,
            was sie von mir bekommen. Ich werde ihn fragen, ob ich in die Stadt fahren soll, um
            etwas zu besorgen. Ich könnte eine kleine Autofahrt gut vertragen.
         

         Aber gerade als ich die Kühlschranktür schließen will, sehe ich, wie ein Wassertropfen
            auf das Glas über dem Gemüsefach fällt. Ich bücke mich, fühle nach und entdecke eine
            kleine Wasserpfütze.
         

         Es tropft.

         Ich schaue in den hinteren Teil des Kühlschranks, um zu sehen, woher das Wasser kommt,
            und sehe, dass der Motor vereist und von einer dicken Eisschicht bedeckt ist.
         

         Ich richte mich auf und kaue auf meinem Mundwinkel herum. Soll ich es ihm sagen? Ich
            bin mir sicher, dass er es weiß.
         

         Auf dem Tresen liegt ein iPad, ich nehme es und schalte es ein. Es erscheint eine
            Passwortabfrage, und ich gebe sofort »nomercy« ein, aufs Geratewohl, und ich bin drin.
         

         Auf YouTube suche ich nach Videos zu diesem Kühlschrankmodell. Im Laufe der nächsten
            Stunde leere ich den Kühlschrank und ziehe ihn von der Wand weg, wobei ich meine ganze
            Kraft darauf verwende, ihn herauszuziehen und den Stromstecker zu ziehen. Dann nehme
            ich ein paar Werkzeuge aus der Werkstatt und mache mich an die Arbeit, indem ich die
            Anweisungen des Videos befolge, den Motor abbaue und auftaue, das Leck im Schlauch
            repariere und alles wieder zusammenbaue. Ich bin mir nicht sicher, ob es klappen wird,
            oder wie wütend er sein wird, falls ich es schlimmer mache, als es war, aber das ist
            ein Vorteil, wenn man reich ist. Ich kaufe ihm dann einfach einen neuen.
         

         Ich höre auf, den Schraubenzieher zu drehen, weil ich mich plötzlich frage: Könnte ich ihm überhaupt einen neuen kaufen? Minderjährige können ja kein Geld erben. Ihre
            Erziehungsberechtigten haben eine Vollmacht, bis sie volljährig sind.
         

         Also liegt mein Erbe komplett in seinen Händen. Es sei denn, meine Eltern haben etwas
            in ein Treuhandkonto eingezahlt, weil ihr Anwalt vielleicht vorausschauend war, aber …
         

         Sollte ich mir Sorgen machen? Geld hat nie eine Rolle gespielt, aber nur, weil ich
            es immer hatte. Ich gebe mich großspurig, aber falls ich das College nicht bezahlen
            kann, ändert das einiges. Haben meine Eltern ihm mich und mein Wohlergehen anvertraut,
            oder … gab es einfach niemand sonst? Ich weiß nicht, ob ich ihm vertrauen kann, aber
            ich habe definitiv nicht darauf vertraut, dass sie wissen, was richtig für mich ist.
            Dieser Typ hat meine Zukunft in der Hand.
         

         Jedenfalls für die nächsten zehn Wochen.

         Mein Puls rast, aber ich mache gedankenverloren weiter, bringe die Motorabdeckung
            wieder an, greife hinter das Gerät und stecke den Stecker wieder ein. Der Motor schnurrt
            leise, und die Luft im Inneren kühlt sich wieder ab. So weit, so gut.
         

         »Hast du das gemacht?«, höre ich jemanden fragen.

         Ich drehe den Kopf und sehe Noah mit ausgezogenem Hemd, verschwitzt und außer Atem
            an der Kücheninsel stehen, während er sich das Reparaturvideo auf dem iPad ansieht.
         

         Er schaut zu der Stelle, wo das Leck war, und sieht, dass es jetzt trocken ist.

         »Toll!«, lobt er mich, »wir wollten das Problem schon lange angehen.«

         Ich drehe mich wieder um, aber erst, nachdem ich einen weiteren Blick auf seinen Oberkörper
            und seine Arme geworfen habe und feststelle, dass er keine Tätowierungen hat. Ich
            weiß nicht, warum mir das seltsam vorkommt. Ich dachte vielleicht, weil sein Vater
            eine hat, würde er auch eine haben.
         

         Ich mache mich an die Arbeit und stelle alle Lebensmittel in den Kühlschrank zurück,
            während ich draußen eine Art Maschine laufen höre und vermute, dass es Jake sein muss.
         

         »Wann wirst du denn achtzehn?«, fragt Noah.

         Ich mache weiter, auch wenn er sich an die Kücheninsel lehnt und mich beobachtet.

         »Am 1. November.«

         »Gehst du dann?«

         Ich sehe ihn an und brauche einen Moment, um zu begreifen, was er meint.

         Ich bin ja jetzt auch nicht gezwungen zu bleiben. Hat sein Vater ihm nicht gesagt,
            dass er mir die Wahl gelassen hat?
         

         »Ich würde es tun«, sagt er dann. »Ich würde auf der Stelle gehen. Du bist hier, aber
            du musst nicht hier sein. Ich muss hier sein, aber ich will nicht hier sein.«
         

         »Das ist ein genauso guter Ort wie jeder andere«, antworte ich leise und stelle ein
            paar Gewürzsoßen zurück in die Kühlschranktür.
         

         »Warum?«

         »Weil man immer man selbst ist, egal wo man hingeht«, entgegne ich.

         Ich bleibe stehen und schaue ihn an, sein verschwitztes Haar fällt ihm in die Augen
            und sein Cap hängt an seinen Fingern. Er schaut immer noch verwirrt.
         

         »In Cleveland gibt es genauso viele glückliche Menschen wie in Paris«, erkläre ich.
            »Und genauso viele traurige.«
         

         »Ja, na ja, ich wäre lieber traurig am Strand.«

         Ich schnaube, muss aber schmunzeln. Ich lache ein wenig, wende mich aber schnell ab
            und schiebe die Belustigung beiseite, doch im nächsten Moment steht er neben mir und
            stellt die Ketchupflaschen in die Kühlschranktür.
         

         Er sieht mich an, und mir wird ganz flau im Magen.

         »Du hast ein hübsches Lächeln, Cousinchen«, sagt er. »Wenn du bleibst, bringe ich
            dich noch häufiger zum Lächeln.«
         

         Oh weh, ist er nicht charmant?

         Ich ignoriere ihn und packe weiter die Lebensmittel in den Kühlschrank, ohne mich
            darum zu kümmern, dass ich keinerlei Ordnung einhalte. Er lacht leise und hilft mir
            weiter, und gemeinsam haben wir es in ein paar Minuten geschafft.
         

         Jake kommt herein und geht zum Kühlschrank, und ich gehe zur Seite, um Platz zu machen.

         Ich sammle die Werkzeuge ein, die ich benutzt habe, und will weggehen, um sie wieder
            in die Werkstatt zu bringen, wo ich sie gefunden habe, aber da höre ich die schroffe
            Stimme meines Onkels.
         

         »Wo ist die Wurst?«, fragt er.

         Ich drehe mich zu ihm um und sehe, wie er alle Fächer durchwühlt, weil sich nichts
            mehr an seinem angestammten Platz befindet.
         

         »Da war Schimmel dran«, sage ich.

         Ich habe sie weggeworfen, zusammen mit ein paar anderen Sachen.

         Aber er sieht mich nur an, und ich stähle mein Rückgrat. »Das kann man wegschneiden«,
            sagt er.
         

         Wegschneiden?

         Ekelhaft. Es gibt verschiedene Stufen des Verfalls. Der Schimmel macht es nur einfacher,
            die wirklich schlimmen Stellen zu sehen.
         

         »Du verschwendest keine Zeit, was?«, schimpft er, räumt verschiedene Verpackungen
            aus dem Weg und scheint nach etwas anderem zu suchen. »Es ist nichts an seinem Platz!«
         

         »Dad …«

         Noah will sich einmischen, aber sein Vater steht nur aufrecht da und sieht seinen
            Sohn an.
         

         »Und wo zum Teufel bist du hingegangen?«, fragt Jake.

         Er ist schon früher ins Haus gekommen. Hätte er das nicht tun dürfen?

         Aber Noahs Kiefer spannt sich an, und anstatt zu antworten, schüttelt er den Kopf
            und geht weg. Ich weiß nicht, ob ich Noah beneide oder nicht. Er kommt auch nicht
            mit seinem Vater aus, aber wenigstens bekommt er seine Aufmerksamkeit.
         

         Ich senke den Blick und tippe auf den Bildschirm des iPads, schließe YouTube und das
            Kühlschrankreparaturvideo.
         

         »Hör zu«, sagt Jake, und seine Stimme ist jetzt leiser. »Geh nicht zu weit, okay?
            Wir haben hier eine gut geölte Maschine, also tu einfach, worum ich dich bitte. Den
            Kühlschrank oder die Schränke aufzuräumen oder zu dekorieren – so etwas ist nicht
            nötig. Um ehrlich zu sein, wird das auch nicht wirklich geschätzt. Falls du Ideen
            für Hausarbeiten brauchst, kann ich dir viele geben.«
         

         Ich nicke.

         Und lege das Werkzeug auf den Tresen und verlasse die Küche.

          

         In dieser Nacht – Stunden nach einem Gewitter, das gleich nach dem Abendessen anfing –
            schrecke ich auf, jeder Muskel in meinem Körper ist angespannt und heiß. Ich umklammere
            die Laken, mein Brustkorb hebt und senkt sich mit schnellen Atemzügen, der Schweiß
            tropft mir in den Nacken.
         

         Ich schnappe nach Luft und versuche zu atmen, aber ich kann mich nicht bewegen. Verdammt.
            Ich versuche zu schlucken, aber es dauert ewig, bevor ich in der Lage bin, meinen
            trockenen Hals zu befeuchten.
         

         Ich schaue mich im Zimmer um, die Angst bleibt in meinem Gehirn, aber ich bin mir
            nicht sicher. Ich beginne, die Umgebung zu inventarisieren.
         

         Der Raum ist dunkel, vor meinen Fenstern tobt immer noch der Sturm. Ich höre die Regentropfen
            gegen die Hausfassade hämmern.
         

         Langsam strecke ich die Finger aus und löse meine Hände von den Laken, dann setze
            ich mich auf und spüre den Schmerz in meinen Schultern und im Nacken, der davon herrührt,
            dass ich wohl wieder einen Anfall gehabt habe.
         

         Habe ich geträumt? Ich schließe die Augen und zu den Tränen, an die ich mich nicht erinnere, sie geweint
            zu haben, gesellen sich neue.
         

         Ich kann mich an nichts erinnern, aber ich muss im Traum geweint und geschrien haben,
            denn mein Hals brennt und meine Knöchel schmerzen, weil ich die Fäuste so stark geballt
            habe. Ich schaue schnell zur Tür und stelle erleichtert fest, dass sie noch geschlossen
            ist. Zum Glück war ich nicht so laut, dass ich jemanden geweckt habe.
         

         Ich schiebe die Decke zur Seite und gehe zur Kommode, um mein Handy zu holen.

         Als Kind hatte ich schreckliche Schrei- und Weinanfälle, eine Art Mitternachtsmanie.
            Ich wurde dann nur vermeintlich wach und habe in einem schlafwandlerischen Zustand
            weitergemacht. Es hieß, das seien nächtliche Angstzustände, und wenn sie vorbei waren –
            nachdem Mirai oder ein anderes Kindermädchen mich wieder in den Schlaf gewiegt hatte –,
            konnte ich mich an nichts erinnern. Ich wusste nur deshalb, dass ich eine neue Attacke
            gehabt haben musste, weil morgens meine Muskeln erschöpft waren, der Hals war trocken,
            und meine Augen brannten von den Tränen.
         

         Ich nehme mein Handy und schalte es ein. 1:15 Uhr. Tränen kratzen mir im Hals, aber
            ich verdränge sie.
         

         Es war immer gegen 1:15 Uhr, hatten meine Eltern erzählt. Eine Art innere Uhr.

         Aber meine nächtlichen Angstzustände hörten irgendwann auf. Ich hatte etwa seit der
            vierten Klasse keine mehr …
         

         Ich lege mein Handy zurück auf die Kommode, stütze meine Ellbogen darauf und den Kopf
            in die Hände.
         

         Ich bin erwachsen. Ich bin allein.

         Ich werfe wieder einen Blick auf die Tür. Ich will nicht, dass sie mich wie eine Verrückte
            schreien hören.
         

         Schließlich bemerke ich ein Stechen an meinem Arm und schaue hinunter. Auf meinem
            Unterarm sind drei rote Halbmonde, und ich weiß sofort, was das ist, die Erinnerung
            kommt zurück, als wäre es gestern gewesen.
         

         Ich habe mir im Schlaf die Fingernägel in den Unterarm gebohrt.

         Die Tüte mit den Süßigkeiten liegt immer noch auf der Kommode, und ich mache eine
            wütende Wischbewegung mit der Hand, um die Tüte von der Kommode in den Mülleimer zu
            befördern. Was zum Teufel habe ich im Schlaf gemacht? Wieso bin ich nicht wach geworden?
            Was passiert, wenn ich allein in L. A. bin oder wenn ich aufs College gehe und das
            Zimmer mit einer Mitbewohnerin teilen muss?
         

         Ich sollte nicht allein sein.

         Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich hier bei ihnen bleiben soll. Der Tod meiner
            Eltern könnte die Angstzustände getriggert haben.
         

         Oder es ist etwas anderes.

      
   
      
         5 – Jake

         Sie sollte nicht hier sein. Es ist ein Fehler.

         Ich kann unmöglich Gutes für Tiernan tun. Ich habe ja meine eigenen Kinder kaum unter
            Kontrolle. Noah steht jeden Tag kurz davor, seine Tasche zu packen und abzuhauen,
            und Kaleb …
         

         Tja, Kaleb … Ich habe mir die Zukunft dieses Jungen nie richtig vorstellen können,
            denn Männer wie er leben nicht lang. Er macht sich zu viele Feinde.
         

         Ich schiebe die Decke weg. Ich habe schlecht geschlafen, obwohl ich ohne Jules so
            viel Platz im Bett hatte.
         

         Ich muss anfangen, nachts die Türen abzuschließen. Ich meine, welcher Mann möchte
            nicht um zwei Uhr morgens aufwachen und eine dreiundzwanzigjährige nackte Rothaarige
            auf sich sitzen haben? Aber sie macht es zur Gewohnheit.
         

         Und der Sex ist nicht besonders gut.

         Ich reibe mir mit den Händen übers Gesicht. Ich weiß nicht. Ich weiß nicht. Vielleicht ist er gut, und ich langweile mich nur. Ich kann nicht mit ihr reden.
            Oder mit den drei anderen vor ihr.
         

         Ich habe ganz sicher keine Lust, jetzt eine weitere Verantwortung unter meinem Dach
            zu haben.
         

         Oder jemals wieder. Ich bin ein furchtbarer Vater und zu alt für weitere Überraschungen
            wie ein Teenager-Mädchen in meinem Haus. Hannes kann mich mal, wo auch immer in der
            Hölle er gerade schmort.
         

         Ich setze mich auf, werfe meine Beine über die Bettkante, stehe auf und greife die
            Jeans vom Stuhl.
         

         Dieser Dreckskerl. Ich habe seit über zwanzig Jahren weder mit meinem Stiefbruder noch mit sonst jemandem
            aus dieser Familie gesprochen, bin es aber wert, in seinem Testament erwähnt zu werden?
            Gab es da wirklich niemanden sonst, der oder die sie kennt und sie dankbar aufgenommen
            hätte?
         

         Aber nein, ich habe sie an jenem Abend angerufen, habe etwas in ihrer Stimme gehört,
            das mich gepackt hat, und habe gesprochen, ohne vorher nachzudenken.
         

         Das Kind hat Probleme.

         Natürlich ist sie deshalb nicht anders als meine eigenen Kinder, aber Hannes und Amelia
            haben sie kaputt gemacht. Sie ist so anders, als ich es mir vorgestellt habe. Ruhig,
            steif, ängstlich. Ich habe keine Ahnung, wie ich mit ihr umgehen soll. Ich bin nicht
            klug genug für so was. Leute wie sie, die ihre Gefühle nicht offen zeigen, finden
            andere Wege, sie rauszulassen.
         

         Also, was ist es bei ihr? Drogen? Alkohol? Ritzen?

         Sex?

         Ich halte inne, ein Bild von Tiernan auf dem Rücksitz eines Autos – das Gesicht verschwitzt,
            die Haare an der Wange klebend, die Augen geschlossen, schwer atmend – ploppt in meinem
            Kopf auf.
         

         Ich atme aus und reiße das T-Shirt vom Stuhl, stecke es für später in die Gesäßtasche.
            Das sollte sie besser nicht tun. Ich werde diese Stadt nicht mit einer neuen Pussy versorgen. Ich drehe meinen Nacken
            zur Seite und höre ihn ein paar Mal knacken.
         

         Hannes und Amelia hätten nie ein Kind bekommen dürfen. Ich habe nie verstanden, was
            ihre Eltern ineinander gesehen haben, aber Dreck klebt eben zusammen. Das Beste, was
            Tiernan passieren konnte, war, sie zu verlieren, und ich bedaure nur, dass es nicht
            früher passiert ist.
         

         Ich gehe zur Tür und dann durch den Flur zu ihrem Zimmer.

         Ich klopfe. »Tiernan.«

         Es ist erst kurz nach fünf, und ich reibe mir die schmerzenden Nackenmuskeln. Ich
            will sie nicht wecken, aber ich hatte gestern keine Gelegenheit, mich zu entschuldigen,
            weil sie für den Rest des ganzen verdammten Tages in ihrem Zimmer geblieben ist.
         

         Aber ich lasse nicht zu, dass sie sich hier versteckt, nur weil ich ein Arschloch
            war.
         

         Sie antwortet nicht, also klopfe ich erneut. »Tiernan?«

         Im Haus ist es ganz still, bis auf die leise Musik, die aus Noahs Zimmer dringt.

         Zögernd öffne ich die Tür, ich will sie nicht erschrecken, und spähe hinein.

         »Tiernan, ich bin’s, Jake«, sage ich leise.

         Ihr Geruch schlägt mir entgegen, und ich halte inne.

         Es riecht nach …

         Nach Haut, nass vom Regen. Plötzlich überkommt mich ein Déjà-vu, und ich atme tiefer
            ein. Haut mit dem schwachen Hauch eines Duftes. Wie diese weiche, verborgene Stelle
            hinter dem Ohr einer Frau, die nach Kräutern, aber auch ein wenig nach ihrem Parfüm,
            nach Shampoo und Schweiß riecht.
         

         Und plötzlich kann ich es schmecken. Das war meine Lieblingsstelle, dort habe ich
            sie am liebsten geküsst.
         

         Gott, das hatte ich vergessen.

         Ich räuspere mich und richte mich auf. »Tiernan«, rufe ich, aber es kommt nur als
            ein heiseres Bellen heraus. Ich weiß nicht, warum ich jetzt so aufgeregt bin.
         

         Ich betrete das Zimmer, aber als ich das Bett sehe, sehe ich, dass es schon gemacht
            ist, und sie liegt definitiv nicht drin. Mein Herz setzt einen Schlag aus, ich öffne
            die Tür weit und sehe mich in ihrem Zimmer um.
         

         Sie ist doch nicht etwa gegangen …?

         Das Licht ist aus, aber das schwache Morgenlicht fällt durch die Balkontüren, und
            ich sehe, dass das Zimmer genauso ordentlich ist wie bei ihrer Ankunft, obwohl ein
            paar Dinge umgestellt sind. Ihre persönlichen Gegenstände liegen auf dem Schreibtisch
            und der Kommode, beim Nachttisch sind Flip-Flops.
         

         Okay, sie ist also nicht abgehauen. Ich bin mir nicht sicher, wie sie es überhaupt
            tun könnte – so abgelegen, wie wir hier wohnen –, aber ich würde ihr zutrauen, dass
            sie es versucht.
         

         Als ich das Zimmer verlasse, schließe ich die Tür hinter mir und klopfe zweimal laut
            gegen Noahs Tür, bevor ich die Treppe hinuntergehe. Er muss auch seinen Hintern hochkriegen!
            Dass ich immer noch der Wecker für mein zwanzigjähriges Kind sein muss, ist lächerlich.
         

         Sobald ich das Wohnzimmer betrete, rieche ich allerdings Kaffee und weiß, dass ich
            nicht der Einzige bin, der aufgestanden ist. Tiernan arbeitet an irgendetwas auf dem
            Tisch, und ich schaue hinüber, um zu sehen, was sie macht, während ich zur Kaffeekanne
            gehe.
         

         Sie hat ihr Haar zu einem unordentlichen hohen Dutt zusammengesteckt und scheint irgendwas
            zusammenzukleben.
         

         Ich schenke mir eine Tasse Kaffee ein und schlucke schwer. »Danke, dass du den Kühlschrank
            repariert hast«, sage ich, ohne sie anzusehen.
         

         Gestern kam ich mir wie ein Arschloch vor, als Noah mir erzählt hat, dass im Kühlschrank
            alles durcheinander war, weil sie ihn ausräumen musste, um ihn zu reparieren.
         

         Ein großes Arschloch.

         Und nachdem die Überraschung abgeklungen war, war ich beeindruckt. So viele Menschen
            auf der Welt ersetzen kaputte Dinge einfach oder lassen sie reparieren, weil sie sich
            nicht die Mühe machen wollen, selbst etwas zu lernen, trotz der ganzen Tipps und Anweisungen,
            die es mittlerweile im Internet gibt.
         

         Sie ist selbstständig.

         Als sie immer noch nicht reagiert hat, drehe ich mich um und gehe mit meiner Tasse
            langsam auf sie zu.
         

         Sie setzt einen Teller zusammen, der zerbrochen ist, und klebt sorgfältig ein Stück
            an das andere.
         

         Es ist einer unserer grünen Teller. Meine Mundwinkel verziehen sich zu einem Lächeln.

         Sie hätte sich wirklich nicht die Mühe machen müssen. Es ist ein billiger Teller,
            und die gehen leicht kaputt.
         

         Ich schaue wieder zu ihrem Gesicht – sie ist hoch konzentriert, ihre Lippen sind geschlossen,
            und ihr Atem ist gleichmäßig und kontrolliert, als ob ich nicht direkt neben ihr stünde.
         

         »Tiernan?«

         Aber sie antwortet immer noch nicht. Mein Gott, das ist, als würde ich mit meinen
            Kindern reden. Sind alle jungen Leute so?
         

         Sie setzt das letzte Stück ein, drückt es kurz fest und nimmt dann ein Papiertuch,
            um den überschüssigen Kleber zu entfernen.
         

         »Kann ich heute bei irgendwas helfen?«, fragt sie plötzlich und sieht endlich zu mir
            auf.
         

         Wie bitte?

         Eine Haarsträhne fällt ihr ins Gesicht und in die Augen, und ich fühle mich wieder
            überrumpelt. Ich hatte mich auf eine Konfrontation eingestellt, nachdem ich mich gestern
            so mies benommen habe, aber … sie ist bereit weiterzumachen. Soll ich ein Gespräch
            erzwingen oder es dabei belassen?
         

         Ich fahre mir mit der Hand über den Kopf. Wie auch immer. Wenn sie es mir leicht macht,
            werde ich mich nicht beschweren.
         

         »Ja«, sage ich und seufze erleichtert.

         Sie steht auf und stellt sich direkt vor mich, doch ihr Blick fällt sofort auf meine
            Brust, und sie schaut schnell weg.
         

         Ich spitze die Lippen und ziehe mein T-Shirt aus der Gesäßtasche, um es überzustreifen.
            Mit Hannes, der im Anzug geboren wurde, und Brynmor, einem Mädcheninternat, ist sie
            das wohl nicht gewohnt. Aber sie wird sich schon dran gewöhnen.
         

         »Wo brauchst du mich?«, fragt sie und sieht aus, als möchte sie überall sein, nur
            nicht in der Küche.
         

         Ich verberge mein Lächeln. »Ich muss … ähm, Bernadette melken«, sage ich.

         Sie stutzt.

         »Die Kuh«, erkläre ich. »Die Pferde müssen gefüttert werden und die Ställe gesäubert
            werden. Noah wird dir zeigen, wie man das macht.«
         

         »Und dann?«

         Und dann?

         Ich lehne mich an den Tresen. »Wir haben in der Werkstatt zu tun, also wenn du das
            Frühstück zubereiten willst … wäre das eine große Hilfe.«
         

         Ich hätte gestern netter fragen sollen.

         Sie nickt nur.

         Ich will an ihr vorbeigehen, bleibe aber stehen und sehe zu ihr hinunter. »Den Bacon
            genau wie gestern«, sage ich. »Okay?«
         

         Sie schaut noch einen Moment auf den Boden, dann blickt sie auf und sieht mir in die
            Augen. »Okay.«
         

         Ich starre zu ihr hinunter.

         Ich wünschte, sie würde lächeln. Ich erwarte es nicht, wenn man bedenkt, was ihr gerade
            passiert ist, aber ich habe das Gefühl, dass sie trotzdem nicht oft lächelt.
         

         Aber sie ist hübsch. Das muss ich ihren Eltern lassen. Makellose Haut, die fast wie
            Porzellan aussieht. Die Wangenknochen sind hoch, die Grübchen rosig. Die Augenbrauen
            etwas dunkler als das Haar, sie umrahmen die langen Wimpern und Amelias stürmisch-graue
            Augen, die stechender sind als die ihrer Mutter, weil sie den gleichen dunklen Ring
            um die Iris haben wie ihr Vater.
         

         Trotzdem ähnelt sie ihrer Mutter mehr. Der schlanke Hals, die geschwungene Taille,
            der Rücken und die Schultern, die sie manchmal wie eine Statue erscheinen ließen.
            Bei Amelia sah das kalt aus. Bei Tiernan … fragt man sich, wie sie sich in den Armen
            von jemandem beugen und bewegen würde.
         

         Von jemandem …

         Mir wird warm, und ich halte ihren Blick einen Moment lang fest. Amelia und Hannes. Amüsement umspielt meine Mundwinkel, aber ich lasse es mir nicht anmerken.
         

         Wegen mir muss sie nicht bleiben. Es macht mir nichts aus, wenn sie geht.

         Aber ich kann ihr die Abreise verbieten, wenn ich will.
         

         Und sei es nur, um meinen überschüssigen Vorrat an Enttäuschung und Wut über ihren
            Vater abzubauen. Um sie dazu zu bringen, seine Schulden auszugleichen.
         

         Um ihr Leben ein wenig zu versauen.

         Um sie dazu zu bringen …

         Sie befeuchtet ihre rosa Lippen, und mein Atem stockt.

         Wenn ich ein schlechterer Mann wäre …

         Ich stelle meine Tasse ab, gehe zum Schrank, nehme mein Rockies-Cap von der Garderobe
            und setze es auf. Ich muss hier raus. Ich weiß nicht, wohin meine Gedanken mit mir
            durchbrennen, aber es ist nicht richtig. Ich bin für sie verantwortlich. Sie ist nicht
            meine Gelegenheit zur Rache. Außerdem ist sie still, langweilig und ein wenig pathetisch.
            Ich kann niemanden quälen, der sich nicht wehrt.
         

         Einen Moment später höre ich Noahs Schritte auf der Treppe und beobachte, wie er zur
            Kaffeekanne geht, das T-Shirt über die Schulter geworfen und ohne Schuhe oder Socken.
         

         »Wir haben heute viel zu tun«, warne ich ihn, denn ich weiß, dass er noch mindestens
            zwanzig Minuten brauchen wird, um aus der Tür zu gehen.
         

         Ich habe zwei Söhne, und keiner von ihnen ist wirklich anwesend. Kaleb war einfacher.
            Falls er da war. Und Noah war immer hier, aber nie einfach.
         

         »Zeig Tiernan, wie man die Ställe macht und füttere die Pferde.«

         Er nickt, ohne mich anzusehen, während sich ein Gähnen auf seinem Gesicht ausbreitet.

         Ich ziehe meine Stiefel an und gehe zurück in die Küche, um meinen Kaffee in einen
            Thermosbecher umzufüllen und mit nach draußen zu nehmen.
         

         Ich höre Noahs Stimme. »Hast du ein Unterhemd an?«

         Ich sehe zu ihm und Tiernan hinüber. Sie nickt. Sie trägt Jeans und eine weite Bluse,
            nicht gerade schick, aber weiß.
         

         »Dann zieh dein Hemd aus«, sagt er und nimmt einen Schluck.

         Sie schaut ihn fragend an.

         »Ich gebe dir ein anderes«, erklärt er und wirft ein Flanellhemd auf die Stuhllehne.
            »Und zieh deine Schuhe aus.«
         

         Er geht durch die Küche, öffnet die Werkstatttür und greift hinein. Er holt ein Paar
            seiner alten, schlammigen Regenstiefel heraus. Sie müssen aus der Zeit stammen, als
            er dreizehn war oder so.
         

         Das ist eine gute Idee. Sie wird ihre teure Kleidung nicht ruinieren wollen.

         Ich werfe ihr einen Blick zu, in der Erwartung, dass sie unsicher schaut, aber sie
            zögert nur einen Moment, bevor sie langsam anfängt, ihre Bluse aufzuknöpfen.
         

         Ich räuspere mich wieder und schaue weg. Sie sollte das im Badezimmer machen.

         Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie sie das Hemd auszieht und über die Stuhllehne legt.
            Darunter hat sie etwas anderes Weißes an, und ich sehe, wie Noah sich ihr nähert,
            aber ich wende meinen Blick ab, schnappe mir einen Apfel und will rausgehen.
         

         Es ist, als würde ein unsichtbarer Haken an meinem Kinn zerren – mich dazu bringen,
            dass ich sie ansehe –, aber ich blinzle nur ein paarmal, stürme aus dem Raum und beiße
            fest in den Apfel.
         

         Das ist doch Bullshit.

          

         Eine Stunde später fahre ich mit einem Geländewagen, der mit ein paar Heuballen beladen
            ist, zu den Ställen, als mein Telefon klingelt.
         

         Ich ziehe es heraus, schaue auf die Nummer und sehe, dass es dieselbe Vorwahl ist
            wie die von Tiernan.
         

         »Hallo?« Ich nehme ab. Es könnte vielleicht der Anwalt ihrer Eltern sein, also …

         »Hi, Mr Van der Berg?«, sagt eine Frau mit einem leichten Akzent. »Ich bin Mirai Patel.
            Die Assistentin von Mrs de Haas.«
         

         Ich halte das Telefon ans Ohr und ziehe die Arbeitshandschuhe an. »Wie kann eine tote
            Frau noch eine Assistentin haben?«
         

         Aber sie antwortet nicht, und ich lächle fast, denn es ist mir gelungen, unsensibel
            zu sein.
         

         »Was wollen Sie?«, frage ich, nehme einen Ballen und staple ihn neben den Stall. »Tiernan
            hat ein Handy, falls Sie mit ihr sprechen wollen.«
         

         »Ich wollte eigentlich mit Ihnen sprechen.«

         Um Himmels willen, warum?

         Ms Patel schweigt kurz und erkundigt sich dann: »Wie geht es ihr?«

         Wie geht es ihr? Deswegen rufst du mich an?

         »Es geht ihr gut«, grummle ich und ziehe einen weiteren Heuballen aus dem Geländewagen.

         Sie schweigt wieder, und nach ein paar weiteren Augenblicken nehme ich das Handy in
            die Hand und will auflegen. Ich habe keine Zeit für so was.
         

         »Ich weiß nicht, wie ich es so sagen soll, damit es nicht völlig seltsam klingt«,
            sagt sie schließlich, »also sage ich es einfach.«
         

         Gut. Ich werfe einen Blick durch die Stalltür und sehe Noahs und Tiernans Köpfe. Sie
            durchmischen das Heu.
         

         »Ich möchte, dass sie nach Hause kommt«, sagt Patel.

         Tiernan kann gehen, wann immer sie will. Ich habe sie nicht gezwungen herzukommen.

         Aber wer ist diese Frau, dass sie mir vorschreibt, was ich mit meiner Nichte zu tun habe?
         

         Mirai Patel fährt fort. »Ich kann sie nicht zwingen, und sie wird wahrscheinlich sauer
            sein, dass ich mit Ihnen spreche, aber …«
         

         »Aber?«

         »Ich mache mir Sorgen um sie«, sagt sie schließlich. »Tiernan redet nicht, und der
            Tod ihrer Eltern wird ihr keine Gelegenheit geben, ihre Probleme mit ihnen zu lösen.
            Ich möchte für sie da sein. Ich habe Angst, dass alles, was sich in ihr aufgestaut
            hat, irgendwann überschwappt.«
         

         »Überschwappt?«

         Wer ist diese Frau? Was für eine Arroganz, zu denken, dass ich nicht damit umgehen
            könnte. Ich meine, ich kann es nicht, aber das weiß sie ja nicht.
         

         »Ich bin mir sicher, Ihnen bereits aufgefallen ist, dass sie sehr still ist«, fährt
            Patel fort.
         

         Und? Falls es nur darum geht, dass sie ein stilles Kind ist, dann habe ich vielleicht
            die nötige Erfahrung, damit umzugehen.
         

         »Und Sie glauben, Sie können sie besser erziehen?«, frage ich.

         »Ich glaube, Sie kennen sie nicht. Ich schon.«

         Mein Griff um das Handy wird fester.

         Eine Fremde, die ich nie getroffen habe und von der ich auch noch nie gehört habe,
            erhebt Anspruch auf das Kind meines Bruders – und sie dachte, dieses Gespräch würde
            gut laufen?
         

         »Und ich denke, wenn ich Ihnen die Vormundschaft für Tiernan übertrage«, sage ich,
            »dann sind Sie nicht nur für ihre emotionale Unterstützung zuständig, sondern auch
            für ihre Finanzen. Habe ich recht, Ms Patel?«
         

         Sie verstummt, und ich lächle vor mich hin. Warum sonst sollte jemand, der keine Verpflichtungen
            gegenüber einem minderjährigen Waisenkind hat, diese Verantwortung übernehmen wollen,
            es sei denn, das minderjährige Waisenkind ist stinkreich …
         

         Aber dann spricht sie entschlossen weiter. »Ich hatte Zugang zu ihren Finanzen, seit
            ich vor zehn Jahren angefangen habe, für ihre Eltern zu arbeiten«, sagt sie. »Man
            kann mir vertrauen. Kann man Ihnen vertrauen?«
         

         Ich kneife die Augen zusammen.

         »Denken Sie nur daran, was all diese Millionen für Ihr Geschäft bedeuten würden, Mr
            Van der Berg«, sagt sie.
         

         Und ich beiße die Zähne so fest zusammen, dass ein blitzartiger Schmerz durch meinen
            Kiefer schießt. Ist es das, was sie denkt? Eher würde ich das Geld die Toilette runterspülen.
         

         »Ihr Platz ist bei ihrer Familie«, sage ich schließlich.

         »Ihr Platz ist bei jemandem, der sie liebt.«

         »Dieses Gespräch ist beendet.«

         Und ich beginne, das Telefon von meinem Ohr zu entfernen, aber dann höre ich wieder
            ihre Stimme und halte inne. »Sie wacht jede Nacht gegen ein Uhr auf«, sagt Patel.
            »Wie ein Uhrwerk und ohne Wecker. Wussten Sie das, Mr Van der Berg?«
         

         Ich schweige, unsicher, ob sie die Wahrheit sagt, und hasse es, dass sie etwas weiß,
            das ich nicht weiß.
         

         »Wissen Sie, warum?«, stichelt sie weiter.

         Ich werfe einen Blick in den Stall zu Tiernan und sehe, wie sie aus einer der Boxen
            hüpft und sich mit dem Arm die Nase und den Mund zuhält, während sie wegen des Geruchs
            würgt. Noah klopft ihr auf den Rücken und lacht leise hinter ihr, aber dann schlägt
            sie ihn, und er lacht nur noch mehr.
         

         »Man sollte meinen, ›ihre Familie‹ wüsste das über sie«, spottet Pat. »Auf Wiederhören,
            Mr Van der Berg.«
         

         Und dann ist die Leitung tot.

         Ich starre einen Moment lang aufs Display und dann wieder zu Tiernan. Sie und Noah
            schäkern mit einem breiten Grinsen im Gesicht; er hält die Harke fest, während sie
            versucht, sie zurückzunehmen. Schließlich kann sie sich die Harke schnappen und marschiert
            zurück in die Kabine.
         

         Ich lächle vor mich hin. Sie ist stärker, als diese Frau ihr zugesteht. Mirai Patel
            mag sich um Tiernan sorgen, aber sie war zehn Jahre lang bei ihr. Was hat es dem Kind
            gebracht? Diese Frau hatte ihre Chance.
         

         Ich ziehe ein Stofftaschentuch aus meiner Gesäßtasche, schüttle es aus und füge zwei
            Ecken zu einem Dreieck zusammen. Ich gehe in den Stall. Als ich Tiernan in einer Box
            finde, ist sie gebückt, ihr Pferdeschwanz lugt aus einer von Noahs Caps hervor, und
            sie harkt das Heu.
         

         »Hey.« Ich berühre ihren Rücken.

         Sie zuckt zusammen, dreht sich um und stößt gegen meine Brust.

         Ich halte das Tuch hoch und deute auf ihr Gesicht.

         »Es ist sauber«, sage ich. »Es hilft gegen den Geruch.«

         Ich will es ihr um Nase und Mund binden, aber sie schüttelt den Kopf. »Es ist okay.«

         Ich lache leise, weil ich das erwartet habe. »Warum bist du so stur?«

         Ich gehe um sie herum und binde ihr das Tuch am Hinterkopf fest, bevor sie sich weiter
            wehren kann.
         

         Als ich sie wieder von vorne ansehe, sehe ich nur ihre Augen, die unter dem Cap hervorlugen,
            den Rest verdeckt das Tuch.
         

         Sie sieht aus wie ein Bankräuber, und ich pruste beinahe los, da sie aber gerade nicht
            besonders glücklich aussieht, behalte ich den Witz für mich.
         

         »Du musst nicht so tapfer sein«, necke ich sie und klopfe auf den Schirm ihres Caps.
            »Es ist ein verdammter Gestank hier drin. Aber du wirst dich daran gewöhnen.«
         

         Aber anstatt sich zu bedanken, dreht sie sich einfach um und arbeitet weiter.

         Ich stehe kurz da, bin leicht frustriert und angespannt. Ich bin sicher, Ihnen ist aufgefallen, dass sie sehr still ist.

         Ja, Lady, sie ist still. Langsam wende ich mich zum Gehen, werfe aber noch einen Blick
            über die Schulter.
         

         Und da sehe ich, dass sie mich anstarrt. Sie hat aufgehört zu harken.

         Ihre Augen, die im Schatten des Caps dunkel sind, lassen mein Herz höherschlagen.
            Ich halte inne.
         

         Alles, was sich in ihr angestaut hat, könnte überschwappen, hat Mirai gesagt.
         

         Ich lächle. Vielleicht ist es genau das, was das Kind braucht.

          

         »Schon fertig?«, frage ich, als Noah und Tiernan zu mir rüberkommen.

         Ich stehe auf der Ladefläche des Trucks und fege die letzten Reste Heu, Dreck und
            Scheiße, die ich in dieser Woche transportieren musste, weg.
         

         »Keine Sorge«, wirft Noah zurück. »Wir haben es richtig gemacht. Sie ist auf einer
            Mission.«
         

         »Gibt es noch mehr zu tun?« Tiernan sieht mit meinem Tuch um den Hals erwartungsvoll
            zu mir auf.
         

         Mehr?

         Sie atmet schwer, und ich ziehe mein Handy heraus, um zu sehen, wie spät es ist. Sie
            sind viel schneller fertig geworden, als wenn Noah und Kaleb den Stall ausmisten.
         

         Ich stecke mein Handy zurück in die Tasche. »Nimm die Wäsche von der Leine«, sage
            ich ihr. »Und ich brauche frisches Seifenwasser. Heiß.« Und dann sehe ich sie an.
            »Und dann Frühstück.«
         

         Sie nickt, dreht sich um und eilt ins Haus.

         Noah schaut ihr hinterher. »Ich weiß noch, als ich neu bei der Hausarbeit war«, sagt
            er wehmütig. »Es hat irgendwie Spaß gemacht. Für ein paar Minuten.«
         

         Ich schüttle den Kopf. Ich glaube nicht, dass es Tiernan Spaß macht.

         »Wenn wir sie gut trainieren, wird man gar nicht merken, dass ich weg bin«, sagt er.

         Ich werfe ihm einen Blick zu, bleibe aber nicht stehen, sondern schiebe einen weiteren
            Haufen aus dem Truck. »Geh mir heute nicht auf den Geist«, warne ich ihn.
         

         Er wird nicht gehen, und Tiernan ist nicht hier, um sein Arbeitspensum zu übernehmen.

         Ich sehe, wie er mich aus den Augenwinkeln ansieht und dieses Gespräch führen will,
            aber ich werde es nicht tun. Wir haben darüber gesprochen, und für mich ist die Diskussion
            beendet. Er geht nicht weg. Er ist verdammte zwanzig Jahre alt. Er weiß nicht, was
            er will. Oder was er braucht.
         

         Es dauert nur Sekunden, um einen Fehler zu machen. Und anschließend muss man ein Leben
            lang damit leben. Ich will nicht, dass meine Söhne so leiden müssen.
         

         Bevor er einen neuen Versuch starten kann, mich herauszufordern, springe ich vom Truck
            und gehe zum Haus, um mir selbst Seifenwasser zu holen.
         

      
   
      
         6 – Tiernan

         »Ist es in Ordnung, wenn ich einen Truck nehme und in die Stadt fahre, um ein paar
            Lebensmittel zu kaufen?« Ich sitze am Frühstückstisch und spiele mit dem angebrannten
            Bacon, der langsam wie ein Kartoffelchip zerbröselt. »Ich kann dann auch alles andere
            besorgen, was du brauchst.«
         

         Jake sieht zu mir auf, während er sein Essen kaut, und ich konzentriere mich genau
            auf seine Augen, um mich von der Tatsache abzulenken, dass er mal wieder kein T-Shirt
            trägt. Ich meine, ernsthaft, ziehen sich diese Männer hier jemals komplett an? Frauen
            ertragen die Hitze und den Schweiß, ohne sich ihrer Kleidung zu entledigen.
         

         »Was brauchst du sonst noch zu essen außer Bacon?«, fragt er.

         Aber ich bleibe ruhig und lasse mich nicht auf seinen Scherz ein.

         Schließlich lacht er. »Na klar kannst du den Truck nehmen.«

         Er greift in die Gesäßtasche, öffnet sein Portemonnaie, holt etwas Bargeld heraus
            und wirft es in die Mitte des Tisches, während Noah den Rest seiner Milch hinunterkippt.
         

         »Ich habe Geld«, sage ich. Ich kann für meine Ausgaben aufkommen.

         Aber er widerspricht. »Ich auch«, sagt er. »Wir brauchen kein de-Haas-Geld in diesem
            Haus.«
         

         De-Haas-Geld.

         Er steckt sein Portemonnaie wieder in die Gesäßtasche, und ich schaue auf die hundert
            Dollar, die er auf den Tisch gelegt hat – weit mehr, als ich eigentlich brauche.
         

         Aber ich glaube, er weiß das. Er will nur, dass ich sehe, dass er meinen hohen Ansprüchen genauso gerecht werden kann wie sein Bruder.
         

         Leider kann ich mich nicht zurückhalten. »Du nimmst kein de-Haas-Geld, aber du nimmst
            eine de Haas.«
         

         Wir tauschen Blicke aus. Wenn er das Geld meiner Eltern in diesem Haus ablehnt, dann
            lehnt er es sicher auch ab, dass ich in diesem Haus bin.
         

         »Du gehörst zu uns«, sagt er klar und deutlich. »Wir bezahlen für das, was du brauchst.«

         Ich starre ihn noch eine Weile an, dann greift Noah in die Mitte des Tisches und schnappt
            sich das Geld.
         

         »Ich fahre mit ihr. Ich muss auch was besorgen.«

         Wir stehen beide auf, räumen unsere Teller ab und in die Spülmaschine ein.

         »Wirf die Plastiktüten in die Tonne, wenn du die Lebensmittel auspackst«, sagt Jake,
            der immer noch am Tisch isst. »Heute Nachmittag verbrenne ich den Müll.«
         

         Ich bleibe stehen und starre ihn an. »Du verbrennst Müll?«, frage ich und suche nach
            einem Argument, das ihn überzeugen könnte, es nicht zu tun. »Bitte … tu es nicht.
            Es ist schlecht für dich, wenn du den Rauch einatmest, und es ist wirklich schlecht
            für den Planeten.« Ich gehe um den Tisch, um ihm in die Augen sehen zu können. »Es
            ist nicht ohne Grund verboten.«
         

         Blätter zu verbrennen ist eine Sache. Aber Plastik und …

         Er lässt seine Gabel mit einem Klappern auf den Teller fallen und hebt seine Kaffeetasse
            hoch. »Die Müllwagen kommen hier nicht hochgefahren, meine Süße.«
         

         »Dann überlegen wir uns etwas«, erwidere ich. »Du kannst kein Plastik verbrennen oder
            bedrucktes Papier oder …«
         

         »Kalifornische Mädchen sind umweltbewusst«, lacht Noah vom Waschbecken aus. »Keine
            Plastikstrohhalme. Zum Einkaufen nimmt man seine eigenen Taschen und Tüten mit. Ich
            habe gehört, dass sie auch nur jedes zweite Mal die Toilettenspülung betätigen.«
         

         Ich runzle die Stirn so stark, dass es wehtut. »Ja, manchmal duschen wir sogar zusammen,
            um Wasser zu sparen. Es ist fantastisch!«
         

         Ich höre Jake schnauben, senke wieder den Blick und ziehe eine Augenbraue hoch. Ich
            bin mir nicht sicher, woher mein neu entdeckter Sarkasmus kommt, aber ich halte meine
            Mundwinkel steif und erlaube mir nicht, ihn zu genießen.
         

         Ich wende mich zum Gehen, bleibe dann aber stehen und sehe Jake wieder an. »Und dieses
            de-Haas-Geld ist hart verdient«, sage ich. »Meine Eltern haben etwas für die Welt
            getan. Menschen schätzen, was sie getan haben, ob es dir passt oder nicht. Ob ich
            sie mochte oder nicht.«
         

         Ich blinzle und bin überrascht über die Worte, die aus meinem Mund kommen. Obwohl
            ich meine Probleme mit meinen Eltern hatte, merke ich zum ersten Mal, dass ich ihr
            Erbe ein wenig in Schutz nehmen möchte.
         

         »Die Welt wird sich an sie erinnern«, unterstreiche ich.

         »Ich mich auch.« Jake lehnt sich in seinem Stuhl zurück und betrachtet mich mit einem
            amüsierten Blick. »Vor allem mit dir hier.«
         

         Ich zögere, weil mich seine Worte aus irgendeinem Grund beunruhigen. Das Gefühl der
            Dauerhaftigkeit in seinem Ton. Als ob ich für immer bleiben würde.
         

         »Vielleicht bleibe ich nicht«, sage ich plötzlich.

         Aber ich bereue es sofort. Er hat mich aufgenommen, obwohl er es nicht musste. Und
            ich bin freiwillig hergekommen. Ich sollte dankbarer sein.
         

         Aber … gestern hat er mir gedroht, mich auch gegen meinen Willen hierzubehalten.

         »Manchmal verhältst du dich wie ein Arschloch«, sage ich.

         Noah zuckt mit dem Kopf in unsere Richtung, seine Augen weiten sich, und er schaut
            zwischen mir zu seinem Vater hin und her.
         

         Aber Jake rührt sich nicht, er sitzt nur da und sieht mich mit demselben amüsierten
            Gesichtsausdruck an.
         

         »Ich bin ein Teddybär, Tiernan.« Er steht auf und greift den Henkel seiner Kaffeetasse.
            »Du hast Kaleb noch nicht kennengelernt.«
         

         Ich höre Noah hinter ihm lachen. Sie haben sich einen Scherz erlaubt, den ich nicht
            verstehe. Ich drehe mich um und gehe in mein Zimmer, um aufzuräumen.
         

         »Zieh dir ein ordentliches Hemd an, bevor du in die Stadt fährst!«, schreit Jake mir
            hinterher.
         

         Ich knurre vor mich hin und stampfe etwas fester als beabsichtigt die Stufen hoch.

         Ich bereite dein Essen zu. Es ist nicht besonders schlau, mich zu provozieren.
         

          

         Ich dusche schnell, um den klebrigen Schweiß sowie den Schmutz und den Stallgeruch
            loszuwerden. Ich werde später noch einmal duschen müssen, um meine Haare zu waschen,
            jetzt habe ich keine Zeit dafür.
         

         Ich bürste mir die Haare, setze das Baseballcap auf, das Noah mir heute Morgen gegeben
            hat, und verlasse das Zimmer mit meiner kleinen Umhängetasche. Ich trage eine saubere
            Jeans und ein T-Shirt.
         

         Jake hat eigentlich einen großen Vorrat an Lebensmitteln, vor allem frische Sachen,
            aber mit meiner eiligen Abreise habe ich vergessen, ein paar andere Dinge zu besorgen,
            die ich brauche.
         

         Als ich nach draußen gehe, wartet Noah schon auf mich. Er sitzt auf einem Motorrad,
            hat einen Helm auf und einen weiteren in der Hand.
         

         Ich zögere kurz und werfe einen Blick auf den Truck, der hinter dem Motorrad steht.
            Fahren wir getrennt oder …?
         

         »Was machst du da?«, frage ich, während ich die breiten Holzstufen hinuntergehe.

         »Ich fahre uns in die Stadt.«

         Er hält mir den Ersatzhelm hin, und ich schaue darauf hinunter, dann wieder zu ihm
            hoch und sehe, wie ihm, unter dem Helm, blonde Haarsträhnen über die Stirn hängen.
         

         Ich ziehe die Augenbrauen hoch. Wir fahren mit dem Motorrad in die Stadt? »Wo sollen
            denn die Einkäufe hin?«, frage ich ihn.
         

         Aber er lacht nur leise, schaltet das Motorrad ein, dreht am Griff und lässt den Motor
            aufheulen. »Steig auf. Ich beiße nicht«, sagt er. Und dann wirft er mir einen verschmitzten
            Blick zu. »Jedenfalls nicht meine kleinen Cousinen.«
         

         Ich verdrehe beinahe die Augen. Ich nehme den Helm und setze ihn über das Baseballcap,
            aber die Vorderseite des Helms stößt an den Schirm des Caps, sodass er unbequem sitzt.
            Ich fummele einen Moment herum und will schließlich erst den Helm und dann das Cap
            abnehmen.
         

         Aber Noah hält mich auf. »So«, sagt er, und er nimmt das Cap, setzt es mir verkehrt
            herum auf, und dann setzt er den Helm auf. Der Schirm des Caps ruht jetzt auf meinem
            Hinterkopf, und alles passt.
         

         Oh.

         Ich will das Cap unbedingt in der Stadt aufsetzen, da meine Haare gerade nicht in
            Form sind.
         

         Er befestigt den Riemen des Helms unter meinem Kinn, und ich versuche, den Blick abzuwenden,
            aber er hat dieses träge halbe Lächeln auf den Lippen, das meinen Körper irgendwie
            zum Summen bringt. Er hat blaue Augen und schwarze Wimpern; die Seiten seines grauen
            T-Shirts sind ausgeschnitten und zeigen muskulöse goldbraune Arme, und er trägt ständig
            schmuddelige Jeans, weil er sich nie zu sehr anstrengen muss, um jemanden zu beeindrucken.
         

         Ich bin neidisch. Er hat keinen Plan von der Welt.

         Es wäre vielleicht ganz nett gewesen, Cousins zu haben, als ich aufgewachsen bin.
            Vielleicht wäre es lustig gewesen, wenn ich die Sommer hier verbracht hätte, wenn
            ich in der Sonne und mit den Neckereien und dem Dreck und mit ihm aufgewachsen wäre.
         

         Er macht mich auch weniger nervös als Jake.

         Seine Augen treffen meine, ich schaue weg, schiebe seine Hände zur Seite und ziehe
            den Riemen selbst zurecht.
         

         »Hast du schon mal auf einem Motorrad gesessen?«, fragt er.

         »Nein.« Ich steige hinter ihm auf und schiebe meine Umhängetasche seitlich an meinen
            Körper.
         

         »Ich bin sanft«, versichert er mir. »Das kann egal welches Mädchen bestätigen.«

         »Ich bin nicht irgendein Mädchen«, sage ich, lege meine Arme um ihn und verschränke
            die Hände vor seiner Brust. »Wenn du mir wehtust, musst du trotzdem mit mir nach Hause
            gehen und dich mit mir auseinandersetzen.«
         

         »Stimmt.«

         Er klappt das Visier seines Helms herunter, und als er abhebt, stockt mir der Atem.

         Meine Güte! Instinktiv umklammere ich ihn fester und presse meine Oberschenkel an ihn, während
            mir etwas schwindlig wird. Das Motorrad wackelt mehr als ein Lastwagen, und ich schaue
            hin und her und versuche, das Gleichgewicht zu halten, aber er wird nicht langsamer,
            und ich kann mich einfach nur festhalten. Er mag wissen, was er tut, aber für mich
            ist das neu. Ich blinzle lange und intensiv und schaue dann einfach nach unten, ohne
            die Straße aus den Augen zu lassen.
         

         Als ich mit Jake im Truck hochgefahren bin, war es ziemlich steil, und ich glaube
            nicht, dass ich sehen muss, wie wir auf einem Motorrad runterfahren.
         

         Ich halte mich fest, starre nur auf sein T-Shirt, um nichts anderes zu sehen, aber
            nach einer Weile versuche ich, meinen Griff ein wenig zu lockern. Ich klebe an seinem
            Rücken. Aber er nimmt eine meiner Hände und zieht meine Arme wieder fester um sich,
            sodass ich meine Brust gegen seine drücke. Er dreht den Kopf um und hebt sein Visier.
            »Festhalten!«, ruft er.
         

         Gut. Ich schließe meine Hände wieder um ihn.
         

         Wir fahren den Kiesweg hinunter, kommen dann auf eine asphaltierte Straße, biegen
            links ab und fahren denselben Weg zurück, den ich vor zwei Tagen heraufgefahren bin,
            wobei die Schwerkraft meinen Körper die ganze Zeit an Noahs drückt. Abhänge, Klippen
            und Felsabbrüche; ich sehe das Land um uns herum viel deutlicher als vorgestern, als
            es schon recht dunkel war.
         

         Jake hat recht. Trotz der vielen Laubbäume, die im Winter ihre Blätter verloren haben
            werden, gibt es viele Nadelbäume, die bei starkem Schneefall vollgeschneit sein und
            die Sicht versperren werden. Im Winter wird sich die Landschaft hier ziemlich radikal
            verändern, aus Schluchten werden steile Klippen, und die Straßenränder sind nicht
            durch Planken gesichert, sondern nur sporadisch mit Steinhaufen markiert. Es ist gefährlich
            genug, bei gutem Wetter hier oben zu sein. Verständlich, dass die Stadt keinen Truck
            bezahlen will, der nur für eine einzige Familie Salz streut und den Schnee räumt,
            und ich vermute, dass mein Onkel das auch so haben will. Ob Noah das auch so sieht?
            Seine Worte von gestern kommen mir wieder in den Sinn. Ich würde gehen. Ich würde auf der Stelle gehen. Du bist hier, aber du musst es nicht
               sein. Ich muss hier sein, aber ich will es nicht.

         Warum bleibt er dann? Jake kann ihn nicht zwingen. Er ist erwachsen.

         Wir biegen ab, schlängeln uns die Straße hinunter, die in einen Highway übergeht,
            und es dauert gut zwanzig Minuten, bis die Stadt in Sicht kommt. Ein paar Kirchtürme
            ragen hinter den Wipfeln der Bäume hervor, und Backsteingebäude säumen die Straßen,
            die mit üppig grünen Ahornbäumen beschattet sind, von denen ich weiß, dass sie sich
            im Oktober orange und rot färben werden.
         

         Wir kommen am ersten Stoppschild an, und er klappt sein Visier hoch, jetzt, da wir
            langsamer fahren.
         

         »Hast du andere?«, frage ich. »Cousins, meine ich?«

         Ich weiß nicht, warum mich das interessiert.

         Aber er schüttelt nur den Kopf. »Nein.« Und dann überlegt er es sich anders. »Na ja,
            vielleicht. Ich weiß es nicht.«
         

         Ich bin eine Cousine väterlicherseits, also bleibt nur noch seine Mutter. Wo ist sie?
            Ich kenne Jake noch nicht lange, aber es fällt mir schwer, ihn mir als Ehemann vorzustellen …
            Waren sie verheiratet?
         

         Gerade denke ich gut von ihm, weil er zwei Jungs allein großgezogen hat, aber es wäre
            auch nachvollziehbar, wenn er eine Frau dermaßen in den Wahnsinn getrieben hätte,
            dass sie sich aus dem Staub gemacht hätte …
         

         Es liegt mir auf der Zunge, Noah nach ihr zu fragen, aber wenn er mir etwas Trauriges
            erzählt, dass sie tot ist oder sie gleich nach der Geburt verlassen hat, weiß ich
            nicht, wie ich darauf reagieren soll.
         

         Er umklammert den Lenker, die Adern in seinen Unterarmen treten aus seiner Haut hervor,
            und ich drücke fester zu als nötig, als er wieder losfährt und in die Hauptstraße
            der Stadt einbiegt, wo sich die Geschäfte aneinanderreihen.
         

         Wir halten vor einem Laden und parken. Noah fährt rückwärts in eine Parklücke und
            stellt den Motor ab.
         

         »Wenn du willst, bringe ich dir das Fahren bei«, bietet er an, während wir absteigen
            und unsere Helme abnehmen. »Falls du bleibst.«
         

         Ich folge seinem Beispiel, hänge meinen Helm an den anderen Lenker, drehe mein Cap
            um und folge ihm auf den Bürgersteig. »Du kennst mich kaum, und ich bin nicht nett«,
            murmle ich. »Warum willst du, dass ich bleibe?«
         

         »Weil sich oben auf dem Gipfel nichts ändert. Niemals.«

         Und was soll das heißen?

         Ich betrete den Laden, antworte aber nicht, weil ich nicht weiß, was er damit meint.

         »Hey, Sheryl«, ruft er, und die Dame an der Kasse lächelt ihm zu, während sie einer
            Kundin ihre Tasche überreicht.
         

         Ich sehe mich um und stelle fest, dass der Laden wirklich klein ist. Er hat nur etwa
            sechs Gänge! Hoffentlich haben sie Ramen.
         

         »Such aus, was du brauchst«, sagt Noah zu mir. »Wir treffen uns dann an der Kasse.«

         Und weg ist er, er geht einen Gang entlang nach rechts.

         Ich nehme einen Korb vom Stapel, bin dankbar, dass Noah in die entgegengesetzte Richtung
            geht, und biege nach hinten in Richtung Apotheke ab.
         

         Der Laden ist klein, aber irgendwie niedlich. Er hat einen Hauch von Jahrhundertwende
            mit einer altmodischen Kasse und poliertem Holz überall. Ich komme an einer Bar mit
            einem alten Soda-Brunnen und einer Speisekarte mit Eisbechern und anderen Leckereien
            vorbei, ein paar Kunden sitzen auf Hockern und genießen hausgemachte Milchshakes.
         

         Ich bleibe an der Theke im hinteren Teil des Ladens stehen und schaue mich kurz nach
            Noah um, bevor ich den Apotheker anspreche.
         

         »Kann ich Ihnen helfen?«, fragt er lächelnd.

         »Ja«, sage ich leise. »Ich würde gerne ein Rezept hierher überweisen lassen, wenn
            das möglich ist. Soll ich Ihnen einfach die Telefonnummer meiner Apotheke zu Hause
            geben?«
         

         »Ja, gerne.« Er zieht einen Stift aus seinem weißen Jackett und schiebt sich einen
            Papierblock zurecht. »Das ist ganz einfach. Ich rufe Ihre Apotheke an, und wir können
            es Ihnen heute aushändigen.«
         

         Super.

         »Die Nummer, bitte.«

         Ich diktiere die Nummer und sehe zu, wie er sie aufschreibt: 213-555-3100.

         »Ihr Name?«

         »Tiernan de Haas. Geburtsdatum: 1.11.2001.«

         »Und wofür ist das Rezept?«, fragt er.

         Ich schaue mich wieder nach Noah um. »Ähm, das ist das einzige Rezept, das ich bei
            denen habe.«
         

         Er schaut mich an und lächelt. »Ich brauche den Namen nur, damit ich weiß, was ich
            bestätigen muss.«
         

         Ich wackle mit dem Fuß. »Tri-Sprintec«, antworte ich schnell, ohne die Lippen zu bewegen.

         Er nickt, als hätte er noch nie einen übermäßig neugierigen und verspielten Cousin
            gehabt, der nur zu gern wissen würde, warum ich Verhütungsmittel einnehme und warum
            ich sie überhaupt brauche, wenn ich den ganzen Winter über auf einem Berggipfel verschollen
            und keinen Zugang zu Männern haben werde.
         

         Ich beobachte, wie er telefoniert, etwas in den Computer eingibt und schließlich auflegt.

         Er sieht zu mir rüber. »Ich brauche zehn Minuten«, sagt er, bevor er sich umdreht
            und nach hinten geht.
         

         Ich bin versucht, ihn zu bitten, mir Tabletten für mehrere Monate im Voraus zu geben,
            aber ich weiß noch nicht, ob ich bleibe, und wenn ich mehr brauche, um über den Winter
            zu kommen, komme ich einfach wieder. Nächstes Mal dann mit dem Truck und ohne Noah.
         

         Ehrlich gesagt muss ich die Pille nicht nehmen, geschweige denn den ganzen Winter
            über, aber es ist einfacher, die Routine beizubehalten, die ich seit meinem vierzehnten
            Lebensjahr habe, statt aufzuhören und dann wieder von vorn anzufangen.
         

         Ich gehe durch den Laden und finde ein paar Dinge, die ich notiert hatte. Ein paar
            Snacks, die ich mag, Sonnencreme, die Multivitamine, die ich vergessen habe, und ein
            paar Kerzen. Ich lege auch ein paar Ohrstöpsel, ein paar Stifte und Papier in den
            Korb, und im letzten Gang finde ich die Ramen. Es ist das billige Siebenundvierzig-Cent-Zeug,
            aber ich will es haben.
         

         »Hey«, sagt eine Frauenstimme hinter mir.

         Ich drehe mich um und stehe einer Frau in meinem Alter gegenüber, die mich anstarrt.

         »Hi«, grüße ich und weiche einen Schritt zurück, denn sie steht zu nah.

         Sie trägt enge Jeans und Arbeitsstiefel und hat langes dunkles Haar, das in Locken
            herunterhängt. Sie trägt ein tailliertes Camouflage-Sweatshirt, und ihre vollen roten
            Lippen sind leicht geschürzt.
         

         »Nettes Cap«, sagt sie.

         Ist es das? Ich glaube, ich habe nicht einmal gelesen, was darauf steht, bevor Noah
            es mir gegeben und ich es aufgesetzt habe. Neu ist es schon mal nicht.
         

         »Danke.«

         Ihre roten Lippen sind aufeinandergepresst, und sie taxiert mich weiter. Kennt sie
            mich? Ich habe hier bisher noch niemanden kennengelernt.
         

         Ich gehe um sie herum und weiter den Gang entlang.

         »Bist du eine der Freundinnen der Motorradfahrer?«, erkundigt sie sich und folgt mir.

         Ich werfe ihr einen Blick zu, während ich einen Luffaschwamm und ein Duschgel aussuche.
            Freundinnen von Motorradfahrern?
         

         Ach ja. Hier oben gibt es eine Motocross-Szene. Keine Ahnung, warum sie denkt, dass
            das etwas mit mir zu tun hat.
         

         »Nein, sorry.«

         Ich gehe weiter den Gang hinunter, aber sie bleibt mir auf den Fersen.

         »Woher hast du dann das Cap?«

         Mein Cap … Ich bleibe stehen, drehe den Kopf um und öffne den Mund, um zu antworten,
            schließe ihn dann aber wieder. Habe ich etwas Falsches getan? Wer ist sie?
         

         »Wenn du nicht zur Motocross-Szene gehörst«, fragt sie wieder, »woher hast du dann
            das Cap?«
         

         »Jemand hat es mir gegeben«, antworte ich knapp, gehe zur Kasse und schnappe mir noch
            schnell eine Tüte Kaffeebohnen. »Gibt es ein Problem?«
         

         »Ich frag ja nur«, antwortet sie. »Du wohnst doch nicht hier, oder?«

         Ich schnaube fast. Sie klingt so hoffnungsvoll.

         Aber ich halte den Mund. Ich weiß nicht, ob das eine Kleinstadtsache ist, aber da,
            wo ich herkomme, gibt man keine persönlichen Informationen weiter, nur weil jemand
            von unkontrollierbarer Neugier befallen ist. Sie mag mich für unhöflich halten, aber
            in L. A. ist diese Verschwiegenheit gleichbedeutend mit »nicht ausgeraubt, vergewaltigt
            oder getötet werden«.
         

         »Sie wohnt tatsächlich hier«, antwortet Noah und stellt sich neben mich. »Sie wohnt
            bei uns.«
         

         Und dann kippt er einen Armvoll Zeugs auf den Tresen, legt den Arm um mich und grinst
            die Frau an, als wolle er ihr etwas unter die Nase reiben.
         

         Was geht hier ab?

         Aber da erregt etwas anderes meine Aufmerksamkeit, und ich schaue auf das Zeug, das
            er gerade kauft. Ich kneife die Augen zusammen, während ich zähle. Eins, zwei, drei …
         

         Acht. Acht Schachteln Kondome.

         Ich werfe ihm einen Blick zu und ziehe eine Augenbraue hoch. »Bist du sicher, dass
            du nicht das Sparpack brauchst, das es online gibt?«
         

         »Wird es bis heute Abend geliefert?«, erwidert er und schaut mich an.

         Ich verdrehe die Augen, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass ich lächeln oder
            lachen möchte, weil er so ein Idiot ist.
         

         Aber ich verkneife es mir.

         Ich schaue weg, weil ich nichts Witziges erwidern kann, und er lacht nur, wird aber
            ernst, als er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Frau richtet.
         

         Sie schaut zwischen ihm und mir hin und her und geht schließlich hinaus, während Sheryl
            beginnt, unsere Einkäufe einzuscannen. Ich nehme ein paar wiederverwendbare Einkaufstüten
            aus dem Regal nebenan und lege sie ebenfalls auf den Tresen.
         

         Ich denke, ich lag richtig. Sie war unhöflich, denn Noah hatte nicht besonders viel
            Geduld mit ihr.
         

         »Cici Diggins«, sagt er und nimmt die Geldscheine heraus, die sein Vater auf den Tisch
            gelegt hatte. »Sie wird sehr unsicher, wenn etwas Hübscheres neu in die Stadt kommt.«
         

         Meint er mich?

         »Sie wird nicht erfreut sein, dass du bei uns wohnst«, fügt er hinzu.

         »Warum?«

         »Das wirst du schon noch herausfinden.« Er lacht und nimmt die Einkaufstüten. »Das
            wird ein großer Spaß, zu beobachten, wie sich das entwickelt.«
         

         Was zu beobachten? Ich runzle die Stirn. Ich mag kein Drama.

         Ich lasse Noah die Sachen schon mal raustragen, während ich zurück zur Apotheke laufe,
            um mein Rezept abzuholen. Ich werfe die Verpackung weg und stecke das kreditkartengroße
            Pillenpaket in meine Gesäßtasche.
         

         Als ich mich dem Motorrad nähere, sehe ich einen riesigen Rucksack, der vor dem Lenker
            befestigt ist, und ich atme erleichtert auf, weil ich nicht versuchen muss, die Einkäufe
            während der Fahrt zu halten und mich selbst auch noch festzuhalten.
         

         Ich setze das Cap wieder verkehrt herum auf, nehme meinen Helm und sehe, wie Noah
            über die Straße starrt, seinen Helm noch immer in der Hand. Ein leichtes Grinsen umspielt
            seine Lippen.
         

         Ich folge seinem Blick.

         Ein Typ – ich glaube, es ist derselbe, der gestern mit der Gruppe Biker auf dem Hof
            war – sitzt mit ein paar anderen an einem Tisch in einem Café. Er und Noah starren
            sich an.
         

         Kurz frage ich mich, ob es Kaleb ist, aber er sieht nicht so aus, als sei er mit Kühemelken
            und Pferdestallausmisten groß geworden. Der Typ trägt die Art von Jeans, die Männer
            tragen, die sich die Haare frisieren, und er sieht aus, als hieße er Blaine und würde
            auf Mädchen namens Kassidee stehen.
         

         »Du kennst ihn, stimmt’s?« Ich drehe mich zu Noah um.

         Er nickt. »Terrance Holcomb. Aufstrebender Motocross-Star.« Und dann zieht er mich
            plötzlich und schnell an sich heran, und mein Atem stockt, als er mir den Kinnriemen
            vom Motorradhelm festmacht. »Und er sieht nicht mich an, Tiernan.«
         

         Noah kommt noch näher, seine Brust streift meine. In meinem Bauch kribbelt es und
            mein Kopf ist plötzlich ganz leer. Worüber haben wir gerade gesprochen?
         

         Er beugt sich vor, sein Atem streicht über mein Gesicht, und ich entdecke eine etwa
            sieben Zentimeter lange Narbe an seinem Kinn, als er mir ein verruchtes Lächeln schenkt.
         

         »Was machst du?«, frage ich. Warum kommt er so nah?

         Aber er grinst wieder. »Ich mache es ihm unmissverständlich klar«, antwortet er. Und
            dann huscht sein Blick hinter mir zu dem Typen auf der anderen Straßenseite, während
            er weiter an dem Riemen zieht. »Dass du für ihn unantastbar bist.«
         

         Warum? Weil ich dir gehöre? Meine Güte.

         »Du bist widerlich«, grummle ich.

         Aber er lacht nur, schubst mich spielerisch weg und setzt seinen eigenen Helm auf.

         Wir klettern wieder aufs Bike und fahren, ohne Zeit zu verlieren, zurück nach Hause.
            Ich war mir sicher, dass er versuchen würde, sich mit Freunden oder einer Freundin
            zu treffen, aber er rast durch die Stadt, als hätte er es eilig.
         

         Oder als hätte er es eilig, mich zurückzubringen.

         Ich fange an, die Puzzleteile in meinem Kopf zusammenzusetzen. Die kleine Show, die
            er gerade für diesen Typen, Terrance, veranstaltet hat. Jakes Rat, dass ich mich von
            einheimischen Typen fernhalten soll. Die Anweisung, mir ein ordentliches Hemd anzuziehen,
            wenn ich in die Stadt fahre. Vater und Sohn kommen nicht gut miteinander aus, aber
            diese eine Eigenschaft scheinen sie zumindest gemeinsam zu haben: Sie sind erdrückend.
         

         Ganz schlimm finde ich es nicht. Ich hätte mir vielleicht gewünscht, dass mein Vater
            ab und zu so gewesen wäre. Richtig erdrücken und unterdrücken ist schlecht. Aber ein
            bisschen davon … Ich weiß nicht, es fühlt sich so an, als ob sich jemand um mich kümmert.
            Vielleicht hätte ich mir als Kind mehr Regeln gewünscht.
         

         Zum großen Pech von Jake und Noah habe ich aber gelernt, ohne Regeln zu leben, und
            jetzt ist es ein bisschen spät, um sie mir einzubläuen.
         

         Ich halte mich an Noah fest, während wir die steilen Straßen wieder hochfahren, aber
            zum Glück fährt er jetzt viel langsamer. Ich spüre, wie mich die Schwerkraft nach
            hinten zieht, und ich befürchte, dass ich vom Motorrad rutschen werde.
         

         Also umklammere ich ihn stärker und meine Muskeln brennen.

         Als wir an eine Stelle kommen, an der das Gelände flacher wird, lockere ich meinen
            Griff, um meine Arme für einen Moment zu entspannen, und er fährt an den Straßenrand
            und kommt am Rande eines Abgrunds zum Halt.
         

         Mir ist kurz schwindlig, aber dann werde ich von der Aussicht abgelenkt. Direkt unter
            uns ist der Wald, im Tal breitet sich die Stadt aus, im Hintergrund sind die Berge,
            noch mehr Wald und ein Stück Weideland. Beim Anblick dieser großen Weite geht mein
            Herz auf.
         

         »Wow«, sage ich leise.

         Wir sitzen einige Augenblicke schweigend da und genießen die Aussicht, dann nimmt
            Noah seinen Helm ab und fährt sich mit der Hand durchs Haar.
         

         »Du redest nicht viel, oder?«, fragt er.

         Ich blinzle und komme in die Realität zurück. Meine Eltern sind gerade gestorben.
            Sollte ich da besonders gesprächslustig sein?
         

         Aber das sage ich nicht, denn ihr Tod ist nicht der Grund, warum ich so bin, wie ich
            bin. Aber ich rechtfertige mich nicht, nur weil alle anderen ihre Vorstellung davon
            haben, was »normal« sein sollte.
         

         »Mein Vater denkt, dass du deine Eltern verstoßen hast und deshalb nicht traurig bist,
            dass sie gestorben sind«, sagt Noah und schaut weiter ins Tal. »Ich glaube, dass du
            schon traurig bist, aber noch mehr bist du wütend, denn eigentlich war es umgekehrt,
            nicht wahr? Sie haben dich verstoßen.«
         

         Ich beiße die Zähne zusammen. Er und sein Vater haben über mich gesprochen? Wer sagt,
            dass ich nicht traurig bin? Woher soll er etwas wissen? Gibt es eine Checkliste für
            ein bestimmtes Verhalten, das akzeptabel ist, wenn ein Familienmitglied stirbt? Manche
            Menschen begehen nach dem Tod eines geliebten Menschen Suizid. Ist das ein Beweis
            dafür, dass sie trauriger sind als ich?
         

         Ich lasse ihn los.

         »Wir haben hier auch Internet …«, sagt er. »Hannes und Amelia de Haas, sie waren besessen
            voneinander.«
         

         Er dreht den Kopf, sodass ich seine Lippen sehen kann, während er spricht, aber ich
            bin wie erstarrt.
         

         Er fährt fort. »Und sie haben ein Kind bekommen, weil sie dachten, dass man das nun
            mal so tut, und dann haben sie festgestellt, dass Elternsein kein Zuckerschlecken
            ist. Dich großzuziehen, fing an, sie voneinander zu entfernen.«
         

         Ich versuche, das Gefühl der Nadelstiche in meinem Hals hinunterzuschlucken und spüre,
            wie sich Tränen ansammeln, aber ich lasse sie nicht laufen. Woher weiß er das alles?
         

         »Also haben sie dich, sobald du alt genug warst, immer irgendwo abgegeben«, fährt
            er fort. »Internate, Ferienlager, Kindermädchen …«
         

         Mein Kinn zittert, und ich lasse es zu, weil ich weiß, dass er mich nicht sehen kann.

         »Du hast es deinen Eltern nicht übel genommen«, sagt er schließlich. »Du hast sie
            geliebt.«
         

          

         Stunden später, lange nachdem ich ins Bett gegangen bin, höre ich seine Worte noch
            einmal: Dich großzuziehen, hat sie voneinander entfernt. Sie haben dich verstoßen. Du hast
               sie geliebt.

         Nein.

         Ich versuche, mich zu wehren, aber irgendwas hält meine Hand fest, und sie schmerzt.
            Ich ziehe und zerre, aber der Schmerz wird stärker, und sosehr ich mich auch anstrenge,
            komme ich nicht los, bekomme ich die Hand nicht frei.
         

         Was hält mich fest? Lass los. Lass los.

         Ich habe sie einst geliebt. Das habe ich. Aber …

         Ich schüttle meine Hand und versuche, sie von dem zu befreien, was sie festhält, aber
            ich kann mich nicht drehen, und ich kann nicht weglaufen.
         

         Ich habe sie einmal geliebt. Aber jetzt nicht mehr.

         Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht.

         Ich reiße die Augen auf und spüre meinen kalten Daumen auf der nackten Haut meines
            Bauches. Ich blinzle und setze mich auf, der Schmerz in meiner Hand pocht, ich zucke
            zusammen. Ich schaue nach unten und sehe, dass sich meine Hand in meinem T-Shirt verfangen
            hat, das kleine Loch, das es hatte, als ich ins Bett gegangen bin, ist zu einem klaffenden
            Riss geworden.
         

         Ich ziehe meine Hand raus und massiere sie, damit das Blut wieder normal fließen kann.

         »Shit«, zische ich.

         Und mit einem wütenden Schlag und einem Knurren wische ich den Wecker vom Nachttisch.

         Ich bin hergekommen, um Abstand zu gewinnen. Um zu entfliehen, aber ich bin noch kaputter
            als bei meiner Ankunft. Ich bin seit drei Tagen hier und habe wieder Albträume und
            Angst in der Nacht, was ich seit sehr vielen Jahren nicht mehr hatte. Ich brauche
            diesen Scheiß nicht. Noah hatte kein Recht, persönliche Dinge mit mir zu besprechen,
            schon gar nicht in Bezug auf eine Situation, von der er nichts weiß. Wenn ich reden
            will, tue ich es.
         

         Ich wische mir den Schweiß von der Oberlippe, werfe die Decke weg, schalte die Nachttischlampe
            ein, werfe mich auf den Boden und suche unter dem Bett nach den Koffern. Ich muss
            nicht nach Hause gehen, aber ich muss auch nicht hierbleiben. Sie mögen mich nicht.
            Und ich mag sie nicht. Es gibt viele Orte, an denen man mich in Ruhe lassen würde.
            Ich wollte schon immer mal nach Costa Rica. Ein Baumhaus mieten. Mit den Spinnen und
            Schlangen wohnen. Inmitten von Insekten ungewöhnlicher Größe leben. All das klingt
            um Welten besser als hierzubleiben.
         

         Ich stürme aus dem Zimmer und die Treppe hinunter, sehe, dass alle Lichter aus sind
            und höre die Standuhr ticken.
         

         Jake wird in ein paar Stunden wach sein. Ich sollte gehen, bevor er aufwacht. Ich
            weiß nicht, wie weit ich kommen werde. Wahrscheinlich brauche ich zwei Tage, bis ich
            mit meinem Gepäck zu Fuß in der Stadt ankomme.
         

         Ich gehe in die Küche, öffne die Tür zur Werkstatt und laufe die fünf Stufen zur Waschmaschine
            und zum Trockner hinunter. Ich öffne den Trockner und hole die kleine Ladung Wäsche
            heraus, die ich vorhin hineingesteckt habe, darunter auch Noahs Flanellhemd.
         

         Ich ziehe ein neues, sauberes T-Shirt heraus und hebe das zerrissene, das ich anhabe,
            hoch, um es schnell zu wechseln.
         

         Doch plötzlich rüttelt jemand am Türknauf der Werkstatttür.

         Ich rucke mit dem Kopf nach links und lasse mein T-Shirt wieder los.

         Starr vor Schreck rasen mir tausend Gedanken durch den Kopf, während ich die Ohren
            spitze, ob ich mich wohl verhört habe. Jake und Noah sind doch beide oben und schlafen.
            Es ist nach ein Uhr nachts.
         

         Weniger als eine Sekunde später rüttelt die Klinke erneut, und ein dumpfer Schlag
            ertönt auf der anderen Seite der Tür. Ich springe auf und greife nach einer rostigen
            Stahlstange, die auf dem Werktisch liegt.
         

         Bevor ich mich jedoch umdrehen kann, wird die Tür plötzlich aufgestoßen, und ich hole
            tief Luft, als der Wind Blätter hereinweht, ich ganz viel Tierfell und Blut sehe,
            gegen das Treppengeländer stoße und falle. Ich lande auf dem Hintern und stütze mich
            mit den Händen ab. Mein Atem stockt. Was zum Teufel?
         

         Ein Mann in Jeans tritt über die Schwelle der Werkstatt, an seiner nackten Brust rinnt
            das Blut eines toten Tieres herunter, das ihm um den Hals hängt. Ich sehe zu, wie
            er zu dem langen Holztisch geht, den toten Hirsch mit dem langen Geweih auf den Tisch
            wirft, sich umdreht und die Tür wieder zuschlägt.
         

         Ich starre ihn entsetzt an. Blutströme laufen ihm den Rücken hinunter, und ich blicke
            zu dem Tier hinüber, dessen Kopf schlaff vom Tisch hängt. Ich schaue einen Moment
            lang weg und schlucke panisch, weil mir gleich die Galle hochkommt.
         

         War er auch derjenige, der den anderen Hirsch hier abgeliefert hatte, an dem Abend,
            als ich angekommen bin?
         

         Er dreht sich um und unsere Augen treffen sich, als er zum Waschbecken neben dem Trockner
            geht. Er sieht wieder weg und dreht den Wasserhahn auf.
         

         Ich versuche, meinen Mund zu befeuchten, irgendeine Art Speichel zu produzieren, aber
            dieses ganze Blut überall an seinem Körper … Oh Gott. Ich schlage die Fäuste hinter
            mir zusammen.
         

         Wer …?

         Und dann fällt es mir endlich ein.

         Das ist Kaleb. Der ältere Sohn.

         Er zieht den Schlauch hoch, beugt sich über das Waschbecken, lässt das Wasser über
            sein dunkles Haar und seinen Rücken laufen und wäscht sich so den gröbsten Dreck vom
            Körper. Als er sich wieder aufrichtet, beobachte ich, wie er sich über den Nacken
            reibt, und mir fällt eine dünne, schwache Tätowierung auf, die senkrecht vom unteren
            Teil seines Schädels bis zur Schulter verläuft. Eine Art Schreibschrift.
         

         Seine Hände gleiten zu seinem Bauch, er spannt die Bauchmuskeln an und das Wasser
            durchnässt seine Jeans. Die Glühbirne über seinem Kopf schwankt von dem Windstoß,
            den er hereingelassen hat, mal trifft ihn das Licht, und dann verschluckt ihn die
            Dunkelheit wieder.
         

         Dann dreht er seinen Kopf zu mir und sieht mich an. Der Blick aus seinen dunklen Augen
            wandert an meinem Körper entlang und hält dann an, während sich sein Kiefer anspannt.
            Mein Puls hämmert, und jedes Haar an meinem Körper hat sich aufgestellt. Der Raum
            fühlt sich plötzlich so klein an.
         

         Ich atme ein. »Ähm, du bist, äh …«, sage ich und stehe auf. »Du bist … ähm, Kaleb,
            richtig?«
         

         Er sieht mir wieder in die Augen, und ich sehe, dass seine nicht wirklich dunkel sind.
            Sie sind grün.
         

         Aber er sieht wütend aus.

         Seine schwarzen Augenbrauen ziehen sich zusammen, werfen diesen Schatten auf seinen
            Blick, und er dreht sich wieder um, als wäre ich nicht da, und wäscht sich weiter.
            Dann stellt er das Wasser ab und nimmt einen Lappen, mit dem er sich Gesicht und Hals
            abwischt, fährt sich dann damit über den Kopf, streicht das Haar zurück und drückt
            die nassen Strähnen aus.
         

         Hallo?

         Was hat er für ein Problem? Warum antwortet er nicht?

         Als er sich zu mir umdreht und den Lappen in die Spüle wirft, sieht er mir wieder
            in die Augen, hält meinen Blick fest und schüttelt dann ein wenig den Kopf. Ich muss
            fast lachen. Die Geste lässt ihn so unschuldig aussehen. Wie ein neugieriger Welpe.
         

         Aber dann fallen seine geladenen Augen wieder auf meinen Bauch, seine Brust hebt und
            senkt sich schwer, und ich spanne meine Schenkel an. Instinktiv lege ich meine Hand
            dorthin, wo seine Augen ruhen, und spüre sie – die nackte Haut meines Bauches.
         

         Mir stockt der Atem, und ich schaue nach unten und sehe, dass ich immer noch das zerrissene
            T-Shirt trage, das meinen Bauch entblößt. Ich erschaudere. Die ganze Zeit über …
         

         Aber als ich mit der Hand weiterfahre, streifen meine Finger die entblößte Unterseite
            meiner verdammten Brust, und ich höre komplett auf zu atmen. Ich ziehe das T-Shirt
            so weit wie möglich runter, richte mich wieder auf und will die Treppe hochgehen.
         

         Doch sobald ich mich bewege, kommt er direkt auf mich zu. Wassertropfen hängen an
            seiner Haut. Ich stürze in Richtung Treppe, aber er streckt seine Hand aus, packt
            mich und stößt mich gegen die Wand.
         

         Wa…

         Ich keuche, Angst macht sich in mit breit.

         Er presst seinen Körper an meinen, legt eine Hand um meine Taille, stützt sich mit
            der anderen an die Wand über meinem Kopf, senkt den Kopf zu mir hinunter und sieht
            mir in die Augen. Die Umarmung ist intim, und es fühlt sich an, als würde er mich
            gleich küssen, aber er tut es nicht. Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen, aber sein
            Atem streift meine Lippen, heiß und impulsiv, und der ganze Raum dreht sich.
         

         Er ist kalt, aber mir wird von innen wärmer. Als würde ich anfangen zu schwitzen.

         Er greift in mein Haar, zieht das Haarband heraus, und lässt es durch seine Finger
            gleiten, bevor er eine Haarsträhne an seine Nase führt und daran riecht.
         

         Dann beugt er sich zur Seite, fährt mit der Nase über mein Ohr, dann den Haaransatz
            hinauf und über meine Stirn und atmet meinen Geruch ein.
         

         Er riecht an mir.

         Es ist seltsam, aber ich kann mich nicht bewegen. Ich zittere, aber es ist ein lustvolles
            Zittern. Mein Körper reagiert auf ihn. Meine Haut spannt sich an, meine Brustwarzen
            kribbeln und scheuern an meinem T-Shirt, und ich schließe für einen Moment die Augen
            und genieße das elektrisierende Gefühl unter meiner Haut.
         

         Ich sollte ihn wegstoßen.

         Aber aus irgendeinem Grund kann ich die Arme nicht heben.

         »Ich, ähm …«, stoße ich hervor. »Ich glaube, du solltest nicht …«

         Seine Stirn ruht auf meiner, in seinen Augen ist Feuer, und er fängt an, seinen Gürtel
            aufzureißen und seine Jeans aufzuknöpfen.
         

         Hölle, was? »Warte, stopp«, sage ich und lege meine Hände auf seine Brust. »Du kannst
            nicht … Was machst du …?«
         

         Aber er drückt sich an mich, atmet schwerer, sein Mund ist leicht geöffnet, und ich
            spüre sein hartes Glied zwischen meinen Beinen reiben.
         

         Ich atme schwer aus, meine Augenlider flattern.

         Er gleitet mit den Händen an meinen Shorts hinunter, umfasst meinen Hintern, hebt
            mich in seine Arme und dreht uns herum. Ich bin ganz benommen und kann mich nur an
            ihm festhalten, als er mich auf der Motorhaube eines der Autos absetzt. Dann zieht
            er meinen Hintern nach vorne, um sich zwischen meine Beine schmiegen zu können.
         

         »Kaleb«, sage ich und versuche, ihn wegzuschieben. »Kal…«

         Er fasst mir in die Haare und presst seinen Körper an meinen, während er sich auf
            meinen Mund stürzt. Er küsst mich hungrig und wild und bringt mich zum Schweigen.
            Seine Zunge taucht tief in meinen Mund ein, und das Pochen seiner Zunge in mir bringt
            mich zum Stöhnen.
         

         Stopp!

         Heilige Scheiße.

         Er rollt seine Hüften an mir ab, immer schneller. Er atmet schwer und beißt und kaut
            auf meinen Lippen, bevor er so heftig an meiner Zunge saugt, dass meine Oberschenkel
            in Flammen stehen.
         

         Was zum Teufel macht er da? Verdammt! Sind wir uns schon mal begegnet?

         Ich schlucke schließlich und rufe: »Stopp!« Mein Puls klopft in meinen Ohren. »Hör
            auf! Hör einfach auf!«
         

         Aber er kommt zu mir hoch, presst meinen Rücken aufs Auto, und sein heißer Mund findet
            meinen Bauch.
         

         Ich schüttle den Kopf, habe Tränen in den Augen, weil es sich so gut anfühlt, und
            weil ich es nicht will. Ich will nicht, dass er tiefer geht. Ich will meine Beine
            nicht um ihn schlingen. Nichts davon fühlt sich gut oder warm an, sage ich mir, und
            nichts davon lässt mich innerlich so weich werden, dass ich seinen Kuss erwidern möchte.
         

         Ich schließe die Augen, als seine Lippen sich ihren Weg über meinen Bauch bahnen und
            ich seine Zähne an meiner Haut wahrnehme und spüre, wie Luft an meine linke Brust
            dringt, weil sie wieder aus dem Loch in meinem Shirt herausgerutscht sein muss. Ich
            spüre, wie er innehält, und grabe meine Nägel ins Autoblech, weil ich weiß, dass er
            es sieht.
         

         Ich warte, will den Kopf schütteln, um ihn zu stoppen, schaffe es aber nicht einmal,
            es auch nur zu versuchen, und dann … nimmt er meine Brustwarze zwischen die Zähne,
            und sein warmer Mund lässt Hitze über meinen ganzen Körper strömen. Ich stöhne laut
            auf und höre meine Fingernägel über die Motorhaube kratzen.
         

         »Bitte, hör auf«, murmle ich, aber ich weiß, dass er mich hört. Er knurrt und zerrt
            mich wieder runter ans Ende der Motorhaube, streicht an meinem Bauch entlang und beginnt,
            mir die Schlafshorts auszuziehen.
         

         Ich beiße die Zähne zusammen. »Hör auf, stopp«, nuschle ich.

         Aber er hört nicht auf. Seine Küsse wandern immer tiefer und über meine Hüftknochen,
            während er mich buchstäblich auffrisst, und zwischen meinen Beinen sammelt sich Wärme,
            die fast brennt, weil ich dort etwas brauche.
         

         »Hör auf«, brabble ich.

         Er zieht mir die Shorts und den Slip runter, saugt immer tiefer an meinem Unterbauch,
            nur ein paar Zentimeter über meinem Kitzler, und ich erhebe mich und knurre, während
            ich ihn ohrfeige. »Aufhören, habe ich gesagt! Stopp!«
         

         Er erstarrt und sieht mir in die Augen. Schweiß glänzt in seinem Nacken, und er atmet
            schwer, während er seine Finger fest in meine Hüften drückt.
         

         »Wenn dir jemand sagt, du sollst aufhören, dann hörst du auf!«, schnauze ich ihn an.
            »Verstehst du das nicht, verdammt? Bist du blöd, oder was ist mit dir?«
         

         Er knurrt, packt mich an den Oberarmen und blickt finster zu mir hinunter. Ein wimmernder
            Ton entweicht mir, aber, verdammt noch mal, ich erwidere den finsteren Blick.
         

         Sein Brustkorb hebt sich, und ich kann die Hitze seines Atems spüren und immer noch
            das Verlangen in seinen Augen sehen. Und ich spüre es auch, obwohl ich es nur äußerst
            ungern zugebe. Für einen Moment – vielleicht auch länger – wollte ich es tun. Für
            einen Moment bin ich wieder weich geworden.
         

         Es war schwer, es anzuhalten.

         Aber das ist seine Schuld. Ich habe ihm gesagt, dass er aufhören soll, etwa sechsmal,
            und ich habe ihn sicher nicht dazu eingeladen, mir Aufmerksamkeit zu schenken, sodass
            er selbst schuld ist, wenn seine Eier jetzt geschwollen sind. Ich muss die erste Person,
            die ich ficke, nicht lieben, aber ich will auch keine Angst haben – und er ist wie
            eine Maschine.
         

         Er starrt mich an, ohne mich loszulassen, und ich starre zurück.

         »Whoah, whoah! Hey«, ruft jemand und stürmt in die Werkstatt. »Stopp! Mann, geh von
            ihr runter.«
         

         Noah zieht Kalebs Finger von meinen Armen und schiebt ihn weg.

         »Alter, sie ist nicht eine von denen aus der Stadt«, sagt er zu seinem Bruder, während
            er seine Schultern festhält und ihm in die Augen sieht.
         

         Aber Kalebs Blick ist immer noch auf mich gerichtet. Schnell gleite ich von der Motorhaube
            und ziehe meine Shorts zurecht, während sein Blick wieder an meinem Körper entlangwandert.
            Keine aus der Stadt? Als ob es in Ordnung wäre, jemanden so zu behandeln.
         

         »Alter, sieh mich an«, blafft Noah ihn an.

         Langsam wendet Kaleb seinen Blick ab und begegnet schließlich dem seines Bruders.

         »Sie ist Dads … sie ist die Tochter seines Bruders«, erklärt Noah, und ich höre Humor
            aus seiner Stimme heraus. »Weißt du noch? Der Stiefbruder, den er hasst? Das ist sein
            Kind.« Noah gestikuliert in meine Richtung. »Sie gehört zur Familie. Sie wohnt für
            eine Weile bei uns. Du kannst sie nicht ficken.«
         

         Und dann lässt Noah ihn los und lacht leise.

         »Das ist nicht lustig!«, schnauze ich. Und dann starre ich Kaleb an, weil ich jetzt
            endlich meine verdammte Stimme wiedergefunden habe. »Was zum Teufel ist los mit dir?
            He?«
         

         »Sei nachsichtig mit ihm«, sagt Noah. »Er ist immer völlig ausgehungert, wenn er so
            lange im Wald war.«
         

         »Dann soll er essen!«

         »Das wollte er gerade tun«, schießt Noah zurück und sieht mich an.

         Essen.

         Mich essen.

         Ha, ha, wie witzig! Verdammte Arschlöcher.

         Kaleb sieht mich an, neigt den Kopf wieder ein wenig zur Seite, dann hebt er den Daumen
            und wischt sich über die Mundwinkel, wie man es nach einer Mahlzeit tut.
         

         Im Wald. Das ist es, was sie gemeint haben. Kaleb verschwindet für einige Zeit im Wald.
         

         Vielleicht sollte er wieder verschwinden.

         »Warum antwortest du die ganze Zeit an seiner Stelle?«, frage ich Noah.

         »Weil er nicht spricht.«

         »Wie?«

         »Er spricht nicht, Tiernan.« Noah dreht den Kopf nur so weit, dass ich sehen kann,
            wie sich seine Lippen bewegen. »Er spricht seit seinem vierten Lebensjahr nicht mehr.«
         

         Ich sehe Kaleb an und weiß nichts mit dieser Information anzufangen. Ein Hauch von
            Mitleid durchfährt mich, aber ich glaube, er sieht es, denn er starrt auf mich herab,
            während er seine Jeans wieder zuknöpft und seinen Gürtel mit einem wütenden Ruck aus
            den Schlaufen zieht, sodass er in der Luft schnappt.
         

         Ich beiße die Zähne aufeinander. »Ist er auch taub?«, schnauze ich. »Ich habe ihm
            gesagt, er soll aufhören.«
         

         »Er kann dich sehr wohl hören.« Noah seufzt. »Er ist nur nicht an Frauen gewöhnt,
            die …«
         

         »… Nein sagen?«

         »… die so sind wie du«, erwidert Noah.

         Wie ich? In der Stadt gibt es viele Mädchen wie mich.

         Kaleb wirft mir noch einen Blick zu, bevor er sich umdreht und die Treppe zur Küche
            hinaufgeht, und Noah sieht mich an, seine Augen mustern meine Kleidung. Ich ziehe
            schnell mein T-Shirt herunter, aber ich bin zu wütend, um mich zu schämen.
         

         Ich weiß nicht mehr, warum ich überhaupt in die Werkstatt gegangen bin.

         Er ist also nicht stumm? Er kann sprechen? Noah hat gesagt, dass er seit seinem vierten Lebensjahr nicht mehr gesprochen
            hat, nicht, dass er seine Fähigkeit zu sprechen verloren hat, als er vier Jahre alt
            war. Warum spricht er nicht?
         

         Und was macht er allein im Wald?

         Ich sehe immer noch seine Augen, die auf mich herabblicken, während er mich an die
            Wand drückt und seine Stirn an meine legt. Die Art, wie er mich angesehen hat …
         

         Sein Mund auf meinem … Meine Wangen werden warm.

         »Er wird es nicht wieder tun«, sagt Noah und dreht sich mit einem amüsierten Lächeln
            zu mir um. »Er hätte es nicht tun dürfen.«
         

         Er verweilt noch einen Moment, dann wendet er sich zum Gehen und folgt seinem Bruder.

         Und ich stehe in der Werkstatt und starre auf die Kratzer in der Motorhaube. Mehrere
            Minuten lang denke ich darüber nach, wohin sich das wohl entwickelt hätte, wenn Noah
            nicht gekommen wäre. Falls ich mich nicht gezwungen hätte, seinen Bruder wegzuschieben.
         

         Weil ich es beinahe nicht wollte.

      
   
      
         7 – Tiernan

         Am nächsten Morgen werde ich wach, weil ich ein Kichern höre. Ich öffne die Augen
            und blinzle den Schlaf weg.
         

         Das war ein Mädchen.

         Ich stütze mich auf die Ellbogen und spitze die Ohren. Aus Noahs Zimmer kommt ein
            rhythmisches Wackeln, dann ein Stöhnen, und dann schlägt etwas gegen die Wand.
         

         Ich verdrehe die Augen und lasse mich aufs Bett zurückfallen. Sie genießen zweifellos
            das Leben. Es muss schön sein, wenn die Playdates zu einem nach Hause kommen. Jeden
            Morgen, kurz vor dem Morgengrauen.
         

         Dann höre ich, wie Türen auf und zu gehen. Ein Blick auf mein Handy verrät mir, dass
            es kurz nach halb sechs ist. Als ich mich umdrehe, sehe ich den nicht wieder ausgepackten
            Koffer immer noch offen auf dem Boden liegen, neben dem Stapel sauberer Wäsche, den
            ich gestern Abend hochgebracht habe.
         

         Ich habe nicht zu Ende gepackt. Und ich habe meine Kleidung nicht gewechselt. Ich
            trage immer noch das zerfetzte T-Shirt, in dem Kaleb mich gestern Nacht überrascht
            hat.
         

         Erinnerungen schießen mir durch den Kopf, und mein Brustkorb hebt und senkt sich schneller,
            als mir wieder einfällt, was in der Werkstatt passiert ist.
         

         Wer hätte gedacht, dass ich so leicht nachgebe? Ich war bereit, meine Beine um jeden
            zu schlingen, der mir auch nur das kleinste bisschen Aufmerksamkeit geschenkt hat.
         

         Ich schließe die Augen und spüre es immer noch. Das Bedürfnis, dass er weiter runter
            geht. Ich lege die Hand auf meinen Bauch und stelle mir kurz vor, es wäre seine. Fand
            er, dass ich mich gut angefühlt habe?
         

         Dann blinzle ich und schüttle den Kopf. Nein.

         Nein.

         Ich werfe die Decke zur Seite und setze mich auf. Sein Verhalten war abstrus, und
            noch abstruser ist es, dass er nicht versucht hätte, es mit einer völlig Fremden zu
            treiben, wenn er damit in der Vergangenheit nicht schon Erfolg gehabt hätte. Es war
            nicht so, dass er konkret mochte, was er gefühlt hat. Er war geil, und ich hätte jede
            andere sein können.
         

         Als ich aufstehe, ziehe ich mein T-Shirt aus und bemerke ein paar rote Flecken am
            Saum. Und da fällt es mir wieder ein.
         

         Blut.

         Hirschblut.

         Igitt. Es muss noch Blut an ihm geklebt haben, als er … sich auf mich gelegt hat.
            Ich knurre leise vor mich hin und werfe das Shirt in den Papierkorb, wo es am Rand
            hängen bleibt.
         

         Ich ziehe mir ein neues an, schnappe mir Zahnbürste und Zahnpasta, öffne die Tür und
            gehe ins Bad. Stöhnen, Schreie und Wow von Post Malone dringen aus Noahs Zimmer in den Flur, also öffne ich eilig die Tür
            zum Bad – und sehe meinen Onkel am Waschbecken stehen. Er hat nur ein Handtuch um
            die Taille geschlungen.
         

         Ich bleibe stehen – sein nasser Oberkörper und sein Haar glänzen im schwachen Licht –,
            und ich schaue schnell weg. Das ist ein großes Haus. Es wäre sinnvoll gewesen, ein
            zweites Badezimmer einzubauen.
         

         Ich öffne den Mund, um mich dafür zu entschuldigen, dass ich hereingeplatzt bin, aber
            die Tür ist mit einem Schloss versehen. Es ist nicht meine Schuld, dass er es nicht
            benutzt hat.
         

         Die andere Tür zum Badezimmer, die von seinem Schlafzimmer aus zum Bad führt, öffnet
            sich, und ich sehe dieselbe Frau, die schon neulich hier war. Sie trägt ein enges
            rotes Neckholderkleid und schwarze High Heels, ihre langen roten Haare sind zu einem
            Pferdeschwanz hochgesteckt. Sie küsst ihn auf die Wange, verweilt lange genug, um
            kurz ganz sanft hineinzubeißen, und geht dann hinaus, wobei sie sich an mir vorbeidrängt,
            ohne mich anzusehen. Ich schaue ihr hinterher, wie sie die Treppe hinuntergeht und
            verschwindet, dann drehe ich den Kopf zurück und schaue instinktiv in die Richtung,
            in die der dunkle Flur zu Kalebs Zimmer führt.
         

         »Duschen?«, fragt Jake schließlich.

         Ich drehe mich um und sehe ihm im Spiegel in die Augen, während er sich die Zahnpasta
            vom Mund wischt. Ein Wassertropfen läuft ihm über den Rücken.
         

         »Nein, ich … wollte mir nur die Zähne putzen.« Ich wende mich zum Gehen. »Ich warte.«

         »Vier Leute und nur eine Dusche«, ruft er mir zu und hält mich auf. »Sei nicht schüchtern.«

         »Wärst du schüchtern, wenn ich nur mit einem Handtuch bekleidet herumlaufen würde?«,
            schieße ich zurück.
         

         Also wirklich!

         Er erwidert meinen Blick, schürzt amüsiert die Lippen und nickt. »Ich werde mir angewöhnen,
            meine Kleidung mit ins Bad zu nehmen, okay?« Und dann präzisiert er: »Ich werde es
            versuchen. Wir leben schon sehr lange ohne eine Frau in diesem Haus.«
         

         Ich ziehe eine Augenbraue hoch. Es sind ständig Frauen in diesem Haus.

         »Du weißt, was ich meine«, sagt Jake, weil er genau verstanden hat, was ich gedacht
            habe.
         

         Wie auch immer.

         »Du musst deine Gewohnheiten nicht ändern«, sage ich. »Falls ich nicht bleibe …«

         Er sieht mich noch einmal an und greift dann nach einer Dose Rasierschaum, ohne zu
            sagen, was er eigentlich sagen will. Ich trete ein, schüttle ein wenig den Kopf, bevor
            ich meine Zahnbürste anfeuchte und Zahnpasta auftrage. Dann warte ich eben nicht,
            bis er fertig ist. Aber eins verstehe ich nicht: Welcher Mann der Berge lässt sich
            bitte schön keinen Bart wachsen?
         

         Ich klemme die Zahnpastatube hinter den Wasserhahn. »Du hast gestern nach der Arbeit
            geduscht«, murmle ich und hebe die Zahnbürste zum Mund. »Duschst du dann morgens noch
            einmal?«
         

         »Nur, wenn ich mich auch nachts schmutzig mache«, erwidert er.

         Ich zögere und schaue hoch, um zu sehen, wie er sich nachts in seinem eigenen Bett
            mit Rasierschaum einreibt, denn wie sonst könnte sich ein Mann nachts schmutzig machen?
            Ich denke an die Frau mit den durchtrainierten Schenkeln und den roten Lippen, die
            gerade abgedüst ist.
         

         Ich blinzle und fange an, mir die Zähne zu putzen.

         »Du hast dich gestern im Stall sehr gut geschlagen«, sagt er.

         Wirklich?

         »Die Jungs machen das schon ihr ganzes Leben lang, und es ist ihnen einfach scheißegal.
            Es war schön zu sehen, dass jemand die Arbeit so macht, wie ich es machen würde.«
         

         Ich nicke einmal, halte aber den Kopf gesenkt, während ich weiterputze. Er beschwichtigt
            mich.
         

         »Tiernan, sag mal, hast du einen Freund?«, fragt er.

         Ich schaue zu ihm hoch. Er sieht mich an, der Rasierschaum bedeckt seine untere Gesichtshälfte,
            während er sich die Hände wäscht.
         

         »Zu Hause in L. A.?«, stellt er klar. »Hast du da einen Freund?«

         Ich spucke Zahnpasta aus, aber statt zu antworten, bürste ich weiter.

         »Hattest du überhaupt schon Männer?«, fragt er noch unverblümter, als ich nicht antworte.
            »In irgendeiner Form?«
         

         Ich verlangsame meine Bewegungen, mein Atem wird flach. Fragt er, ob ich Sex hatte?

         Jeder Zentimeter meiner Kleidung berührt meine Haut, und mein Blut fließt heiß durch
            meine Adern. Ich drücke die Zahnbürste in meiner Hand fester.
         

         Ich spucke noch einmal aus, spüle den Mund aus und hebe schließlich die Augen, um
            ihn im Spiegel zu betrachten. Was will er von mir?
         

         »Du bist noch ein Mädchen«, sagt er, ohne die Antwort zu kennen, »und du brauchst
            ein bisschen Erziehung.«
         

         Ich beobachte, wie er den Kopf zurücklegt und das Rasiermesser gegen den Strich den
            Nacken hochgleiten lässt.
         

         »Du solltest bleiben«, sagt er. »Es ist schön, eine Frau im Haus zu haben.«

         Ich beobachte ihn, versuche aber, damit aufzuhören. Die glatte gebräunte Haut seines
            Halses wird mit jedem Rasiermesserzug freigelegt. Die Wassertropfen, die noch an seinen
            muskulösen Schultern und seiner Brust hängen. Die Art, wie sich das Handtuch um seine
            Hüften und das V dazwischen schmiegt. Ich blinzle und wende den Blick ab, aber ich
            kann nicht anders, als gleich wieder hinzuschauen, weil ich ihn gerne anschaue.
         

         Kaleb und er ähneln sich vielleicht nicht im Gesicht, aber wenn sie halb nackt vor
            einem stehen, kann man durchaus ein Verwandtschaftsverhältnis erkennen.
         

         Vielleicht sollte ich ihm von letzter Nacht erzählen. Wie sein Sohn mich in die Enge
            getrieben und versucht hat, mich auf der Motorhaube seines Autos zu vögeln, und dass
            hier vielleicht doch nicht der sicherste Ort für mich ist.
         

         Wir kommen nicht miteinander klar. Noah drückt alle meine negativen Knöpfe, und ich
            schlafe noch schlechter, seit ich hier bin.
         

         Vielleicht sollte ich ihm sagen, dass ich abreise.

         Aber stattdessen nehme ich den Rasierschaum, sprühe ein bisschen davon in meine Handfläche
            und fange an, ihn mir ins Gesicht zu tupfen, während er aufhört, sich zu rasieren,
            um mich zu beobachten.
         

         Sobald meine Wangen bedeckt sind und ich wie der Weihnachtsmann aussehe, nehme ich
            wieder meine Zahnbürste, um den Griff als Rasiermesser zu benutzen.
         

         »Du hast keine Ahnung, wie man Mädchen erzieht«, sage ich.

         Er lächelt mich im Spiegel an. »Soll ich einen Mann aus dir machen?«

         »Du kannst es versuchen.« Und ich halte meine Zahnbürste bereit. Vielleicht lässt
            er mich ja dann »Männerarbeit« verrichten.
         

         Er schnaubt und lehnt sich über das Waschbecken, und ich mache es ihm nach.

         Strich für Strich ahme ich seine Technik nach, gegen den Strich den Hals hinauf, mit
            dem Strich die Wange und die Kieferpartie hinunter und über die Oberlippe. Wir stehen
            nebeneinander, schauen in den Spiegel und halten ab und zu inne, um unsere »Rasierer«
            abzuspülen, bevor wir weitermachen.
         

         Er sieht mich an und lächelt, bevor er mich durch die letzten Striche führt, aber
            sein Arm, der meinen streift, lässt mein Herz höherschlagen, während der Geruch seines
            sauberen Körpers das Badezimmer erfüllt.
         

         Als wir fertig sind und nur noch ein paar Schaumflecken in unseren Gesichtern kleben,
            nimmt er ein Handtuch vom Regal und wischt mein Gesicht ab, und für einen Moment fühle
            ich mich wie ein Kind und möchte aus irgendeinem Grund lachen.
         

         Aber als er das Handtuch wegzieht, sieht er auf mich herab, und mein verstecktes Lächeln
            verschwindet, und seins auch. Er ist so nah.
         

         Wir schauen uns an und stehen da, und die Hitze macht den Raum so heiß, dass ich …

         Ich schlucke und sehe, wie sich sein Adamsapfel hebt und senkt.

         »Sieht aus, als hätte ich versagt«, sagt er, und es ist kaum mehr als ein Flüstern.
            »Es ist ziemlich eindeutig, was du bist.«
         

         Ein Mädchen.

         Er klingt beinahe reumütig.

         Er wendet sich ab und wischt sich langsam das Gesicht ab. »Ich habe Hunger. Pancakes?«

         Aber ich höre ihn kaum, stehe nur da und beobachte ihn, und die Worte fließen aus
            meinem Mund, bevor ich sie aufhalten kann. »Ich werde wohl nie ein Mann werden, aber
            ich werde auch nicht für immer ein Mädchen bleiben.«
         

         Ich halte lange genug inne, um zu sehen, wie er ins Stocken gerät und sein Gesicht
            verzieht, und ich kann mir ein kleines Lächeln nicht verkneifen, als ich mich umdrehe
            und das Bad verlasse.
         

         Sicherlich kann ich mehr Verantwortung übernehmen.

         Wenn ich eine Frau bin.

          

         Ich gieße etwas Pancaketeig in die Pfanne und höre, wie er brutzelt, während ich mit
            der Schöpfkelle einen weiteren Kreis ausgieße, einen nach dem anderen. Ich beobachte,
            wie der Teig in der Hitze blubbert und reibe mit meinem Daumennagel über die glatte
            Oberfläche.
         

         Diesmal freue ich mich sogar, ihnen ihr Frühstück zuzubereiten. Jake und Noah sind
            draußen und erledigen ihre morgendliche Arbeit, Kaleb habe ich immer noch nicht gesehen.
            Statt mich aus Angst, ihm über den Weg zu laufen, in meinem Zimmer zu verstecken,
            kann ich mich auch einfach beschäftigen.
         

         Warum zum Teufel ist mein Koffer nicht gepackt?

         Nachdem ich meinen Onkel vorhin fassungslos im Bad zurückgelassen habe, habe ich mich
            angezogen und mein Bett gemacht. Den leeren Koffer habe ich auf dem Boden liegen lassen.
            Selbst wenn das mit Kaleb gestern Nacht nicht vorgefallen wäre, bin ich mir nicht
            sicher, ob ich ihn gepackt hätte.
         

         Ich lege die Schöpfkelle in die Schüssel und nehme den Pfannenwender in die Hand,
            um die Pancakes umzudrehen und den Teig zischen zu lassen.
         

         Das ist vielleicht der Grund, warum ich in den Schulferien immer nach Hause gefahren
            bin. Ich war verzweifelt, weil ich im Internat nie allein war.
         

         Ich drehe mich um, um nach dem Teller für die Pancakes zu greifen, und sehe Kaleb.

         Ich halte inne. Er lehnt am Kühlschrank und starrt mich an, und mein Herz macht einen
            Sprung, während ich meine Oberschenkel zusammenpresse. Wie lange steht er schon da?
         

         Seine grünen Augen beobachten mich mit dem gleichen neugierigen Blick wie gestern
            Abend, und ich höre nicht einmal, wie die Äste draußen gegen das Haus wehen, weil
            mein Puls so laut in meinen Ohren pocht.
         

         Was starrt er so an?

         Ich schließe den Mund, nehme den Teller von der Kücheninsel und drehe mich wieder
            um, um die Pancakes auf den Teller zu schaufeln. Er hat immer noch eine Jeans an,
            aber sie ist sauber, und er sieht geduscht aus, obwohl seine Haare zerzaust sind,
            als wäre er gerade erst aufgestanden.
         

         Kalebs Augen brennen in meinem Rücken, aber nach einem Moment höre ich, wie der Kühlschrank
            geöffnet und geschlossen wird, und dann spüre ich, wie er sich mir nähert. Wird er
            sich entschuldigen? Was, wenn ich nicht seine Stiefcousine gewesen wäre? Was, wenn
            ich tatsächlich blutsverwandt gewesen wäre, als er gestern Abend beschlossen hat,
            meine Proteste zu ignorieren?
         

         Ich nehme die fertigen Pancakes von der Grillplatte und verteile vier weitere Kellen
            Teig darauf, während er sich ein Glas Saft einschenkt. Aber obwohl ich auf die Pancakes
            schaue, gilt meine ganze Aufmerksamkeit ihm. Er riecht nach …
         

         Leder. Und Moschus-Bodygel. Also muss er gerade geduscht haben. Letzte Nacht roch
            er nach Regen, Laub, Brennholz und Schweiß. Er roch wie der Wald. Bei der Erinnerung
            daran wird mir heiß zwischen den Beinen.
         

         Ich schüttle den Kopf. Was zur Hölle?!

         »Lass den Saft draußen«, sage ich.

         Aber er tut so, als hätte er mich nicht gehört.

         Er dreht sich um, nimmt den Saft und stellt ihn zurück in den Kühlschrank.

         »Magst du Blaubeeren?«, frage ich. »Buttermilch?«

         Es ist mir völlig egal, was er mag. Ich will nur, dass er etwas tut, das mich dazu
            bringt, dass ich nach oben gehe und meinen Koffer packe.
         

         »Chocolate Chips?« Ich mache weiter, dränge uns beide. »Kürbis? Vollkorn?«

         Er nimmt sein Glas Orangensaft und schlendert zum Tisch hinüber, trinkt im Gehen und
            tut so, als würde ich nicht existieren.
         

         Ich drücke den Pfannenwender ganz fest, während ich die Pancakes wende und atme schwer
            durch die Nase.
         

         »Wie viele möchtest du?«, brumme ich weiter. »Drei? Vier?«

         Ich schaue zu ihm rüber, um zu sehen, ob er nickt, den Kopf schüttelt oder ein paar
            Finger hochhebt, um mir zu zeigen, wie viele er möchte, aber er stellt nur sein Glas
            auf den Tisch und zieht einen Stuhl heraus.
         

         Ich ziehe den Stecker der Grillplatte, türme die letzten Pancakes auf die anderen
            und nehme den Sirup und die Gabeln. Die Haustür schwingt auf und der Boden knarrt
            unter den Schritten von Jake und Noah, die hereingestürmt kommen.
         

         Ich trage den Teller mit den Pancakes zum Tisch und stelle ihn in die Mitte, während
            Noah sich ein Glas Milch holt und Jake sich die Hände wäscht. Danach kommen beide
            an den Tisch.
         

         Der Dampf der Blaubeerpancakes steigt in die Luft, während sich die beiden hinsetzen,
            und ich drehe mich um, um die Teller von der Kücheninsel zu holen, wobei ich immer
            noch vor Wut koche.
         

         Ich stelle einen Teller vor Jake, einen vor Noah und den letzten vor mir hin und spüre
            Kalebs Blick auf mir, weil ich ihm keinen gegeben habe.
         

         Ich koche nicht für dich.

         Noah und Jake müssen merken, dass etwas im Gange ist, weil sie innehalten. Ich schaue
            auf und sehe, wie sie zwischen Kaleb und mir hin- und herschauen, und ich weiß, dass
            Noah die Spannung zwischen uns erahnen kann, aber ich weiß nicht, ob Jake es schon
            weiß. Noah hat wahrscheinlich nichts von letzter Nacht erzählt, um seinen Bruder nicht
            in Schwierigkeiten zu bringen.
         

         Ohne mit der Wimper zu zucken, nimmt Kaleb den Teller mit den Pancakes von der Mitte
            des Tisches, teilt drei an Jake und drei an Noah aus und hält dann einen Moment inne,
            während er mir in die Augen schaut, bevor er den Teller zurück auf den Tisch stellt,
            direkt vor sich, und sich somit den Rest der Pancakes nimmt. Er nimmt den Sirup und
            schüttet ihn auf seinen Stapel, ohne etwas für mich übrig zu lassen.
         

         Arschloch.

         Noah räuspert sich, aber ich kann hören, dass er lacht, während Jake seufzt, seinen
            Teller nimmt und ihn vor mir abstellt. Er greift zur Kücheninsel, nimmt sich einen
            anderen Teller und nimmt dann mit der Gabel ein paar Pancakes von Kalebs übervollem
            Teller.
         

         »Wie ich sehe, habt ihr euch schon kennengelernt«, murrt Jake.

         Aber niemand antwortet, und die Jungs fangen an zu essen.

         »Die sehen sehr gut aus, Tiernan«, sagt Jake und versucht, die Stimmung zu lockern.
            »Blaubeerpancakes sind das Einzige, was dein Vater und ich …«
         

         »Ist mir scheißegal«, spucke ich aus und schiebe den Teller weg.

         Alle schweigen, und ich stehe auf und schnappe mir einen Apfel aus dem Obstkorb. Ich
            beiße hinein und gehe zum Kühlschrank, um meine Wasserflasche aufzufüllen.
         

         Ich weiß, dass ich unhöflich bin, und es tut mir leid.

         Vielleicht gehe ich raus zu einem Spaziergang, vertrete mir die Beine, gönne ihnen
            ein wenig Freiraum.
         

         Noch ein paar Augenblicke ist es still in der Küche, dann höre ich Noah sprechen.

         »Ich mache heute das Lawrence-Bike fertig«, sagt er zu seinem Vater, nehme ich an.
            »Die Jungs kommen. Ich fahre damit raus zu Ransom’s Run. Es testen.«
         

         »Plane nicht den ganzen Tag dafür ein«, sagt Jake, sein Tonfall ist jetzt etwas bissiger.
            »Wir haben viel zu tun.«
         

         Seine Geduld von eben ist dahin, und ich weiß, dass ich ihn verärgert habe.

         Ich schaue hinüber und sehe, wie er sich als Nächstes an Kaleb wendet, der mit der
            Gabel auf seinem Teller herumstochert. »Und du verschwindest auch nicht«, befiehlt
            er seinem Älteren.
         

         Dann verfallen die Männer in Schweigen, beeilen sich mit dem Frühstück. Die Anspannung
            im Raum ist merklich zu spüren.
         

         Ich drehe den Deckel meiner Wasserflasche wieder zu und mache mich bereit, das Geschirr
            für sie abzuräumen, aber als ich mich umdrehe, um zu gehen, sehe ich, dass Kaleb mich
            wieder anstarrt. Nur dass sein Blick nun auf meinen Beinen ruht.
         

         Ich trage zerrissene, nicht zu kurze Jeansshorts und ein Flanellhemd, das bis zum
            Hals zugeknöpft ist.
         

         Ich schaue sie alle nacheinander an und stelle fest, dass ich mehr anhabe als sie.
            Jake und Kaleb sitzen mit freiem Oberkörper da, und Noahs T-Shirt ist an den Seiten
            ausgeschnitten, sodass man die glatte Haut darunter sieht.
         

         Kalebs schwarzes Haar im Kontrast zu seinem sonnengebräunten Gesicht.

         Jakes straffe Schultern und die schmale Taille.

         Die ausgeprägten Adern an Noahs Unterarmen und …

         Ich richte mich auf, schlucke, drehe mich um und verlasse schnell den Raum.

         Ich muss hier raus.

          

         Ich gebe Gas und fahre den Truck die Auffahrt hinauf, bis ich den Gipfel der Steigung
            erreiche und spüre, wie der Kies unter mir aufwirbelt. Ich stelle den Motor ab, nehme
            die Handschuhe vom Beifahrersitz, springe aus dem Wagen und gehe zur Ladefläche.
         

         »Kommst du zurecht?«, Jake kommt auf mich zu und lässt die Heckklappe für mich herunter.

         Ich nicke.

         »Haben die Jungs dir geholfen?«

         »Ja.«

         Wir hüpfen beide auf die Ladefläche und fangen an, das Heu abzuladen.

         Nach dem Frühstück hatte er mich gebeten, mit dem Truck in die Stadt zu fahren, um
            ein paar Heuballen zu holen, und ich habe gerne zugestimmt, als ich erfahren habe,
            dass ich allein fahren kann. Ein bisschen Luft. Ein bisschen Raum. Es war genauso
            gut wie eine Wanderung, und, hey, ich war zum ersten Mal in einem Laden für Hof- &
            Nutztierbedarf. Zum Glück gab es dort keine Boulevardzeitungen, sodass ich mich weiterhin
            vor potenziellen Nachrichten von zu Hause abschotten kann.
         

         Aus der Werkstatt ertönen Musik und Gelächter, und ich schaue hinüber und sehe ein
            paar Motorräder, die an der Seite geparkt sind. Das müssen die Freunde sein, die Noah
            gemeint hat, als er sagte, dass er heute mit dem Motorrad rausfährt.
         

         Ein paar Frauen hängen in der Nähe herum, während sich andere in der Werkstatt unterhalten,
            und ich beobachte sie, wie sie in ihren Jeans und Sommertops lachen und lächeln. Wie
            lange wird das Wetter noch gut genug sein, um Motorrad fahren zu können? Es sieht
            so aus, als würde es Spaß machen.
         

         Jake und ich laden die Heuballen ab, packen sie dann an den Drähten, die sie umspannen
            und ziehen sie in die Scheune. Keines der Mädchen lächelt, als ich vorbeigehe.
         

         Keines von ihnen trägt Make-up, keines hat eine ausgefallene Maniküre oder schicke
            Kleidung, aber das haben sie auch nicht nötig. Sie sind hübsch, angezogen, um Spaß
            zu haben, und für einen Moment möchte ich eine von ihnen sein.
         

         Ich ziehe einen Ballen in die Scheune und bringe ihn dann zum Stall. Fährt Kaleb mit
            ihnen mit?
         

         Wie kommt er mit Freunden zurecht, wenn er nicht spricht? Hat er überhaupt Freunde?
            Ich meine, wenn er sich stumm schon so verhält, was würde da aus seinem Mund kommen,
            wenn er erst sprechen würde?
         

         Ich schüttle den Kopf. Ich bin neugierig, was ihm im Alter von vier Jahren zugestoßen
            ist, dass er seitdem nicht mehr spricht, aber ich verdränge den Gedanken wieder. Wir
            haben alle unsere Probleme.
         

         »Ich will dich hören«, keucht jemand.

         Ich verlangsame meine Schritte, als ich den Stall erreiche.

         »Zeig mir, was ich machen soll«, flüstert eine Frauenstimme.

         Ich lasse beinahe das Heu fallen.

         Ihre Stimme ist kaum zu hören.

         Ich setze das Heu ab und mache einen Schritt zurück. Es könnte jeder sein. Es sind
            viele Leute hier, und ich will mich nicht blamieren. Langsam trete ich zurück.
         

         Aber dann höre ich eine Art Grunzen, ein Scharren im Heu und einen kleinen Schrei.
            Ich bleibe stehen.
         

         »Ich werde dich zum Stöhnen bringen«, sagt sie. »So sehr wird es dir gefallen.«

         Ich weiß nicht, warum, aber ich mache einen vorsichtigen Schritt nach vorne. Ich folge
            den Geräuschen bis zur hintersten Box und gehe zur Tür. Die obere Hälfte der Tür ist
            halb geöffnet, und ich lausche noch einmal.
         

         »Komm schon …«, stöhnt sie.

         Ich halte den Atem an und spähe durch den Spalt in der Tür. Ich sehe Haut und Hände,
            wie er mit seinen Fingern durch ihr langes schwarzes Haar fährt, und sie kniet zwischen
            seinen Beinen und saugt an seinem …
         

         Ich schaue kurz weg, meine Wangen werden heiß.

         Aber ihr leises Stöhnen lässt mich wieder hinschauen.

         Ihr Kopf bewegt sich auf und ab, ihre Hände fahren seine jeansbekleideten Oberschenkel
            hinauf, greifen nach seinem Gürtel und ziehen seine Hose weiter herunter, sodass ich
            seine Hüften und die Rundung seines Hinterns sehe.
         

         Ich kann ihr Gesicht nicht sehen, und ich kann nicht sehen, was sie genau macht, aber
            ich weiß es.
         

         Ich lasse meinen Blick nach oben gleiten, sehe seine Muskeln, seine Haut, die wieder
            vor Schweiß glänzt, und noch bevor ich sein Gesicht sehe, weiß ich, wer es ist.
         

         Kaleb hat den Kopf nach hinten geneigt, die Augen geschlossen, und er atmet schwer,
            während er sie an den Haaren packt und ihren Mund an seinem Schwanz hin- und herzieht.
            Die Muskeln in seinen Unterarmen spannen sich an, und sein Haar hängt ihm fast in
            die Augen, aber ich beobachte sein Gesicht. Die Frau ist vergessen. Schweiß feuchtet
            seine Haarspitzen an und klebt an seiner Haut, und seine Lippen spannen sich regelmäßig
            an, weil …
         

         Weil es ihm gefällt. Ich höre sie stöhnen, sogar mit ihm im Mund, und er zieht sie
            immer wieder an sich herunter, während sich seine Augenbrauen zusammenziehen.
         

         Und dann öffnet er die Augen.

         Sein Kopf neigt sich wieder nach vorne, und sein Blick fixiert mich durch die Ritze,
            als hätte er die ganze Zeit gewusst, dass ich da bin.
         

         Verdammt!

         Ich höre wieder auf zu atmen. Mein Körper spannt sich an, und die Scham brennt auf
            meiner Haut, aber er bewegt sich jetzt schneller, stößt in ihren Mund, während sein
            Blick ein Loch in mich brennt.
         

         Mein Mund öffnet sich, denn er ist das einzige Körperteil, das sich bewegen kann.
            Ich sehe sie nicht einmal mehr, als er sich hinunterbeugt, eine Hand immer noch in
            ihrem Haar, während er sich mit der anderen an dem Holzschrank festhält und sie in
            den Mund fickt. Seine Hüften bewegen sich immer schneller, sein Blick ist plötzlich
            so durchdringend wie gestern Abend, als er mich gegen die Wand gedrückt hat und …
            an mir gerochen hat.
         

         Ein Schweißtropfen rinnt mir unter dem Flanellhemd über den Bauch, und ich ertappe
            mich dabei, wie ich mich beinahe in seinem Rhythmus mitbewege, wie in Trance.
         

         Ich lehne mich an die Tür und genieße es, ein paar Zentimeter näher zu sein.

         Sie stöhnt, er und ich starren uns an, und alles, was ich sehe, ist, wie er sich letzte
            Nacht mit mir bewegt hätte.
         

         Wenn ich ihn nicht gestoppt hätte.

         Aber dann entweicht ein heftiger Atemstoß, und ich merke nicht, dass er von mir kommt,
            bis ich sehe, wie sich seine Mundwinkel zu einem Lächeln verziehen. Ich atme tief
            ein und merke endlich, was ich da tue.
         

         Verdammt! Ich wende mich ab, halte mir die Hand vor den Mund und drücke die Augen zu.
         

         Shit.

         Hinter mir höre ich, wie sein Atem schneller, lauter und schwerer wird, während ich
            mich gegen die Stallbox lehne und zuhöre, wie er kommt.
         

         Ich erschaudere, sie wimmert, und ich renne aus dem Stall in die späte Morgenluft.

         Warum habe ich das getan? Was zum Teufel habe ich getan?

         Eine leichter Schweißfilm überzieht meinen Rücken, und ich wünschte, ich hätte ein
            Tanktop drunter an, damit ich das langärmelige Hemd ausziehen könnte.
         

         Er ist widerlich. Jake hatte recht. Er und Noah sind nichts im Vergleich zu ihm.

         Und ich wette, er genießt es auch, die geheimnisvolle, gequälte Seele zu spielen,
            die nicht spricht, aber es ist eben auch verführerisch und süß, sodass die Frauen
            ihn retten wollen.
         

         Es ist mir egal, was mit ihm passiert ist, als er vier war.

         Ich habe nichts Falsches getan. Ich habe einen Schrei gehört. Und bin nachsehen gegangen.
            Vor Schock konnte ich mich nicht bewegen, als ich gesehen habe, was es war. Das war’s.
         

         Ich ziehe Noahs Baseballcap ab und drehe es um, der Schirm schützt mich vor der Sonne,
            während ich zurück zum Truck gehe, wo Jake die Ladefläche ausfegt.
         

         »Hey, Tiernan!«, ruft Noah.

         Ich bin angespannt und frage mich, ob er mitbekommen hat, wie ich seinen Bruder beobachtet
            habe. Als ich mich umdrehe, sehe ich, wie alle auf ihre Bikes steigen, die beiden
            Mädchen, die ich vorhin gesehen habe, steigen auf ihre eigenen, und Noah lächelt mir
            von seinem aus zu.
         

         Ich schaue ihn fragend an.

         »Willst du mitkommen?«, fragt er.

         Ich schaue hinter ihn und erkenne den Typen von gestern.

         Terrance. Der, den er anscheinend nicht mag, aber ich schätze, sie verkehren in denselben
            Kreisen, und es ist eine kleine Stadt, also … Er setzt seinen Helm auf und hat ein
            Lächeln in den Augen, während er mich beobachtet.
         

         Ich schaue Jake an, um einen Ausweg zu finden.

         Er springt vom Truck und zeigt mit dem Kinn in meine Richtung. »Ich muss sowieso in
            die Stadt fahren. Geh nur«, sagt er. »Viel Spaß, aber bleib bei Noah.«
         

         Mir wird flau im Magen. Ich bin nicht gern mit Leuten zusammen, die ich nicht kenne.
            Und eigentlich bin ich allgemein nicht gern mit Leuten zusammen.
         

         Als ich mich wieder umdrehe, sehe ich, wie Kaleb aus dem Stall schlendert, im Gehen
            sein Shirt anzieht und wie ihm das Mädchen folgt.
         

         Es ist das Mädchen von gestern aus dem Laden, das mich blöd angequatscht hat.

         Ich starre sie an – enge Jeans, locker sitzendes grünes Tanktop, langes schwarzes
            Haar – und spanne mich an.
         

         »Komm schon.« Noah hält mir einen Helm hin. »Fahr bei mir mit.«

         Und aus irgendeinem Grund will ich das jetzt auch. Ich bewege meine Füße, mechanisch.

         Ich gehe zu Noah hinüber und begegne im Vorbeigehen für einen Moment Terrance Holcombs
            Augen.
         

         Aber sobald ich bei Noahs Bike stehen bleibe, mein Cap umdrehe und nach dem Helm greife,
            schießt eine andere Hand dazwischen und zieht ihn weg.
         

         Ich sehe auf und erblicke Kaleb. Er zögert nur kurz, blickt auf mich herab und schmeißt
            dann den Helm auf den Boden. Er nimmt meinen Arm und zieht mich von den Motorrädern
            weg, und ich stolpere und richte mich gerade noch rechtzeitig auf, bevor ich hinfalle.
            Er drängt mich rückwärts.
         

         Mein Herz hämmert. Er sieht mich an und macht eine Kinnbewegung in Richtung des Hauses.
            Ohne ein Wort zu sagen, macht er mir klar, dass er mich ins Haus schickt, weg von
            den anderen.
         

         Weg von ihm.

         »Kaleb«, höre ich Noah schimpfen.

         Aber in der Gruppe bricht Kichern und Prusten aus, und trotz des Anflugs von Wut,
            den ich verspüre, beginnen meine Augen zu brennen.
         

         Weg. Er sieht auf mich runter und zuckt wieder mit dem Kinn. Weg.

         Du fährst nicht mit.

         Jake steht auf der Ladefläche des Trucks und merkt plötzlich, dass etwas vor sich
            geht, und ich kämpfe gegen die Tränen an. Plötzlich wünsche ich mir nichts sehnlicher,
            als weg zu sein. Dorthin, wo ich nicht gesehen, gemustert oder verachtet werde.
         

         »Nein, ist schon gut«, sage ich leise zu Noah und verschlucke mich an den Tränen,
            die mir im Hals stecken.
         

         Und ich trete zurück und drehe mich um in Richtung Haus.

         »Tiernan«, ruft Jake.

         Aber ich unterbreche ihn. »Ich wollte sowieso nicht mitfahren«, sage ich mit tränennassen
            Augen. »Es klingt langweilig.«
         

         Ich laufe die Treppe hinauf und betrete das Haus, höre das Aufheulen der Motoren und
            nach einem Moment das laute Surren, das sich verflüchtigt.
         

         Ich steuere auf die Treppe zu, bleibe aber mitten im Wohnzimmer stehen, weil ich merke,
            dass da oben auch nichts ist. Nur eine abschließbare Tür. Ein weiterer Ort zum Verstecken.
            Ein weiterer Raum, in dem ich mir die Zeit vertreibe, bis …
         

         Ich schließe die Augen, und es kribbelt in meinem Hals. Ich fühle wieder die Nadelstiche
            tief hinten.
         

         Bis ich keine Angst mehr haben muss, gesehen zu werden.

         Mein Kinn zittert und eine Träne kullert mir über die Wange. Ich wische sie weg.

         Ich will nicht nachdenken, denn dann wäre ich verdammt noch mal allein, und das bin
            ich immer.
         

         Draußen läuft sich der Truck warm, und ich schließe die Augen und denke, ich sollte
            erleichtert sein, dass mein Onkel auch wegfährt. Ich sollte dankbar sein, dass er
            mir nicht hinterhergekommen ist. Wir sind beide nicht von der sentimentalen Art.
         

         Er lässt mir Freiraum.

         Aber er fährt einfach weg, das Motorengeräusch seines Trucks verschwindet die Straße
            hinunter, und ich stehe weniger als eine Minute da, bevor ich nach oben gehe und meine
            Zimmertür öffne.
         

         Ich gehe an meinem Koffer vorbei, der immer noch leer auf dem Boden liegt, nehme meinen
            Rucksack, überprüfe, ob mein kleines Erste-Hilfe-Set drin ist, und nehme dann die
            Sonnencreme und stopfe sie in die Vordertasche. Ich schnappe mein Handy und verlasse
            das Zimmer, gehe nach unten, fülle eine Wasserflasche auf und packe ein paar Snacks
            ein.
         

         Ich gehe auf die Haustür zu, aber dann bleibe ich stehen, weil ich mich an etwas erinnere.

         Ich sollte nie ungeschützt das Haus verlassen.

         Ich gehe zurück durch die Küche und öffne die Tür zur Werkstatt, steige die wenigen
            Stufen hinunter und schaue mir die Gewehre auf dem Regal an.
         

         Ich wünschte, ich müsste keins mitnehmen. Mit einem Gewehr über der Schulter werde
            ich wie ein Idiot – oder eine Terroristin – aussehen. Aber mein Onkel hat recht. Wir
            sind hier nicht in der Stadt. Ich könnte in Schwierigkeiten geraten.
         

         Ich kaue auf meiner Unterlippe herum, ohne zu wissen, was ich mir da eigentlich ansehe.
            Ich weiß nicht, welches Gewehr besonders präzise oder einfach zu bedienen ist, also
            nehme ich einfach das eine, mit dem ich umgehen kann, öffne die Schublade darunter
            und finde die Kugeln. Ich lade die Waffe und schwinge den Riemen des Gewehrs über
            meine Schulter.
         

         Schnell durchstöbere ich die Werkzeuge meines Onkels und finde eine Taschenlampe,
            dann nehme ich ein sauberes Handtuch aus dem Korb auf dem Trockner. Ich packe alles
            in meinen Rucksack, schließe den Reißverschluss und bin bereit loszugehen.
         

         Ich verlasse die Werkstatt und gehe um das Haus herum in den Wald, den steilen Abhang
            hinauf, den Jake neulich mit mir auf dem Pferd zurückgelegt hat. Ich glaube, ich erinnere
            mich an den Weg. Es geht geradewegs nach oben und um ein paar Felsen herum, und dann
            gehe ich weiter, tiefer in den Wald hinein. Da müsste ein ausgetretener Pfad sein …
            glaube ich.
         

         Ich sollte meinem Onkel eine Nachricht schicken und ihm sagen, wohin ich gehe.

         Aber ich lasse mein Handy in der Tasche.

         Oben auf dem Hügel angekommen, folge ich dem Feldweg um einige Felsbrocken herum,
            halte die Augen offen und spitze die Ohren, aber nach ein paar Minuten verschwinden
            die pochenden Kopfschmerzen, und ich atme tief ein, rieche die Nadeln der Tannen und
            die feuchte Erde unter meinen Sohlen.
         

         Vielleicht sollte ich umkehren und Noahs alte Stiefel anziehen, die er mir gestern
            geliehen hat, aber es ist mir egal, dass meine Schuhe im Moment keine Bodenhaftung
            haben. Mein Magen entknotet sich, und alles, was ich höre, ist das Knarzen der Bäume
            und das Fließen des Wassers in der Ferne.
         

         Nach einer Weile achte ich nicht einmal mehr auf die Umgebung. Ich folge dem Pfad,
            von dem ich nicht sicher bin, ob er wirklich ein Pfad ist, aber er schlängelt sich
            durch das Baumdickicht und führt mich tiefer in die Stille und Einsamkeit, und ich
            spähe hindurch, um zu sehen, ob ich den Gipfel in der Ferne ausmachen kann.
         

         Ich nehme Noahs Cap ab und schüttle meine Locken aus, die Brise fühlt sich auf der
            Kopfhaut gut an und der Wind macht meinen Kopf frei. Ich schließe die Augen.
         

         Plötzlich höre ich einen Stein hinter mir fallen, der von einem Felsbrocken oder etwas
            anderem abprallt, und ich zucke zusammen und drehe mich schnell um, um das Waldstück
            abzuscannen, durch das ich gerade gegangen bin.
         

         Mein Puls rast. Das Sonnenlicht fällt durch das Laub der Bäume auf den Waldboden,
            und ich versuche, mit den Augen um Stämme und Felsen herumzusehen. Ich greife an meine
            Seite und umklammere den Gewehrkolben.
         

         Falls es ein Tier ist, werde ich es erst sehen, wenn es will, dass ich es sehe. Ich
            schlucke und versuche, etwas zu erkennen.
         

         Aber da ist nichts.

         Keine Bewegung.

         Ich bleibe noch ein paar Augenblicke still stehen, um mich zu vergewissern, dass wirklich
            nichts da ist, dann drehe ich mich um und gehe weiter, schaue aber ab und zu über
            die Schulter, nur für den Fall. Es ist wahrscheinlich nichts. Äste fallen ab, Steine
            lösen sich, Tiere huschen umher …
         

         Ich erreiche den Gipfel eines weiteren steilen Abhangs, das Gelände wird flacher,
            und ich schaue auf den Weg vor mir, versuche mich daran zu erinnern, wie weit es noch
            ist.
         

         Aber dann schaue ich nach links und sehe ihn.

         Ich lächle. Ein echtes Lächeln.

         Ich gehe auf den Weiher zu, an dem Jake und ich neulich vorbeigekommen sind, und bin
            erleichtert, dass ich mich nicht verlaufen habe. Ich klettere die Felsen hinunter
            und komme zu einem kleinen Strand, von dem aus ich auf die Felswände blicke, die das
            Wasser umgeben. Üppiges Laub schmiegt sich an die Seiten, die Bäume ragen in die Höhe,
            aber es dringt genug Sonnenlicht durchs Blätterdach, um das stille Wasser schimmern
            zu lassen.
         

         Es ist einsam. Keine Menschen weit und breit, keinerlei Geräusche, und die Wärme der
            Sonne fühlt sich gut an.
         

         Ich überlege, ob ich mich ausziehen soll, und schaue mich um, ob mich jemand beobachten
            könnte, aber ich entscheide mich, die Kleidung anzubehalten. Jedenfalls das meiste.
         

         Ich lege das Gewehr ab und lasse meinen Rucksack fallen, bevor ich Noahs Hemd aufknöpfe.
            Darunter trage ich einen Sport-BH. Ich lasse das Hemd zusammen mit dem Cap auf den
            Boden fallen, starte meine Spotify-Playlist auf meinem Handy und lege es ab, bevor
            ich mit den Sneakern ins Wasser gehe. Auf dem Rückweg werde ich schon trocken. Ich
            möchte lieber nicht in Unterwäsche sein, falls jemand auftaucht. Oder barfuß, falls
            ein Tier auftaucht.
         

         Ich wate ins Wasser, und dann schwimme ich los. Es läuft Look Back at It, und ich kraule bis zur Mitte des Weihers. Ein erneutes Lächeln, das ich mir nicht
            verkneifen kann, breitet sich auf meinem Gesicht aus.
         

         Das fühlt sich gut an. Das kühle Wasser jagt mir einen Schauer über den Rücken, gibt
            mir einen plötzlichen Energieschub, und ich tauche ab und komme wieder hoch, mein
            Haar ist jetzt durchnässt und nach hinten geglättet.
         

         Ich liege auf dem Rücken und schwebe, die Schwerelosigkeit und das Wasser in meinen
            Ohren geben mir das Gefühl, allein zu sein.
         

         Aber ich fühle mich nicht einsam.

         Ich lasse die Finger durchs Wasser gleiten, mein Haar schwimmt um mich herum, und
            ich lächle wieder, denn zum ersten Mal, seit ich hier bin, fühlt sich die Welt wie
            ein großer Ort an. Es hilft, nach draußen zu gehen. Sich ein wenig zu verirren.
         

         Das habe ich in der Vergangenheit immer vergessen.

         Plötzlich dringt ein leises Rumpeln an meine Ohren. Ich hebe den Kopf und schwimme
            auf der Stelle, bis ich sehe, wie ein Motorrad am Ufer entlangfährt.
         

         Mein Gesicht verzieht sich und mein Körper spannt sich an. Wer ist das?

         Er nimmt seinen Helm ab, ein dunkelblonder Kopf kommt zum Vorschein, sein Haar steht
            nach oben, irgendwie unordentlich sexy, und ich brauche weniger als eine Sekunde,
            um Terrance Holcomb zu erkennen. Den ich eigentlich noch gar nicht kenne.
         

         »Hey«, ruft er und steigt von seinem Motorrad.

         Ich reagiere nicht. Was macht er hier? Ich schaue und lausche. Werden sie alle herkommen?

         Er kommt zum Wasser, zieht seine Stiefel und Socken aus, und ich merke, dass er reinkommen
            wird. Er lässt seine Jeans an. Er geht ins Wasser, zieht im Gehen sein Hemd aus und
            wirft es nach hinten auf die Felsen.
         

         Er greift nach unten und schöpft etwas Wasser, spritzt es sich ins Gesicht, lässt
            es über sein Haar und seinen Nacken laufen und benetzt seine Brust.
         

         Ach ja, Tribal Tattoos … Ich frage mich, zu welchem Tribe er gehört, haha. Ich schnaube fast.
         

         Er zeigt mit dem Kinn zu mir. »Wie ist das Wasser da draußen?«

         »Kalt.«

         Er taucht ab, taucht komplett unter und schwimmt auf mich zu. Er taucht auf, spritzt,
            streicht sich die Haare zurück und grinst.
         

         Ich bewege mich zur Seite, damit ich um ihn herum und zum Ufer schwimmen kann.

         »Entspann dich«, sagt er. »Nicht alles, das einen Penis hat, ist eine Bedrohung.«

         »Das ist genau das, was nur jemand mit einem Penis sagen würde.«

         »Du bist Tiernan, richtig?«, fragt er und guckt mich von der Seite an. »Terrance Holcomb.«

         Ich halte inne, schwimme auf der Stelle. »Ich dachte, ihr seid alle mit den Bikes
            losgefahren.«
         

         Er lächelt. »Sie sind alle gefahren. Ich hab mich davongestohlen.«

         »Du bist mir gefolgt.«

         Er muss gehört haben, dass ich, als wir alle wieder im Haus waren, gesagt habe, ich
            wolle wandern gehen, und hat vermutet, dass ich hierherkäme. Ich fange an, zum Ufer
            zu schwimmen.
         

         »Wenn du jetzt gehst«, sagt er, »weiß ich nicht, ob ich dich noch einmal allein erwische.«
            Ich drehe den Kopf und schaue ihn an. »Sie sind sehr beschützerisch, wenn es um ihr
            Eigentum geht.«
         

         Ich bleibe stehen und sehe ihn an, meine Füße berühren jetzt den Boden. »Ich bin nicht
            ihr Eigentum.«
         

         »Alles, was auf ihrem Grundstück ist, ist ihr Eigentum.« Er umkreist mich, das Wasser
            reicht uns beiden bis zu den Schultern. »Hier oben leben sie nach anderen Gesetzen,
            Tiernan.«
         

         So gerne ich ihm auch widersprechen würde, glaube ich, dass Jake, Noah und Kaleb ihm
            zustimmen würden. Jake hat mich vor den hiesigen Jungs gewarnt. Kaleb hat mich zurück
            ins Haus geschickt, statt mich bei der Motorradtour mitfahren zu lassen. Und Noah
            war gestern in der Stadt ziemlich besitzergreifend.
         

         »Was willst du?«, frage ich ihn und wechsle das Thema.

         »Du bist das neue Spielzeug von Chapel Peak«, sagt er. »Ich checke dich nur ab.«

         Ich ziehe die Augenbrauen hoch.

         »Das klang geschmackloser, als ich es beabsichtigt habe«, murmelt er. »Sorry.«

         »Warum?«, antworte ich. »Mit Spielzeug sollte man spielen.«

         Sein Mund bleibt offen, und wir starren uns an, während die geladenen Worte zwischen
            uns hängen bleiben.
         

         Und dann, wie auf Kommando, fangen wir beide gleichzeitig an zu lachen.

         »Das war noch geschmackloser«, stichelt er.

         Yep!

         Aber eine Sekunde lang hast du gehofft, ich meine es ernst.

         Keiner von uns bewegt sich Richtung Ufer; wir treten einfach weiter ins Wasser und
            umkreisen uns langsam.
         

         »Hast du schon Alligatoren gesehen?«, fragt er.

         Ich kneife die Augen zusammen. »Häh?«

         »Im Weiher«, erklärt er. »Wir haben hier nämlich welche.«

         Oh?!

         »Nein, sie sind verschwunden«, sage ich. »Aber ich habe stattdessen Einhörner gesehen.«

         Er lacht leise und weiß nun, dass es mehr braucht, um mich zu verunsichern. »Sehr
            gut«, sagt er. »Meine Ex ist total drauf reingefallen. Sie war so dumm, dass sie dachte,
            der District of Columbia sei ein neuer amerikanischer Bundesstaat.«
         

         Ich lasse meine Hände durchs Wasser gleiten, mein Körper treibt wieder hinaus, und
            er kommt näher.
         

         Er beobachtet mich ruhig und intensiv, und meine Alarmglocken fangen an zu läuten.
            Ich weiß, was er will. Wird er sich so anfühlen wie Kaleb?
         

         »Hast du einen Freund?«, fragt er mit seiner tiefen Stimme, fast schon flüsternd.

         »Interessiert dich das wirklich?«

         Er grinst. »Ich glaube, du brauchst einen.«

         Bitte. So wie er mich gerade ansieht, könnte ich auch verheiratet sein, und es wäre
            ihm egal.
         

         Und ich bin nicht auf der Suche nach einer Beziehung. Vielleicht liegen die Van der
            Bergs richtig mit ihrer Lebensweise. Sie bekommen, was sie brauchen, wann sie es brauchen,
            und sie müssen nicht zur Rechenschaft gezogen werden, weil sie genauso gut sechs Monate
            im Jahr auf der anderen Seite des Mondes leben könnten. Keine Frau, kein vernünftiger
            Mensch will dieses Leben. Perfekt für sie.
         

         Vielleicht für mich auch.

         »Sie gehen jeden Freitagabend in die Stadt«, sagt Terrance und kommt näher. »Um sich
            zu amüsieren.«
         

         Ich lächle in mich hinein. Dafür müssen sie nicht in die Stadt gehen. Die Stadt kommt
            zu ihnen.
         

         »Sie bekommen auch immer die Hübschesten ab«, fährt er fort. »Bis jetzt. Die Hübscheste
            behalten sie zu Hause und für sich, nicht wahr?«
         

         Ich bin angespannt. Er kommt näher, aber ich weiche nicht zurück.

         »Was wäre, wenn ich Freitagabend herkommen würde, wenn du allein bist?«, fragt er
            leise. »Würdest du mich ins Haus lassen?«
         

         Sein Körper ist so nah, und ich schlage mit den Fäusten im Wasser um mich, weil in
            meinem Unterbauch etwas lodert, das nicht weggeht. Vielleicht sollte ich es jetzt
            tun. Vielleicht sollte ich etwas tun, was ich normalerweise nie tun würde. Aber ich
            will etwas fühlen und dieses Lodern, das spüre ich seit meinem ersten Morgen hier,
            seit dem Ausritt mit Jake.
         

         »Möchtest du auch etwas Spaß haben?«, neckt mich Terrance.

         Ich schlucke und lasse meiner Vorstellungskraft kurz freien Lauf. Wir könnten es jetzt
            tun, schätze ich. Genau hier, am Ufer. Wahrscheinlich stundenlang, bevor mich jemand
            finden würde.
         

         Die Jungs haben ihren Spaß. Warum sollte ich nicht auch welchen haben?

         Ich werde diesen Mann sowieso nie wiedersehen, wenn ich abreise.

         Er schwimmt auf mich zu, dann hinter mich und schließlich zu mir. Als das Wasser mir
            nur noch bis zur Hüfte reicht, legt er einen Arm um mich und zieht mich zu sich.
         

         Ich stemme meine Hände gegen seine Brust. Nein.

         Er schaut nach unten und lächelt über das, was er sieht. Ich folge seinem Blick und
            sehe, dass sich meine Brüste durch den nassen BH abzeichnen und meine Nippel hart
            und spitz sind.
         

         Ich schlinge meine Arme um den Oberkörper, um mich zu bedecken.

         Anders als letzte Nacht, als ich gar nicht den Willen aufbringen konnte, Kalebs Mund
            zu stoppen.
         

         Terrance nimmt mein Gesicht in die Hände und zieht mich an sich heran, aber bevor
            ich mich losreißen kann, ertönt von irgendwo aus dem Wald das Dröhnen von Motorrädern,
            und wir zucken beide mit den Köpfen in Richtung des Geräuschs.
         

         Kaleb und Noah rasen hinauf und bleiben direkt über den Felsen stehen, wobei Noah
            sofort den Ständer herunterkickt und abspringt.
         

         »Verdammt, komm da raus!«, knurrt er mich an. »Sofort!«

         Ich zucke zusammen.

         Noah kommt auf mich zu, und ich sehe, wie Kaleb von seinem Motorrad steigt und …

         Bewaffnet ist …?

         Ist das ein Scherz?

         Kaleb steht neben seinem Motorrad und starrt Terrance mit gesenktem Kopf und ruhiger
            Miene an. Eine Schrotflinte hängt lässig in seiner Hand.
         

         Eine Schrotflinte.

         Die sind ja alle völlig verrückt.

         Ich komme aus dem Wasser, tropfnass, und hebe meinen Rucksack und mein Hemd vom Boden
            auf. Doch als ich nach dem Gewehr greifen will, schnappt Noah es sich, packt mich
            am Handgelenk und zieht mich hinter sich her. Ich stolpere über die Felsen.
         

         »Grundgütiger«, jammert Terrance hinter mir, und ich blicke zurück, um zu sehen, wie
            er mit ausgestreckten Armen aus dem Wasser steigt und meine Cousins herausfordert.
            »Was hast du damit vor, Kaleb? Hä?«
         

         Er grinst, als Kaleb lädt.

         Shit.

         Noah zieht mich zu seinem Bike, damit ich hinter ihm aufsteigen kann. »Steig auf!«

         Aber Terrance meldet sich wieder zu Wort, und ich zögere. »Ihr werdet sie nicht für
            euch behalten können«, sagt er zu Kaleb und Noah. »Sie ist das Hübscheste, was wir
            seit Langem gesehen haben, und ich versuche nur ranzukommen, bevor alle Hunde an eurer
            Haustür bellen und ein Stück von dieser süßen kleinen Bitch haben wollen.«
         

         Ich zucke zusammen, und Kaleb spannt das Gewehr an.

         »Los, Tiernan!«, befielt Noah.

         Und ich steige auf, wobei ich mit einer Hand meinen Rucksack und mein Hemd umklammere
            und mich mit der anderen an Noah festhalte.
         

         Noah startet das Motorrad und wendet, als ich Terrances Stimme hinter mir höre. »Bis
            bald, Tiernan.«
         

         Noah rast los und den Berg hinunter.

         Beim Losfahren schaue ich noch einmal hinter mich und sehe, dass Kaleb immer noch
            an der gleichen Stelle steht. Er starrt Terrance an, während er das Gewehr festhält.
         

      
   
      
         8 – Tiernan

         Wir rasen zum Haus zurück, und Noah kommt neben dem Truck seines Vaters quietschend
            zum Stehen. Ich falle nach vorne und an seinen Rücken, als sich der Hinterreifen vom
            Boden abhebt.
         

         Was zum Teufel ist bloß los mit denen? Sobald das Motorrad steht, springe ich ab und
            gehe aufs Haus zu.
         

         Aber Noah ist schnell hinter mir und packt mich wieder am Handgelenk.

         Ich ziehe meinen Arm weg. »Lass mich los.«

         »Wo warst du?«, fragt Jake und kommt zu uns herüber.

         Aber ich gehe weiter und ziehe mir das Flanellhemd an, um mich zu bedecken. »Ich muss
            duschen.«
         

         Ich habe nichts Falsches gemacht.

         Jake lässt mich aber nicht vorbei. Er umklammert meinen Oberarm und verlangt eine
            Antwort.
         

         »Ich muss duschen«, wiederhole ich und drehe mich langsam aus seiner Umklammerung.

         Er überragt mich, und ich sehe zu ihm auf.

         »Was glaubst du, was zur Hölle wohl passiert wäre, wenn wir dich nicht gefunden hätten?«,
            stößt Noah hervor.
         

         »Was glaubst du, was passiert wäre?«

         »Ihr wart euch schon ziemlich nah«, sagt er. Dann sieht er zu seinem Vater. »Sie war
            mit Holcomb am Weiher.«
         

         »Ich habe dir gesagt, dass du dich von den Jungs aus der Gegend fernhalten sollst«,
            sagt Jake.
         

         Ich schüttle den Kopf und balle die Hand, in der ich den Rucksack halte, zur Faust.
            »Ich war wandern«, erkläre ich mit fester Stimme. »Ich habe ihn nicht eingeladen.
            Er ist aufgetaucht. Sind wir fertig?«
         

         Und dann sehe ich Noah an. »Kaleb und das Gewehr? Im Ernst?«

         Ich drehe mich um und gehe weiter in Richtung Haus.

         »Du hast das Gewehr am Ufer liegen lassen!«, schnauzt Noah mich an. »Du warst ungeschützt.«

         »Was glaubst du, was er vorhatte?«, frage ich und drehe mich um. »Mich angreifen?«

         Noah verzieht das Gesicht, und ich kann mir nicht helfen und setze einen drauf.

         »Das hätte er vielleicht gar nicht tun müssen«, sage ich und werfe mir den Rucksack
            über die Schulter. »Irgendwie hat er mir gefallen.«
         

         Er will auf mich zustürmen, aber Jake hält ihn zurück. Ich lächle fast.

         Mein Onkel dreht sich um, seine Geduld ist aufgebraucht. »Geh duschen«, befiehlt er
            mir.
         

         Ich drehe mich um, gehe die Treppe hinauf und höre, wie mir Noah wütend hinterherschreit:
            »Wenn du hier bist, bist du eine Van der Berg! Falls du dich mit diesem Arschloch
            einlässt, schwöre ich bei Gott, dass ich dir dermaßen den Hintern versohle, dass du
            eine Woche lang nicht sitzen kannst.«
         

          

         Noah.

         Der ruhige, angenehme, fröhliche Noah.

         Was für eine Überraschung. Und was für ein Arschloch.

         Das Pferd schlurft herum, während ich sein rostfarbenes Fell striegele. Es ist meditativ,
            wie Kochen. Das lange, sanfte Streichen. Ich habe meine Airpods drin, aber es läuft
            keine Musik, weil ich vergessen habe, die Playlist einzuschalten, als ich vor einer
            Stunde in den Stall gegangen bin.
         

         Ich striegele mit einer Hand und streiche mit der anderen nach, um dem Mädchen viel
            Aufmerksamkeit zu schenken. Ich mag Tiere.
         

         Und Colorado. Heute war es wirklich schön. Raus in den Wald zu gehen.

         Es war nicht mal so schlimm, als der Holcomb-Typ aufgetaucht ist. Natürlich war er
            ein Arsch. Ich gebe mich da keinen Illusionen hin. Er würde mich vögeln und damit
            angeben und nie wieder mit mir reden, es sei denn, er will mehr, aber …
         

         Ich weiß nicht.

         Er hat mit mir gescherzt, und ich habe zurückgescherzt. Es gab keine Illusionen über
            das, was er wollte. Ich musste keine Spielchen spielen oder mich verstellen.
         

         Und ein Teil von mir wollte, dass es so einfach wäre. Keine Bindung einzugehen, um
            sich zu verbinden.
         

         Ja, ich war in Versuchung.

         Ich kann kein Small Talk, und ich sage nie das Richtige, aber vielleicht kann ich
            im Bett weich und süß und glücklich sein. Vielleicht kann ich dort liebevoll sein.
         

         Mir brennen Tränen in den Augen, aber ich blinzle sie weg, während ich Shawnees Mähne
            striegele.
         

         Sie hassen mich, ich hasse mich, und ich hasse sie.

         Nein, ich halte inne und denke, dass ich sie nicht hasse. Ich weiß nur, dass ich versagen
            werde. Ich kann keine Verbindung herstellen, keine Beziehung eingehen.
         

         Ich verlasse den Stall, werfe den Striegel zu den anderen Putzwerkzeugen auf den Tisch
            und gehe durch die Werkstatt zurück ins Haus. Ich ziehe die schlammigen Regenstiefel
            aus, behalte aber den schwarzen Kapuzenpulli an, als ich die Tür zur Küche öffne und
            hineingehe. Der Nachmittag kühlt ab, und ich spüre den Regen in der Luft.
         

         Als ich eintrete, höre ich ein Zischen. »Dieses verdammte Arschloch …«

         Ich drehe mich um, um die Tür zu schließen, werfe aber noch einen kurzen Blick darauf.
            Kaleb liegt auf dem Tisch, seine Nase ist blutig und sein Vater versucht, sie zu säubern,
            aber er schnappt sich den Lappen aus der Hand seines Vaters und hält ihn sich selbst
            an die Nase. Seine Lippen sind schmerzverzerrt.
         

         Hat Terrance Holcomb ihm das angetan? Ich habe mir wegen Kalebs Schrotflinte zwar
            Sorgen gemacht, aber ich bin davon ausgegangen, dass es nur Show war. Schließlich
            war die Polizei auch nicht hier.
         

         »Fang schon mal an zu kochen«, sagt Jake im Vorbeigehen.

         »Ich habe keinen Hunger.«

         »Wir schon«, sagt er wütend.

         Ich bleibe stehen und drehe den Kopf zu den beiden, die bei Kaleb stehen, und mir
            fallen die vielen anderen Kratzer auf, den Dreck und das Blut an seinem Kiefer, an
            seiner Schulter und Hüfte. Ich fühle mich schuldig, aber der andere sieht wahrscheinlich
            schlimmer aus, und ich habe Kaleb nicht darum gebeten, das für mich zu tun.
         

         »Das ist nicht mein Problem«, schieße ich zurück und starre meinen Onkel an. »Wenn
            du eine Bedienstete haben willst, dann stell eine ein.«
         

         Er dreht den Kopf ruckartig in meine Richtung.

         »Und da ich nicht tue, was man mir sagt«, füge ich hinzu, »schick mich nach Hause.«

         Ich gehöre nicht hierher. Deshalb bin ich allein besser dran. Ich muss nicht die ganze
            Zeit so viele Gefühle fühlen. Verlegenheit, Scham, Schuld … Wenn man sich nicht zeigt,
            tut’s nicht weh.
         

         Noah und Jake stehen einfach nur da, und ich schaue zu Kaleb, unfähig, mich zurückzuhalten.
            »Ich habe überhaupt kein Mitleid mit dir«, sage ich zu ihm. »Du hast bekommen, was
            du verdient hast, weil du mich als Vorwand benutzt hast, um einen Streit anzufangen.
            Du hast nicht meine Ehre verteidigt.«
         

         Er starrt mich an.

         »Wie jeder männliche Höhlenmensch brennst du nur darauf, einen Kampf anzufangen. Du
            hast dich amüsiert.«
         

         Er springt vom Tisch, schaut mir in die Augen und bewegt sich auf mich zu, als wolle
            er auf mich losgehen.
         

         Aber Jake kommt ihm zuvor. »Du kennst uns nicht«, sagt er. »Du kommst nicht her und
            bist respektlos in meinem Zuhause.«
         

         »Ich bin seit drei Tagen hier, und ihr habt mich eingeschüchtert, mich bedroht und
            verspottet. Ihr habt euch wie Mobber benommen«, sage ich. »Ihr wolltet doch, dass
            ich schreie, dass ich mich wehre. Habt ihr mir das nicht so gesagt?«
         

         »Ich habe gesagt, dass es dir guttun würde, hier etwas Zeit zu verbringen, und ich
            hatte recht!«, feuert Jake zurück. »Du hast keine Ahnung, wie man in einer Einheit
            arbeitet. Wie man Teil eines Teams ist. Einer Familie.«
         

         Er kommt auf mich zu, und ich ziehe mich ins Wohnzimmer zurück, aber er folgt mir.
            »Lass mich dich erziehen, Mädchen«, knurrt er. »Du bist das Kind. Ich bin der Erwachsene.
            Wenn du tust, was man dir sagt, gibt es keine Probleme. Dieses System funktioniert
            gut für uns.« Er überragt mich. »Tu einfach, was man dir sagt!«
         

         Ich schrecke kurz zurück, aber dann schüttle ich den Kopf und murmle: »Du bist unmöglich.«

         »Und du bist verwöhnt.«

         Ich lasse den Kopf sinken und drücke meine Augen vor seinem Angriff zusammen. Ich
            bin noch nie angeschrien worden. Noch nie in meinem ganzen Leben. Das fällt mir gerade
            auf, und meine Hände zittern.
         

         Es ist entwürdigend. Ich fühle mich beschissen.

         »Es gibt hier keine Bediensteten«, fährt er fort. »Keinen Butler.«

         Ich knalle mit dem Rücken gegen die Wand, während ich die Zähne zusammenbeiße und
            die Wut in meinem Bauch aufwallt.
         

         Er fährt fort: »Keine Assistenten, die deinen kleinen verdammten Arsch abwischen.
            Keinen leichten Zugang zu deinem Psychiater, der dir die Pillen besorgt, die du brauchst,
            um den Schmerz zu betäuben, weil dein Leben derart oberflächlich ist!«
         

         »Das ist dein verdammtes Päckchen«, rufe ich, sehe endlich zu ihm auf und wehre mich.
            »Deine Probleme mit unserer Familie sind nicht mein Problem!«
         

         Was interessieren mich Dienstmädchen, Butler oder Pillen? Das ist seine persönliche
            Scheiße.
         

         »Ist denn irgendetwas dein Problem?«, erwidert er. »Interessierst du dich für irgendjemanden
            außer für dich selbst? Du stellst uns keine Fragen über unser Leben. Du isst kaum
            mit uns. Du setzt dich nicht zu uns. Du hast kein Interesse daran, wer wir sind!«
         

         »Weil ich immer in der Küche stehe!«, platzt es aus mir heraus, meine Brust streift
            beinahe seine.
         

         »Du bist eine Göre«, haucht er wütend. »Eine selbstverliebte, versnobte kleine Göre!«

         »Bin ich nicht! Ich bin nur …«

         Ich halte mich zurück, schaue finster drein und wende den Blick ab. Verdammt noch
            mal! Zum Teufel mit ihm! Ich bin keine Göre. Ich bin …
         

         »Du bist nur was?«, fragt er. »Hm?«

         Ich bin nicht verwöhnt. Ich habe Tränen in den Augen, und mein Kinn zittert. Ich schere
            mich nicht um Luxus. Oder Geld. Ich bin nicht unfreundlich, weil sie hier anders leben.
            Das ist es nicht. Ich bin nur …
         

         »Nur was?«, wiederholt er. »Auf einmal so still?«

         »Dad …«, sagt Noah von irgendwo in der Küche.

         Aber ich kann ihn nicht sehen. Mein Onkel bedrängt mich, und ich kann nicht verhindern,
            dass mir die Tränen kommen.
         

         »Ich bin nicht …«

         Ich schlucke und weiß nicht, was ich sagen soll. Keine Ahnung, was mein Problem ist.
            Er hat doch recht. Jeder höfliche, normale Mensch wäre in der Lage, sich zwanglos
            zu unterhalten. Small Talk betreiben. Fragen stellen, lächeln, scherzen …
         

         Ich schüttle den Kopf, mehr zu mir selbst als zu ihm, und murmle: »Ich bin einfach
            nicht daran gewöhnt …«
         

         »An was?«, stößt er hervor. »Regeln? Ein Ausgabenlimit? Einen kleinen Kleiderschrank?«

         Eine Träne kullert mir über die Wange, und ich muss mich sehr anstrengen, um das Schluchzen
            zu unterdrücken.
         

         »Irgendwelche Aufgaben?«, fährt er fort. »Was ist in diesem Haus so furchtbar anders
            als in deinem? Woran bist du so gar nicht gewöhnt?«
         

         »An Menschen«, platzt es aus mir heraus.

         Ich weiß nicht, wann es mir klar geworden ist, aber jetzt ist es raus.

         Er hat recht. Ich habe keine Ahnung, wie man mit Menschen umgeht.

         Tränen laufen mir übers Gesicht, während ich auf den Boden starre.

         »Ich bin nicht an Menschen gewöhnt«, flüstere ich. »Zu Hause haben sie nicht mit mir
            gesprochen.«
         

         Er schweigt, und ich höre auch aus der Richtung der Jungs keinen Ton, die Stille lässt
            den Raum noch kleiner erscheinen.
         

         Ich hebe den Blick, es ist mir egal, dass er meine roten Augen und mein nasses Gesicht
            sieht. »Niemand spricht mit mir.«
         

         Und bevor er etwas sagen kann, renne ich die Treppe hinauf, verzweifelt, in mein Zimmer
            zu gelangen und ihren Blicken zu entgehen. Ich schließe die Tür ab und lasse mich
            aufs Bett fallen, wobei ich meine Augen mit den Armen bedecke, um die Tränen zu stoppen.
         

         Mein Gott, warum habe ich das getan? Was für ein verdammter Irrer. Jetzt wird er mich
            nach Hause schicken, weil ich zu emotional bin und zu viel Arbeit mache.
         

         Ich weine leise in meinen Arm.

         Ich hätte das nicht tun sollen. Ich streite mich nie mit jemandem, aber ich würde
            mich eher streiten, als dass ich weinen würde. Weinen ist die Taktik einer schwachen
            Person, um einen Streit zu beenden. Es ist kein fairer Kampf mehr, wenn jemand anfängt
            zu flennen.
         

         Oh, sieh dir das arme kleine reiche Mädchen an. Ihre Mami und ihr Papi haben ihr alles
               erlaubt, was sie wollte, aber sie haben nicht jeden Tag ihre Hand gehalten oder sie
               geküsst und umarmt. Armes Baby.

         Jetzt werden sie mich als noch weniger wert ansehen als vorher. Zerbrechlich. Leicht
            zu brechen. Ein Problem, das man auf Zehenspitzen umschiffen muss.
         

         Wie viele Kinder hätten gerne bei meinen Eltern gelebt, wenn das bedeutet hätte, dass
            sie jeden Tag gefüttert und gekleidet werden? Ich hatte alles und bin vor ihnen wegen
            nichts zusammengebrochen.
         

         Jeder sollte so viel Glück haben wie ich.

          

         »Kannst du das glauben?«, hörte ich meine Mutter schreien.

         »Ach, komm schon.« Mein Vater lachte. »Wir wussten, dass es passieren wird.«

         Ich trat langsam in das Arbeitszimmer meines Vaters und sah, wie er und Mirai lächelten
               und meine Mutter kichernd die Hände vor der Brust verschränkte.

         Dann streckte sie die Arme aus und schlang sie um meinen Vater.

         Ich lächelte. »Was ist hier los?«, fragte ich leise und schlich ins Zimmer.

         Aber sie sahen sich nur gegenseitig an.

         Mirai sah mich an und lächelte noch breiter. »Deine Mom …«

         Doch die Stimme meines Vaters unterbrach sie. »Ich muss Tom anrufen«, sagte er zu
               meiner Mutter und ging um seinen Schreibtisch herum. »Die ganze Promo für den neuen
               Film muss verändert werden.«

         Ich schaute zwischen den beiden hin und her und stellte mich vors Sofa, damit sie
               mich sehen konnten.

         »Die für den Oscar nominierte Schauspielerin Amelia de Haas«, sagte mein Vater, als
               würde er ein Plakat lesen.

         Mir blieb der Mund offen stehen und ich lächelte breit. »Oscar?«

         Wirklich? Das ist ja großartig.

         »Nun, nein«, stichelte meine Mutter, die immer noch auf meinen Vater konzentriert
               war. »Und wenn ich gewinne? Dann heißt es Oscar-prämierte Schauspielerin. Du solltest besser noch warten.«

         Mein Vater lachte wieder und ging wieder um den Schreibtisch herum, um sie zu küssen.
               »Meine Frau.«

         Sie sahen sich an, ihre Augen leuchteten vor Aufregung und Glück, und ich trat um
               sie herum und versuchte, ihre Blicke zu erhaschen, während ich mich näherte.

         Ich wollte meine Mutter umarmen und ihr gratulieren. Ich wollte sie wissen lassen,
               dass ich stolz auf sie war.

         »Mom …«

         »Geh telefonieren«, sagte sie zu Mirai, ohne mich zu hören. »Du weißt, was zu tun
               ist.«

         Mirais Augen trafen meine, und sie warf einen bedauernden Blick auf meine Eltern,
               bevor sie leise das Zimmer verließ.

         »Herzlichen Glückwunsch«, sagte ich, als ich mich näherte, immer noch mit einem Lächeln
               im Gesicht.

         Aber meine Mutter hatte sich bereits entfernt. »In Ordnung, lass uns in Janes Büro
               fahren«, sagte sie zu meinem Vater. »Ich muss eine Erklärung abgeben.«

         »Ich bin so stolz auf dich, Schatz«, sagte er.

         Und sie gingen und nahmen den Lärm und die Aufregung mit, als wäre ich bloß ein Schatten.
               Ein Geist, der durch ihre Flure ging, aber nie gesehen oder gehört wurde.

         Ich stand da und sah ihnen nach, wie sie den Flur entlangschritten und um eine Ecke
               verschwanden. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, den Kloß in meinem
               Hals runterzuschlucken.

         Ich hatte mich für sie gefreut. Ich wollte, dass sie wusste, dass sie umwerfend war
               und ich ihre Filme liebte.

         Ich wollte, dass sie das wusste.

         Warum wollte sie die wunderbaren Dinge, die in ihrem Leben passierten, nie mit mir
               teilen? Sie war die Erste, zu der ich als Kind rennen wollte, um ihr zu erzählen,
               wenn mir etwas Schönes passiert war.

         Bevor ich aufhörte, es zu versuchen.

         Ich stand da und starrte vor mich hin. Es ist okay.
         

         Es ging nicht um mich. Es war ihr Tag. Ich hatte kein Recht, Aufmerksamkeit zu verlangen.

         Ich hörte, wie die Haustür zuging, das Haus und alles darin wurde still und leise.

         Als ob hier nichts lebte.

         Als ob nichts mehr da war, wenn sie gegangen waren.

          

         Ich blinzle mich wach, meine Augen sind trüb von den Tränen. Ich setze mich auf und
            schwinge meine Beine über die Bettkante, beuge den Kopf und atme tief ein.
         

         Es ist früher Morgen. Ich erkenne es an dem blauen Licht, das durch die Balkontür
            hereinfällt.
         

         Eine Träne bleibt an meiner Lippe hängen, und ich wische sie mit der Hand weg. Ich
            erinnere mich noch immer an so viele kleine Dinge aus der Zeit, in der ich mit ihnen
            aufgewachsen bin, die für sich genommen nicht schlimm wären, aber nach Jahren, in
            denen ich immer das Gefühl hatte, ihre Gespräche zu unterbrechen, Jahren mit Anlässen,
            zu denen ich nicht eingeladen oder willkommen war, Jahren voller Zuneigung zwischen
            ihnen beiden, aber diese Zuneigung reichte nie bis zu mir … Das hat sehr wehgetan.
            Alles hat wehgetan, und es häufte sich Jahr für Jahr, bis ich nicht mehr zuließ, dass
            es mir was ausmachte.
         

         Oder nicht mehr zeigte, dass es mir was ausmachte.

         Ich seufze und lehne meinen Kopf zurück, doch dann fällt mir etwas ins Auge, und ich
            schaue hinüber und sehe eine weiße Tasche auf meinem Nachttisch. Ich kneife die Augen
            zusammen, greife nach der abgenutzten Papiertüte, die sich nicht mehr frisch und neu
            anfühlt.
         

         Ist das …?

         Das Bündel am Boden der Tüte passt in meine Handfläche, und ich kann die Zimtbären
            schon riechen, bevor ich die Tüte überhaupt geöffnet habe.
         

         Wie ist sie wieder aufgetaucht? Ich habe doch die ganze Tüte mit den Süßigkeiten weggeworfen.

         Aber jetzt ist die Vorderseite mit schwarzer Schrift bedeckt, und langsam klappe ich
            die Tüte auf und entdecke einen Lichtstrahl in meiner Nähe, um die Worte zu lesen.
         

         
            

            
               Deine Eltern haben dir nie etwas Süßes gegeben.

               Darum bist du auch nicht süß.

            

         

          

         Ich schaue zu meiner Zimmertür und stelle fest, dass sie einen Spalt offen ist. Ich
            hatte sie abgeschlossen, als ich ins Bett gegangen bin.
         

         Gedanken überfluten mich, aber mein Herz schlägt nicht schnell. Ich sollte wütend
            sein. Jemand ist hier reingekommen, als ich geschlafen habe. Jemand hat meinen Müll
            durchwühlt.
         

         Jemand provoziert mich auf einer Papiertüte.

         Aber er hat nicht unrecht. Ich streiche mit dem Daumen über die Buchstaben.

         Die Art, wie es geschrieben ist. Darum bist du auch nicht süß. Es ist so kindisch, aber auch so simpel.
         

         Ich stehe auf und werfe den Inhalt zurück in den Müll, aber ich hebe die Tüte auf,
            drücke sie flach und lege sie auf meine Kommode. Ich weiß nicht, ob es ein ausreichender
            Grund ist, meinen Eltern die Schuld dafür zu geben, dass ich so ein jämmerlich Mensch
            geworden bin, aber irgendjemand auf dieser Welt versteht mich, und ich bin nicht einmal
            beleidigt, dass diese Person der Meinung ist, ich sei nicht süß. Ich weiß, dass ich
            es nicht bin, und jemand versteht, warum.
         

         Ich verlasse das Zimmer und gehe runter. Das Rauschen des Windes in den Bäumen, die
            das Haus umgeben, hört sich an wie das stete Plätschern eines Wasserfalls. Ich gehe
            leise zur Spüle in der Küche und fülle mir ein Glas Wasser ein.
         

         Ich schaue aus dem Fenster, die Federn der Hühner im Stall flattern in der Morgenbrise.

         Ich will nicht nach Hause zurück. Aber ich will auch nicht hierbleiben und begutachtet
            werden. Ihre Welt hat sich mit mir darin verschlechtert. Ich bin nicht Jake Van der
            Bergs Problem.
         

         Ich merke nicht einmal, dass ich den Kaffeefilter in die Maschine getan habe, bis
            mir eine Hand die Verpackung sanft abnimmt.
         

         Ich sehe auf und sehe meinen Onkel. Er steht neben mir und schüttet Kaffeepulver in
            den Filter, und ich erwarte, dass er immer noch angespannt ist oder wütend. Zumindest
            schlecht gelaunt, weil ich ihm zu viel Ärger mache.
         

         Aber er ist ruhig. Und still. Er schöpft den Kaffee aus der Tüte und in den Filter,
            schließt leise den Deckel und schaltet die Maschine ein.
         

         Ein gurgelndes Geräusch ertönt, als der Kaffee zu brühen beginnt, und er nimmt eine
            Kaffeetasse aus dem Regal und stellt sie vor sich hin.
         

         »Ich werde nach Hause gehen«, sage ich leise.

         »Du bist zu Hause.« Er stellt mir eine Tasse hin.

         Mein Kinn zittert ein wenig.

         Ich wende den Kopf ab, weil ich nicht will, dass er mich wieder weinen sieht, aber
            dann spüre ich, wie mir seine Finger die Haare hinters Ohr streichen, und diese Geste
            lässt mir die Augen zufallen. Es fühlt sich so gut an, dass ich verdammt noch mal
            wieder weinen will.
         

         Ohne eine weitere Sekunde zu warten, zieht er mich an sich, schlingt seine Arme um
            mich und drückt meinen Kopf an seine Brust.
         

         Ich weine stark, meine Arme hängen schlaff herunter, weil ich mich nicht dazu durchringen
            kann, die Umarmung zu erwidern, aber ich ziehe mich auch nicht zurück. Seine Brust
            ist warm an meiner Wange, und sein vertrauter Geruch dringt in meine Nase und lässt
            meine Tränen versiegen.
         

         Ich bin schon oft umarmt worden. Mehr, als mir lieb ist. Das scheint jetzt so ein
            Ding zu sein. Frauen, die sich völlig fremd sind, umarmen sich zur Begrüßung. Bekannte
            umarmen sich. Leute, die man auf der Straße trifft, umarmen einen ständig, als wäre
            man eng befreundet, und dabei berühren sie einen kaum.
         

         Ich hasse diese falsche Zuneigung.

         Aber das ist anders.

         Er hält mich fest. Als würde ich hinfallen, wenn er es nicht täte.

         Muskeln, von denen ich nicht wusste, dass ich sie habe, beginnen sich zu entspannen,
            und seine Lippen berühren meinen Kopf, ein Kribbeln breitet sich in meinem Körper
            aus. Es ist warm, wie etwas, in das ich hineinkriechen und einfach einschlafen möchte.
         

         Warum war das so schwer für meine Eltern? Es war nicht ungewöhnlich, dass ich mir
            so etwas von ihnen gewünscht habe. Das war es nicht. Dass ich mein Leben mit Menschen
            teilen wollte, die mich lieben. Dass ich mit ihnen gemeinsam lachen und weinen wollte
            und etwas erleben, an das man sich später erinnert.
         

         Weil das Leben sich nur dann glücklich anfühlt, wenn man es teilt.

         Tränen hängen an meinen Wimpern, und der plötzliche Drang, mich an ihn zu klammern,
            durchzuckt mich.
         

         Ich will nicht mehr allein sein.

         Ich will nicht nach Hause gehen, wo ich allein bin.

         Sein Flüstern kitzelt meine Kopfhaut. »Jeder macht schwere Zeiten durch, Tiernan.«
            Er hält inne, und das stetige Heben und Senken seiner Brust lullt mich ein. »Du bist
            nicht allein. Verstehst du das?«
         

         Er hebt mein Kinn an, und ich sehe zu ihm auf und kann angesichts seiner warmen, durchdringenden
            Augen kaum noch atmen.
         

         »Du bist nicht allein«, flüstert er wieder.

         Mein Blick fällt auf seine Lippen, und für einen Moment bin ich bei ihm, atme mit
            ihm, und mein Blut fließt heiß unter meiner Haut, während ich sein gebräuntes Gesicht,
            seinen weichen Mund und die raue Haut entlang seines Kinns in mich aufnehme.
         

         Ich habe den plötzlichen Drang, meine Arme um ihn zu schlingen und mein Gesicht in
            seinem Nacken zu verstecken. Er fährt mit seinem Daumen über mein Kinn. Mir wird noch
            wärmer, und das leichte Lächeln auf seinen Lippen verblasst, während er auf mich herabblickt.
         

         Schließlich blinzelt er und bricht den Bann, als er seine Hand fallen lässt. »Zieh
            dich an, okay?«, bittet er mich. »Eine Hose und ein langärmeliges Hemd. Du arbeitest
            heute Morgen mit mir.«
         

         Er lässt mich los und gießt den Kaffee ein, während mich die morgendliche Kälte trifft
            und ich mir nur wünsche, dass er mich immer noch im Arm hält.
         

         Aber mir wird trotzdem warm ums Herz. Ich arbeite heute Morgen mit ihm. Ich gehe hoch und ziehe mir eine saubere Jeans und Socken an.
         

         Nachdem ich mir die Haare hochgesteckt habe, zögere ich einen Moment und klopfe dann
            an Noahs Tür. Das letzte Mal, als er mit mir gesprochen hat, hat er angedroht, mich
            zu schlagen.
         

         Nach ein paarmal Klopfen höre ich seine festen Schritte auf dem Boden.

         Er schwingt die Tür auf, sieht verkatert aus und stützt sich mit einer Hand an den
            Türrahmen, mit der anderen an der Tür, als hätte er Mühe, sich aufrechtzuhalten.
         

         Ich entschuldige mich nicht. Aber ich erwarte auch keine Entschuldigung von ihm.

         »Kann ich mir ein langärmeliges Hemd von dir leihen?«, frage ich.

         Er nickt, dreht sich um und schließt die Augen, während er gähnt. »Klar, such dir
            eins aus.«
         

         Ich gehe rein und auf den Kleiderschrank zu. Die Tür steht offen, und ich sehe auch
            schon gleich ein Flanellhemd.
         

         »Ist verdammt früh«, beschwert er sich. »Will er, dass ich schon aufstehe?«

         »Hat er nicht gesagt.«

         »Cool«, murmelt er und lässt sich mit dem Gesicht nach unten auf sein Bett fallen.

         Er hat immer noch seine Jeans von gestern an, und ich schaue mich in seinem Zimmer
            um und sehe herumliegende Klamotten, Schuhe und anderes Zeug. Es ist unordentlich,
            aber nicht dreckig.
         

         Ich nehme das Hemd, verlasse das Zimmer, schließe die Tür hinter mir und binde es
            mir um die Taille. Als ich mich umdrehe, um die Treppe hinunterzugehen, höre ich etwas
            hinter mir und sehe, wie Kaleb die Treppe runterkommt.
         

         Er geht in Richtung Badezimmer, und obwohl ich nur wenige Meter von ihm entfernt bin,
            tut er so, als würde er mich nicht sehen, und verschwindet im Bad, wobei er die Tür
            hinter sich zuschlägt.
         

         Ich bleibe einen Moment lang stehen. Ich konnte die Schnitte von gestern in seinem
            Gesicht kaum sehen, dafür ist der Flur zu dunkel, aber seine geschwollene Lippe konnte
            ich definitiv erkennen.
         

         Es ist nicht meine Schuld, dass er in einen Kampf geraten ist. Aber trotzdem …

         Ich gehe zur Badezimmertür und hebe die Hand, um zu klopfen, halte mich dann aber
            zurück. Ich horche, aber ich höre nichts und zögere, bevor ich wieder weggehe.
         

         Ich habe Salbe … die gut wirkt bei Schnittwunden … falls er welche haben möchte.

         Ich …

         Ach, egal. Ich lasse die Hand fallen und wende mich zum Gehen.

         Unten angekommen sehe ich Jake draußen auf der Terrasse und gehe zu ihm. Er reicht
            mir einen Becher mit Kaffee und starrt auf den Wald und den Nebel, der zwischen den
            Bäumen wabert.
         

         »Ich stehe gerne früh auf«, sagt er. »Das ist die einzige Zeit, in der das Haus und
            das Land drumherum ruhig sind, und zu der ich die Energie habe, es zu genießen.«
         

         Ich schaue zu ihm. Ich auch. Ich nehme einen Schluck von meinem Kaffee und zwinge mich, die Worte auszusprechen,
            obwohl mein Instinkt mir sagt, dass ich still sein sollte. Ich möchte eine Anstrengung
            machen.
         

         »Ich finde es gut, dass ihr alle zu Hause arbeitet«, sage ich und sehe aus dem Augenwinkel,
            wie er mich ansieht. »Es ist immer jemand da.«
         

         Leute, die ein wenig ruppig, unhöflich und anmaßend sind, aber ich habe selbst einige
            dieser unschönen Eigenschaften.
         

         Er lächelt mich schief an, und ich trinke noch einen Schluck Kaffee, bevor ich den
            Becher auf dem Geländer abstelle.
         

         »Komm«, sagt er und stellt seinen auch ab.

         Er geht um mich herum, führt mich die Treppe hinunter und zur Scheune, wobei er im
            Vorbeigehen einen Werkzeuggürtel vom Arbeitstisch in der Werkstatt mitnimmt.
         

         Wir gehen hinter den Stall hinaus zur Koppel, wo Bernadette und Shawnee bereits herumlaufen
            und frische Luft schnuppern.
         

         Ich starre auf seinen Hinterkopf, während ich ihm folge und er sich den Werkzeuggürtel
            umschnallt.
         

         Fragen. Er hat gesagt, dass ich ihnen nie Fragen gestellt habe.

         Es ist nicht so, dass ich keine Fragen hätte, aber Fragen führen zu Gesprächen.

         »Hältst du das mal hoch?«, fragt er und hebt ein Stück des Zauns an, der um die Koppel
            führt.
         

         Ich komme näher, beuge mich runter und hebe das Brett an und halte es gerade, während
            er durch die Öffnung im Zaun auf die andere Seite geht. Er holt einen Hammer und einen
            Nagel aus seinem Gürtel und befestigt das Brett wieder an seinem Platz, während ich
            es festhalte.
         

         »Warum spricht Kaleb nicht?«, frage ich.

         Er sieht mich nicht an, als er einen weiteren Nagel herauszieht und anfängt zu hämmern.
            »Ich bin mir nicht sicher, ob ich darüber reden sollte, wenn Kaleb es nicht tut.«
         

         »Hat es etwas mit ihrer Mutter zu tun?«

         Seine Augen schießen zu mir hoch. »Was weißt du über ihre Mutter?«

         Ich zucke mit den Schultern. »Nichts«, sage ich. »Aber die Jungs kommen offensichtlich
            von irgendwoher und nicht von den Fünfundzwanzigjährigen, die jeden Morgen dein Zimmer
            verlassen.«
         

         Er lacht und schlägt auf den Nagel. »Es ist nicht jeden Morgen.«
         

         Aber sie ist fünfundzwanzig. Oder jünger, denn er hat mich nicht korrigiert, was das
            Alter angeht.
         

         Wir schweigen, und sein Gesicht wird nachdenklich, als er einen weiteren Nagel einschlägt.

         »Ihre Mutter ist im Gefängnis«, sagt er. »Für zehn bis fünfzehn Jahre in Quintana.«

         Quintana.

         Zehn bis fünfzehn Jahre?

         Ich starre meinen Onkel an, der mich aber nicht ansieht. Nun stellt sich mir ein ganzes
            Bündel Fragen. Was hat sie getan? Hatte er etwas damit zu tun?
         

         Reden Noah und Kaleb noch mit ihr?

         Er geht den Zaun entlang, und ich folge ihm, wobei ich bemerke, dass noch ein Brett
            weggekickt wurde.
         

         Wann wurde sie verurteilt? Wie lange zieht er die Jungs schon allein auf?

         Ich sehe ihm mit sanften Augen zu. Das muss schwer gewesen sein. Es ist ein anderer
            Schmerz, da bin ich mir sicher. Jemanden zu verlieren, der einem weggenommen wird,
            im Gegensatz zu jemandem, der einen verlassen will.
         

         »Hast du sie geliebt?«, frage ich.

         Dann schließe ich aber verlegen die Augen. Natürlich hat er sie geliebt.

         »Ich habe mich kopfüber in diese Beziehung gestürzt«, erklärt er stattdessen, »weil
            ich nicht aufhören konnte, eine andere zu lieben.«
         

         Ich kneife die Augen zusammen.

         Er hält inne, holt seine Brieftasche hervor, öffnet sie und nimmt ein Schnappschussfoto
            heraus.
         

         Er reicht es mir.

         Ich erkenne ihn sofort und lächle ein wenig.

         Es ist eigentlich kein Schnappschuss. Es ist ein Polaroid mit einer Falte in der Mitte
            und verblassten Gesichtern, die einen anstarren.
         

         Er liegt auf einer Picknickdecke, ohne Hemd und in langen Kakishorts, und schmiegt
            ein dunkeläugiges Mädchen an seinen Körper, dessen schwarze Haare hinter ihr ausgebreitet
            sind.
         

         Er ist blass und viel dünner als jetzt, aber er hat dasselbe Lächeln, das so aussieht,
            als würde er dich entweder innerlich auslachen oder an Dinge denken, die man nur hinter
            verschlossenen Türen tun kann. Aber mit einem adretten Haarschnitt und einem Babygesicht,
            das ihn aussehen lässt, als sollte er den Deppen-Quarterback in einer Sitcom spielen.
         

         »Bist du das?« Ich schaue zu ihm auf und versuche, meine Belustigung zu verbergen.

         Er schnappt sich das Foto und sieht mich stirnrunzelnd an. »Ich war früher der Schönling
            auf allen Partys, okay?«
         

         War? Er ist es doch immer noch.

         Er schnappt sich eine Schaufel und fängt an, Erde in das Loch zu schaufeln, in dem
            der Zaunpfosten steht.
         

         »Dein Großvater hatte ein Haus im Napa Valley«, sagt er, während ich den Pfosten für
            ihn gerade halte. »Im Sommer sind wir dorthin gefahren, haben Golf gespielt, uns betrunken
            und rumgevögelt …«
         

         Wir …? Mein Vater auch?

         Ich erinnere mich kaum an meinen Großvater, denn er ist gestorben, als ich sechs Jahre
            alt war, aber ich weiß, dass er sich von seiner ersten Frau – der Mutter meines Vaters –
            scheiden ließ, als mein Vater etwa zwölf Jahre alt war, und eine andere Holländerin
            zur zweiten Frau genommen hat. Sie hatte bereits einen eigenen Sohn, Jake.
         

         »Ich war achtzehn, und ich habe Flora getroffen«, fährt mein Onkel fort. »Sie war
            so verdammt schön. Ihre Familie arbeitete auf einem Weinberg. Sie waren Einwanderer,
            arm …« Er sieht mich an. »Und natürlich waren unsere Familien gegen unsere Verbindung.«
         

         Ich muss fast lachen, nicht weil es lustig ist, sondern weil ich zum ersten Mal merke,
            dass Jake und ich zur selben Familie gehören und er sie genauso gut kennt wie ich.
         

         »Sie hatte keinen Badeanzug«, sinniert er. »Den ganzen Sommer über nicht. Es kam mir
            gar nicht in den Sinn, dass sie sich keinen leisten konnte, denn ich liebte es, dass
            sie in Unterwäsche und Unterhemd schwamm, wenn wir zum See gingen. Ihr Körper war
            so schön, und es sah so schön aus, wie die nasse Kleidung an ihr klebte.«
         

         Ich stelle ihn mir vor, wie seine Hormone und Gefühle toben. Wie ist er wohl, wenn
            er verliebt ist?
         

         Er seufzt. »Es war sexyer als jeder Bikini. Ich wollte nicht, dass der Sommer endet.
            Wir konnten nicht die Finger voneinander lassen. Ich war völlig vernarrt in sie.«
         

         Aber sie ist jetzt nicht hier.

         »Eines Abends hat deine Mutter …«

         »Meine Mutter?« Ich schaue zu ihm hoch.

         Aber er weicht meinem Blick aus, und seine Lippen sind zusammengepresst.

         »Deine Mutter war ein aufstrebender Star, und deine Eltern hatten gerade angefangen,
            miteinander auszugehen«, erklärt er. »Sie hat Flora ausgeführt und sie betrunken gemacht,
            und als Flora aufwachte, lag sie mit einem anderen Mann im Bett.« Schließlich sieht
            er zu mir hinüber und hält inne. »Einem anderen Mann, nicht ich.«
         

         Meine Mutter hat sie ausgeführt, sie betrunken gemacht und …

         »Mein Vater«, sage ich und setze die Puzzleteile zusammen.

         Jake nickt. »Dein Großvater wusste, dass ich sie nicht verlassen würde, also haben
            deine Eltern mitgeholfen, sie loszuwerden.«
         

         Ich blinzle ungläubig. Und ich habe sie verteidigt. Ihm gegenüber. Kein Wunder, dass
            er sie hasst.
         

         »Sie hat sich so schuldig gefühlt, weil sie gedacht hat, sie hätte Sex mit einem anderen
            Mann gehabt«, fährt Jake fort und führt mich in den Stall, um die Pferde zu versorgen,
            »dass es für die Familie ein Kinderspiel war, sie davon zu überzeugen, dass unsere
            Beziehung vorbei war, es sei denn, sie wollte, dass ich herausfinde, was sie getan
            hatte. ›Und, hey, hier sind fünfzig Riesen für die Umzugskosten. Verschwinde, Mädchen.
            Ruf ihn nicht an.‹«
         

         »Du hast nie versucht, sie zu finden?«

         »Doch«, sagt er. »Ich habe sie in einer Wohnung in San Francisco gefunden.«

         Er schweigt kurz und zieht seine Handschuhe an. »Sie hat mich nicht einmal durch die
            Tür gelassen«, sagt er. »Sie konnte mir nicht in die Augen sehen. Sie hat gesagt,
            sie könnte mich nicht mehr treffen und ich sollte sie nicht anrufen.«
         

         Er schneidet die Heuballen auf, und ich nehme eine Harke und beginne, das Heu im Stall
            zu verteilen.
         

         »Wann hast du herausgefunden, was sie ihr wirklich angetan haben?«, frage ich.

         Er schweigt, und als er schließlich spricht, ist seine Stimme fast ein Flüstern. »Ungefähr
            eine Woche, nachdem sie mich nicht in ihre Wohnung gelassen hatte, rief mich ihre
            Schwester an, um mir zu sagen, dass sie gestorben ist.«
         

         Gestorben?

         Ich halte inne. »Selbstmord?«

         Er nickt und arbeitet weiter.

         »O mein Gott.«

         »Und sechs Stunden später habe ich eine Tasche gepackt und nie wieder zurückgeblickt«,
            erzählt er mir und schenkt mir ein trauriges Lächeln. »Ich habe mich auf den Weg gemacht,
            wollte eigentlich nach Florida, aber als ich hier ankam … wollte ich nie wieder weg.«
            Sein Blick wird weich, und ganz viel von dem, was ich für gewiss hielt, beginnt zu
            schmelzen.
         

         »Ich bin mit einem heruntergekommenen Trailer ohne Sanitäranschluss auf dieses Land
            gezogen. Jetzt habe ich ein Haus, eine Werkstatt, eine Firma und meine Söhne. Es ist
            viel besser für mich gelaufen, als ich es verdient habe.«
         

         Warum denkt er, dass er es nicht verdient hat? Es war nicht seine Schuld. Er hat versucht,
            Flora zu finden. Wenn die Familie sie loswerden wollte, dann war klar, dass sie es
            schaffen würden.
         

         Hätten meine Eltern sich auch so eingemischt, wenn ich mich in jemanden verliebt hätte,
            der nicht ins Bild gepasst hätte?
         

         »Es tut mir leid«, stoße ich hervor. »Es tut mir leid, dass sie das getan haben …«

         »Es waren deine Eltern, Tiernan«, sagt er, unterbricht mich und sieht mir in die Augen.
            »Es ist nicht deine Schuld.«
         

         Aber es ist schwer zu begreifen. Meine Mutter war gar nicht so anders als Flora. Sie
            war genauso arm, aber Flora hatte wenigstens eine Familie. Meine Mutter war ein Waisenkind,
            das erst einmal niemanden hatte im Leben. Wie konnte sie da nicht auf der Seite dieses
            Mädchens stehen?
         

         Ich lasse meinen Blick auf Jakes Taille sinken, das Tattoo oberhalb der Hüfte ist
            von seinem T-Shirt verdeckt, aber ich erinnere mich an die Worte. My Mexico. Er hat gesagt, Flora sei eine Einwanderin – ist das Tattoo also für sie? Oder ist
            es wie bei den Cowboys, die damals über die Grenze geflohen sind? Ist Colorado sein
            Fluchtziel, sein Mexiko?
         

         »Wir sollten auch etwas Spaß haben«, schlägt er lächelnd vor und lockert die Stimmung
            mit einem Lächeln auf. »Lass uns morgen alle zum See fahren.«
         

         An den See? Nicht den Weiher?

         »Ein bisschen Musik und Bier«, fährt er fort. »Ein bisschen Klippenspringen.«

         »Klippenspringen?«

         Sein Blick wandert kurz an meinem Körper entlang. »Du hast doch einen Badeanzug, oder?«

         Aber die Frage klingt eher wie eine Warnung, denn er will nicht, dass ich in meinen
            Klamotten schwimme wie gestern.
         

         Oder in meiner Unterwäsche wie Flora.

         Ja, ich habe einen … Bikini. In meinem Bauch grummelt es. Normalerweise trage ich, was unser Personal Shopper
            kauft, ohne mir groß Gedanken zu machen, aber morgen sollte ich mir Gedanken machen,
            was ich zum Schwimmen anziehe.
         

         Warum habe ich keinen Einteiler? Oder einen Rashguard? Hmpf …

         In den nächsten Stunden hetze ich von einer Aufgabe zur nächsten und bin froh über
            die Ablenkung. Jake, Noah und ich erledigen die morgendliche Arbeit, ich bereite das
            Frühstück zu, Noah räumt auf, und dann helfe ich ihnen in der Werkstatt und tippe
            Antworten auf E-Mail-Anfragen, die mein Onkel mir diktiert, während er weiterarbeitet.
         

         Dann laden Jake und ich zwei Motorräder auf die Ladefläche und sichern sie mit Seilen,
            bevor er sein T-Shirt wieder anzieht und die Autoschlüssel aus der Tasche holt. Ich
            weiß, dass er sie in die Stadt bringen muss, um sie beim Transportunternehmen abzuliefern,
            das sie weiterbefördert, aber plötzlich hält er an und schaut mir über die Schulter.
         

         Ich folge seinem Blick.

         Kaleb steht am anderen Ende der Scheune, die Jeans sitzen locker auf seinen Hüften,
            er hat kein Hemd an, und die Sonne scheint auf seine nackte, schweißnasse Brust, während
            er die Axt ansetzt und einen Holzklotz in zwei Teile hackt.
         

         Er reibt sich das Kinn an der Schulter und blutet aus den offenen Wunden.

         »Hol den Erste-Hilfe-Kasten«, sagt Jake zu mir, während er zur Fahrerseite geht. »Kaleb
            braucht Hilfe.«
         

         »Ja, professionelle Hilfe«, brumme ich. »Er …«

         Es liegt mir auf der Zunge, ihm von der Nacht in der Werkstatt zu erzählen.

         Und vom Stall.

         Aber … Ich kann Kaleb nicht die ganze Schuld zuschieben … Es ist besser, wenn ich
            es nicht erwähne.
         

         »Er hat diesen Typen gestern mit einer Waffe bedroht«, sage ich stattdessen.

         Kaleb macht mir Angst.

         Aber Jake dreht sich um und kommt wieder auf mich zu. »Dieser Typ«, erzählt er mir,
            »hat in der Stadt ein Clubhaus für Gangbangs, mit einer Anzeigetafel an der Wand,
            auf der jedes Mädchen auf einer Skala von eins bis zehn bewertet wird. Da stehen nicht
            weniger als dreihundert Frauennamen, die er und seine Freunde in ihrem kurzen Leben
            geknallt haben.« Und dann zeigt er mit dem Finger auf mich, und ich weiche ein wenig
            zurück und runzle die Stirn. »Du hast verdammtes Glück, dass Kaleb dich gefunden hat
            und nicht ich, denn ich hätte nicht gewartet, bis du weg bist, bevor ich abdrücke.«
         

         Ich ziehe eine Augenbraue hoch, protestiere aber nicht weiter.

         »Und jetzt beweg deinen Hintern«, befiehlt er.

         Er dreht sich um und steigt in den Truck, und ich stehe noch eine Weile rum, nachdem
            er weggefahren ist, bevor ich in die Scheune gehe und den verdammten Erste-Hilfe-Kasten
            aus dem Schrank hole.
         

         Kaleb will keine Hilfe von mir. Und mir ist es völlig egal.

         Ich glaube auch absolut nicht, dass er oder Noah versucht haben, mich zu beschützen.
            Auch wenn es gut ist, dass sie aufgetaucht sind, falls es stimmt, was Jake erzählt
            hat.
         

         Aber nein. Ich denke, Terrance liegt mit seiner Einschätzung richtig, dass sie Besitzansprüche
            haben. Es hätte sonst wer mit ihrer kleinen Cousine am Weiher sein können, und sie
            wären wütend geworden und hätten sich geprügelt.
         

         Ich stapfe zu Kaleb hinüber und vermeide es, Augenkontakt zu ihm herzustellen.

         Ich halte ihm den Kasten hin. »Du blutest.«

         Er starrt mich an und wischt sich dann mit der Schulter das Blut ab, bevor er einen
            neuen Holzklotz aufhebt und mich ignoriert.
         

         Ich öffne die Schachtel und nehme das Neosporin heraus. »Diese Salbe sorgt dafür,
            dass die Wunde nicht weiter aufreißt«, versuche ich es in einem ruhigen Ton. »Trag
            die Salbe auf.«
         

         Er hält inne, sein zögernder Blick wandert von mir zu der Tube in meiner Hand.

         Ich lockere meine Schultern und zwinge mich, mich zu entspannen. Ich will mich heute
            nicht streiten.
         

         »Setz dich«, sage ich leise zu ihm. »Bitte.«

         Er sieht mich skeptisch an und bewegt sich nicht.

         Ich deute mit einer Geste auf den Baumstumpf, meine Stimme ist nun nur noch ein Flüstern.
            »Bitte, setz dich hin.«
         

         Er wartet ein paar Sekunden, aber dann … setzt er sich.

         Ich stelle die Tube ab, nehme ein antibakterielles Tuch aus dem Kasten und beuge mich
            über ihn, wobei ich seinen Blicken ausweiche.
         

         Ich wische das Blut ab und tupfe auch die Kratzer vorsichtig ab, und ich spüre, dass
            seine Augen jeder meiner Bewegungen folgen. Es fühlt sich nicht mehr so an wie neulich,
            als er mich haben wollte. Jetzt ist es so, als hätte er Angst vor mir.
         

         Ich schlucke. »Wenn du die Wunde feucht hältst, verschorft sie nicht und heilt schneller«,
            sage ich und tupfe Salbe auf sein Kinn. »Tu immer wieder Salbe drauf, okay?«
         

         Ich decke die Wunde großzügig ab und blinzle, als ich den Geruch von Erde, Holz und
            feuchter Luft wahrnehme. Er scheint immer so zu riechen.
         

         Er sagt nichts, sein Brustkorb hebt und senkt sich bei jedem Atemzug. Er wirkt dabei
            sehr kontrolliert, als sei die Konzentration auf den Atem seine einzige Möglichkeit,
            ruhig zu bleiben.
         

         Seine Hände sind zu Fäusten geballt und ruhen auf seinem Schoß. Ich sehe ihn an, unsere
            Blicke treffen sich. Ein Schauer durchfährt mich. Ich mag es, dass er Angst hat.
         

         Um ihn zu ärgern, nähere ich mich ihm noch einmal und tupfe mehr Salbe auf als nötig.

         »Du hast den Typen gestern aber nicht erschossen, oder?«, scherze ich.

         Ich schaue zu ihm, und er beobachtet mich immer noch schweigend.

         Aber zu meiner Überraschung liegt ein Lächeln in seinem Blick.

         Mein Herz macht einen Sprung und in meinem Inneren wird es mollig warm. Es ist kein
            Lächeln, aber es ist sanft. So wie ich mich neulich Nacht für ein paar Sekunden mit
            ihm gefühlt habe. Als ob ich in ihn eintauchen könnte.
         

         Ich räuspere mich und stehe auf. »Also gut.« Ich mache die Salbentube wieder zu und
            reiche sie ihm. »Hier.«
         

         Er nimmt sie und blinzelt nicht einmal, während er mich anstarrt.

         »Vor dem Schlafengehen noch einmal auftragen«, sage ich.

         Aber er nickt nicht und tut auch sonst nichts, was darauf hindeutet, dass er mich
            gehört hat. Er starrt mich einfach nur weiter an.
         

         »Mittagessen!«, ruft Noah.

         Ich erschrecke, schaue über den Hof und sehe, wie er auf den anderen Truck zugeht.

         »Willst du mit mir fahren?«, fragt er. »Ich hole Cheeseburger.«

         Ich bin mir nicht sicher, ob er mit mir oder seinem Bruder spricht, also schaue ich
            zu Kaleb und sehe, dass er mich immer noch anstarrt.
         

         Ich habe kein gutes Gefühl dabei, mit ihm allein zu bleiben.

         Ich sollte mit Noah mitfahren.

         »Ich komme«, sage ich und schaue in Kalebs Augen, während ich weggehe, und der Blick,
            den er mir zuwirft, sagt mir, dass ich recht habe.
         

         Ich sollte nicht mit ihm allein bleiben.

      
   
      
         9 – Noah

         Ihr Arm holt aus und stößt gegen Figuren auf meinem Harry-Potter-Zauberschachbrett,
            einige purzeln zu Boden.
         

         Ich zucke zusammen.

         »Noah, aufstehen!«, höre ich meinen Vater im Flur rufen. Seine Schritte werden leiser,
            während er die Treppe runtergeht.
         

         Fuck. Das Chick, das auf mir sitzt, beugt sich nach vorn, hält sich am Kopfteil des Bettes
            fest und bewegt ihre Hüften heftig auf meinem Schwanz hin und her. Komm schon … Meine steinharte Erektion pulsiert vor Hitze, aber ich scheine nicht kommen zu können.
            Ich packe ihre Hüften und lasse sie sich schneller und schneller bewegen.
         

         »Bin ich am heißesten?«, keucht sie.

         »Yeah.«

         »Und meine Brüste?« Sie legt ihre Hände um meinen Nacken und drückt sie mir ins Gesicht.
            »Gefallen sie dir am besten?«
         

         Ich verdrehe halb die Augen, beiße aber vorsichtshalber in einen Nippel. Sie hat zwar
            schönere Brüste als Rory, aber wenigstens wusste Rory, was ein Vorspiel ist. Dieses
            Chick, das sich um sechs Uhr morgens auf meinen Schwanz stürzt und erwartet, dass
            er sofort stramm steht, stößt mich eigentlich einfach nur ab.
         

         Zum Glück konnte ich eine schmutzige Erinnerung aus der Highschool heraufbeschwören,
            um in Fahrt zu kommen.
         

         Sie lehnt sich zurück, fährt mit den Händen über ihren Körper und presst ihre Brüste
            zusammen, während ihr blondes Haar sie umhüllt. Dann stößt sie mit der Hand gegen
            die Wand und stöhnt vor Lust.
         

         Meine Güte. Falls Tiernan noch nicht wach war, dann ist sie es jetzt.

         Ich ziehe Remis Hand von der Wand herunter, setze mich auf und küsse sie, um ihr Stöhnen
            zu übertünchen. Nachts laut zu sein ist eine Sache. Morgens laut zu sein, erinnert
            alle daran, dass ich zu spät zur Arbeit komme, weil ich die achtzehnjährige Schwester
            meiner Ex ficke.
         

         »Noah!«, brüllt mein Dad wieder von unten.

         Ja, ja … Jetzt komm schon. Komm schon …
         

         Mir schwirrt der Kopf. Ich bin nicht bei der Sache.

         Aber ich will auch nicht mein Zimmer verlassen und mich mit meinem Vater auseinandersetzen.
            Ich bewege meinen Körper schneller, küsse ihren Hals, ziehe an ihren Haaren und ficke
            sie von hinten. Ihr Stöhnen wird lauter.
         

         Komm schon, Baby. Komm.

         »Ich liebe es, dich zu ficken«, trällert sie.

         Ich nicke. Ja, okay.

         »Ich bin froh, dass ich dran bin.«

         Dass sie dran ist? …

         »Härter«, keucht sie. »Ich bin Daddys kleine Hure.«

         Igitt. Was soll der Scheiß? Ich schließe die Augen, mein Magen dreht sich um.

         »Du wirst mir nicht wehtun, Noah«, sagt sie.

         Schhh… Halt einfach die Klappe.

         »Trau dich ruhig.«

         Das war’s. Ich knirsche mit den Zähnen, packe sie an der Taille, drehe sie um und
            drücke sie auf den Rücken. Ich bedecke ihren Mund mit meiner Hand, während ich ihre
            Oberschenkel weit auseinanderspreize.
         

         Ich ficke sie hart und schnell, während mein Bett wackelt und die Dielen knarren,
            und ich starre dabei aus dem Fenster hinter dem Kopfteil. Ich will einfach nur, dass
            es vorbei ist.
         

         Ich beiße die Zähne zusammen, denn ihr Schweiß löst Ekelgefühle in mir aus. Ich will
            ihn nicht spüren.
         

         Ich schließe die Augen.

         Ich muss raus aus diesem Zimmer.

         Raus aus diesem Haus.

         Raus aus dem Wald.

         Runter von den Bergen.

         Es ist mir egal, ob ich jemals wieder einen verdammten Baum in meinem Leben sehe,
            denn vielleicht bin ich jetzt, wo ich jede Frau im Umkreis von fünfzig Meilen gefickt
            habe und mich nicht mehr im Spiegel ansehen kann, am Ende meiner Kräfte und werde
            nicht mehr so feige sein, meinem Vater nicht die Stirn zu bieten.
         

         Nachts ist es besser. Wenn ich müde bin und nur noch einen Arsch haben will, bevor
            ich ins Bett gehe, aber morgens … Ich wache nicht auf und will da sein, wo ich bin,
            ich freue mich nicht darauf, die Dinge zu tun, die ich tue. Mir ist langweilig.
         

         Als Nächstes spüre ich, wie ihr Stöhnen meine Handfläche vibrieren lässt, ihre Pussy
            zieht sich zusammen und drückt meinen Schwanz zusammen, und während ich sie zum Orgasmus
            bringe, atme ich laut in ihr Ohr, damit sie denkt, dass ich auch gekommen bin.
         

         Meine Haut juckt dort, wo sie sie berührt.

         Ich nehme meine Hand weg.

         »Ich liebe das Gefühl deines Spermas in mir«, haucht sie.

         Ich bin nicht gekommen. Und ich trage ein Kondom, Dummerchen.

         »Noah!« Ich höre, wie der Baseballschläger unten gegen die Säule schlägt. »Steh auf!«

         Ich wische mir mit den Händen das Gesicht ab und rolle mich von Remi runter.

         Verdammtes Arschloch. Ein kühler Schweißfilm bedeckt meinen Körper, und ich stehe
            auf, ziehe das Kondom ab und werfe es weg. Ich ziehe meine Jeans an, während ich ihr
            ihr T-Shirt zuwerfe, aber ich spüre ihre Blicke auf mir, als sie sich aufrichtet.
            Ich brauche etwas verdammte Luft und etwas Raum, um mich in meiner Scham zu suhlen.
         

         Wenn ich nicht wenigstens einmal kommen kann, ist das inakzeptabel. Ich bin gut im
            Bett, verdammt noch mal. Frauen verlassen mein Zimmer glücklich und befriedigt.
         

         Es geht hier nicht zu wie auf dem Boulevard der Dämmerung, der das Bett meines Vaters
            ist, wenn sie merken, dass er nur Sex und keine Beziehung will, oder wie bei Skid
            Row oben in Kalebs Zimmer, wo die Frauen froh sind, wenn sie den Raum lebend verlassen.
         

         Ich hingegen bin richtig gut.

         Remi starrt mich an, mit einem flirtenden Lächeln auf den Lippen, als ob wir Pläne
            für das nächste Mal machen sollten oder so, aber ich beuge mich einfach runter und
            gebe ihr einen kurzen Kuss auf die Lippen, den sie hoffentlich als ein »Bye« versteht.
         

         Und bitte, bitte sei weg, wenn ich aus der Dusche zurückkomme.

         Ich drehe mich um, nehme ein Bier aus meinem kleinen Kühlschrank, gehe aus dem Zimmer
            und schließe die Tür hinter mir.
         

         Ich drehe den Deckel ab und stecke ihn in meine Tasche. Ich brauche heute Morgen einen
            Kick.
         

         Während ich das Bier durch den Flur trage, höre ich Schritte zu meiner Rechten und
            sehe, wie Tiernan die Treppe hinaufstapft.
         

         Sie schnieft, sieht nicht wirklich traurig aus, aber frustriert. »So eklig«, knurrt
            sie vor sich hin, in ihrer Stimme schwingt ein Schluchzen mit. »Ich habe … so was
            wie Hühnerscheiße unter den Fingernägeln. Ekelhaft. Warum ist er so seltsam? Warum
            kaufen sie nicht ihr Hühnerfleisch im Supermarkt, wie alle anderen auch.«
         

         Mir entweicht fast ein Prusten, aber ich reiße mich zusammen. Sie hat mich noch nicht
            bemerkt, und das soll sie auch nicht. Sie ist zu witzig, und ich sehe ihr gerne zu,
            wenn sie sich aufregt. Das ist mein einziger kleiner Sonnenstrahl in diesem großen
            Scheißloch.
         

         Ich verstehe sie auch. Das Ausmisten der Hühnerställe ist kein Vergnügen.

         »Und ich hoffe, es reicht ihm, wie ich es gemacht habe, denn ich werde es nicht« –
            sie zeichnet Anführungszeichen in die Luft – »fünfzehnmal machen, bis ich es richtig
            kann.« Sie imitiert die tiefe Stimme meines Vaters und seine blödsinnigen Alpha-Befehle.
         

         Ich lache still vor mich hin, bin höchst amüsiert. Da ist noch jemand, der ihn so
            sehr hasst wie ich.
         

         Okay, okay. Ich hasse ihn nicht. Ich hasse nur … mich selbst.

         Sie geht in Richtung Bad, und ich kann mich nicht zurückhalten, ich stürze auch hin
            und ergreife die Türklinke, bevor sie es tun kann.
         

         »Unten gibt es noch eine Toilette«, stichle ich, unfähig, mich davon abzuhalten, ihr
            den Morgen noch mehr zu versauen.
         

         »Ich brauche die Dusche.« Sie blickt finster zu mir hoch, ihre Augen sind rot, aber
            der Mund fest verschlossen. Sie trägt zwei niedliche Zöpfe und versucht, meine Hand
            vom Türgriff zu entfernen.
         

         »Wir gehen angeln«, argumentiere ich und schiebe meinen Körper vor ihren in unserem
            Kampf um die Tür. »Du wirst dich nur wieder schmutzig machen.«
         

         Sie schlägt mir auf die Hand. »Ich war zuerst hier!« Und dann reißt sie an meinen
            Armen und stößt mir gegen die Brust. »Wenn du pissen musst, dann mach es unten.«
         

         »Ich muss auch duschen.«

         »Warum?«, spottet sie und wiederholt meine Worte. »Wir gehen angeln.«

         »Weil ich heute Morgen dreckiger geworden bin als du«, sage ich neckend.

         Sie wirft mir einen bösen Blick zu, der mir zeigt, dass sie genau weiß, wie ich mich
            schmutzig gemacht habe, aber keiner von uns gibt nach. Ich ziehe an einem ihrer Zöpfe,
            sie stößt mich mit dem Ellbogen, und ich lache und sehe, wie auch sie ein kleines
            Lächeln zeigt, während wir miteinander kämpfen.
         

         Schließlich bekomme ich die Tür auf, aber sie schiebt sich vor mich und versucht,
            als Erste ins Bad zu gelangen. Ich trete ihr auf den Fuß und sie stolpert, aber ich
            lege meinen Arm um ihre Taille und ziehe sie zurück, während sie sich am Türrahmen
            festhält und nicht aufgibt.
         

         Lachen durchströmt meinen Körper, und mich packt der plötzliche Drang, sie auf den
            Boden zu werfen und durchzukitzeln. Ich kann es kaum erwarten, mit ihr an den See
            zu fahren. Ich bin mir nicht sicher, ob ich jemals mit einer Frau gespielt habe, ohne
            dass es dabei um Sex ging.
         

         Ich ziehe sie vom Türrahmen weg, und sie schreit auf, aber der Schrei geht in ein
            Lachen über, als ihre Beine – nackt in Jeansshorts – nach mir treten und ihre stinkenden
            Vans gegen die Wand schlagen.
         

         »Scheiße, du stinkst«, sage ich. »Hast du dich in der Hühnerscheiße gewälzt, oder
            was?«
         

         »Ich bin reingetreten«, knurrt sie.

         Ich kichere. Es ist, als hätte ich eine kleine Schwester. Vielleicht wird dieser Tag
            doch nicht so schlecht.
         

         Aber gerade als ich den Gedanken zu Ende denke, durchbricht eine andere Stimme die
            Stille: »Noah?«, ruft jemand.
         

         Mir wird ganz flau im Magen, ich bleibe stehen und mein Lächeln verschwindet langsam.
            Tiernan und ich verstummen, und ich lasse sie los, wir stehen beide aufrecht und drehen
            unsere Köpfe zu meiner Zimmertür.
         

         Remi steht in der Tür und beobachtet uns.

         Und sie hat den Wink mit dem Zaunpfahl offensichtlich nicht verstanden, denn sie hat
            nicht ihre Klamotten angezogen, sondern nur eines meiner T-Shirts.
         

         Sie zeigt mit dem Finger auf mich, und am liebsten würde ich mir den linken Hoden
            abschneiden.
         

         Ich schiebe Tiernan ins Badezimmer, folge ihr und schließe die Tür ab. Ich drücke
            sie auf die Toilette.
         

         »Was zum Teufel machst du da?« Sie schaut mich mit großen, fragenden Augen an.

         »Setz dich einfach hin«, befehle ich ihr, greife hinter den Duschvorhang und stelle
            das Wasser an. »Setz dich einfach hin, bis sie weg ist, okay?«
         

         »Warum?«

         Weil ich einen Schwanzblocker brauche. Was denkst du denn, Schlaukopf? Wenn ich allein
            dusche, könnte Remi versuchen, sich zu mir zu gesellen oder irgend so’n Scheiß.
         

         »Tu einfach, was ich sage«, fordere ich stattdessen.

         Tiernan runzelt verwirrt die Stirn, und ich schüttle den Kopf.

         Remis Schweiß fühlt sich an, als liege er mir schwer auf der Brust, zusammen mit den
            tausend anderen Morgen, an denen ich mit Gesichtern wie ihrem aufgewacht bin. Ich
            bin ein Nichts, und je länger ich nicht betrunken bin, desto länger muss ich mich
            dieser Tatsache stellen. Ich nehme ein Schluck Bier.
         

         Doch während ich trinke, springt Tiernan vom Toilettensitz auf und stürmt zur Tür.

         Ich packe ihre Jeans von hinten und ziehe sie zurück, sodass ihr Körper gegen meinen
            knallt.
         

         »Noah!«, schreit sie.

         Aber ich schlinge meine Arme trotzdem um sie und ziehe sie von der Tür weg. »Geh nicht.
            Sie will wieder meinen Körper.«
         

         »Bah.«

         Ich halte sie fest und nehme noch einen großen Schluck.

         Doch dann klopft es an der Tür und wir halten inne.

         Neeeiiinn …

         »Noah?«, höre ich Remi rufen. »Kommst du heute Abend in die Bar?«

         »Ja!«, schreit Tiernan. »Er kommt …«

         Ich halte ihr meine freie Hand über den Mund.

         Und dann ertönt ein weiterer Ruf von unten. »Noah!«

         Ich zucke zusammen. Was soll der Scheiß? Haben sie mich heut alle auf dem Kieker?
            Gott sei Dank spricht Kaleb wenigstens nicht.
         

         Tiernan strampelt in meinen Armen, und ich weiß nicht, warum, aber ich drücke sie
            fester an mich, während ich mich von der verschlossenen Tür wegdrehe und die Augen
            schließe.
         

         »Noah!«, schreit Dad wieder.

         »Ich bin unter der Dusche!«

         Aber in diesem Moment haut mir Tiernan die Ferse gegen das Schienbein, und ich stolpere
            und falle mit ihr in den Armen nach hinten.
         

         Meine Kniekehlen treffen auf den Badewannenrand, ich verliere den Halt, und wir fallen
            beide in die Wanne. Im Fallen prallt sie gegen meine Brust.
         

         Sie schreit auf und reißt den Duschvorhang beinahe ab, als mein Rücken auf der Keramik
            aufschlägt und ihr Kopf gegen mein Kinn knallt.
         

         Ich keuche.

         »O mein Gott«, schreit sie und spuckt Wasser aus, während das Duschwasser ihre Kleidung
            und ihr Haar durchnässt und sie versucht, sich aufzusetzen. »Du bist total verrückt.
            Was zum Teufel?!«
         

         Aber ich drücke ihr eine Hand auf den Mund und ziehe sie zurück. »Du musst bleiben.«

         Das Wasser spritzt, Dampf steigt auf, und ich spitze die Ohren, um die Leute zu hören,
            vor denen ich mich verstecke, während sich mein Magen verkrampft, weil ich offensichtlich
            ein verdammter Feigling bin.
         

         »Noah!«, brüllt Dad wieder.

         Ich lasse meinen Kopf zurückfallen und seufze. »Warum hält er nicht einfach die Klappe?«

         Ich nehme meine Hand von ihrem Mund, aber als sie abhauen will, packe ich sie am Kragen
            und ziehe sie wieder zu mir.
         

         »Die verpissen sich, wenn wir ganz leise sind«, sage ich.

         »Hast du deinen Vater gesehen?«, schnauzt sie. »Er ist größer als die Tür. Er muss
            nur fest mit der Hand dagegendrücken, und wenn er hier reinkommt, wird er mir noch
            mehr Arbeit aufdrücken, und ich habe meine Morgentätigkeiten schon erledigt!«
         

         »Psst!« Ich bedecke ihren Mund wieder mit meiner Hand. »Sie werden sich beruhigen,
            wenn wir ganz, ganz leise sind.«
         

         Sie murmelt hinter meiner Hand, und es hört sich an wie »Du bist ein Idiot«.

         Ich lächle. Ich fühle mich wie ein Kind, das sich vor seinen Eltern versteckt hat.
            Oder wie bei einem Versteckspiel. Das habe ich nicht oft gespielt. Als Kaleb zu sprechen
            aufgehört hat, war ich drei Jahre alt, ich war zu jung, ich kann mich gar nicht daran
            erinnern. Ich kann mich im Grunde gar nicht daran erinnern, dass er jemals gespielt
            hat.
         

         Aber ich habe ein paar schöne Erinnerungen mit meinem Vater, aus der Zeit, bevor er
            älter und wütender geworden ist.
         

         Ich sehe zu Tiernan.

         Ich war gestern wütend auf sie.

         Aber dann war ich es nicht mehr.

         Zu Hause haben sie nicht mit mir gesprochen. Niemand spricht mit mir.

         In der einen Sekunde wollte ich ihr den Hals umdrehen, aber in der nächsten wollte
            ich sie umarmen.
         

         Ich hatte es verstanden. Ich wusste, was los war.

         Sie holt schnell Luft, und ich kneife ihr in die Nase, bevor sie niesen kann.

         Sie spuckt mir auf die Hand, und ich schnaube bei dem kleinen Wimmern, das sie von
            sich gibt. Ich spüle meine Hand ab und lege meinen Arm wieder um sie.
         

         »Wie war es in L. A.?«, frage ich. »Erzähl mir was über dein Leben.«

         Irgendetwas. Ich will irgendwohin gehen, auch wenn wir die Badewanne nicht verlassen.

         Aber sie schweigt.

         Ich lehne meinen Kopf wieder zurück und starre an die Decke.

         »Kennst du das Gefühl, in einer Kiste zu sitzen?«, murmle ich. »Egal was du tust,
            du kannst immer nur deine vier Wände sehen. Egal wie weit du gehst, die Aussicht ändert
            sich nie.«
         

         »Ich kann dir nicht sagen, was man tun kann, um glücklich zu werden, Noah«, sagt sie.
            »Ich bin nach Colorado gekommen.«
         

         Ja, für mich funktioniert das hier nicht.

         Aber für sie …?

         »Hat es funktioniert?«, frage ich und ziehe sanft an ihrem Zopf, als sie nichts sagt.
            »Cousinchen?«
         

         Sie wirft mir einen finsteren Blick zu, aber ich sehe, dass dahinter ein Lächeln hervorkommt.
            »Mir gefällt meine Aussicht jetzt ein bisschen besser, ja.«
         

         Aber dann guckt sie leicht entsetzt. »Deine Nase blutet.«

         Ich wische sie mit der Hand ab und sehe Blut an meinen Fingern. Ich spüle sie ein
            paarmal mit Wasser ab, um das Blut zu entfernen.
         

         »Du musst nicht so gewalttätig sein«, sage ich, während ich ihr in die Seite stoße,
            weil sie mir einen Kopfstoß verpasst hat.
         

         Sie windet sich. »Nein, hör auf«, fleht sie, während ich weitermache. »Ich mag Kitzeln
            nicht.«
         

         Ich lache und bohre meine Finger weiter in ihre Seiten. Sie kreischt und versucht,
            sich zu befreien, aber sie schafft es nicht.
         

         »Noah?« Ein Klopfen ertönt an der Tür. »Kommst du raus? Ich muss los.«

         Tiernan sieht mich an, und ich kitzle sie noch einmal.

         Ich bitte sie zu sagen: »Noah ist nicht hier.«

         Sie schlägt meine Hand weg. »Nein.«

         »Sag es.«

         »Nein!«, flüstert sie.

         Ich kitzle sie erneut, und sie windet sich. »Sag es.«

         »Das ist gemein«, antwortet sie mit zusammengepressten Lippen. »Nein!«

         Ich packe ihren Arm. »Sonst beiße ich dich.«

         Sie verpasst mir eine Ohrfeige, als es erneut an der Tür klopft.

         Ich umklammere ihren Unterarm mit beiden Händen und sehe, wie sich ihre Augen vor
            Angst weiten. Ich drehe mich um und beobachte, wie sie tritt und schreit.
         

         »Au!«

         Wir raufen uns, Wasser spritzt überall hin, und sie tritt und schlägt zu, wobei ihr
            Ellbogen fast in meinem Schritt landet.
         

         »Hör auf«, stottert sie, aber dann bricht sie in ein unkontrolliertes Kichern aus,
            und ich lasse sie endlich los.
         

         »Du lachst«, sage ich.

         »Tu ich nicht.« Sie setzt sich auf.

         Mein Atem wird ruhiger und mein Herzschlag langsamer, als sie sich die Haare aus dem
            Gesicht streicht, aber noch keine Anstalten macht, die Dusche zu verlassen.
         

         Ich lehne mich zurück, beide Arme auf den Wannenrand gestützt, und sie lehnt sich
            an die Wand, die Beine hochgezogen, ihre Füße mit den Vans baumeln über dem Wannenrand.
         

         »Warum wehrst du dich so gegen das Lachen?«, frage ich.

         Sie bittet um nichts, scheint nichts zu wollen. Gestern hat sie sogar so getan, als
            hätte es ihr nicht wehgetan, dass Kaleb sie vom Frühstück ausgeschlossen hat.
         

         Ich strecke die Hand aus und fahre mit dem Daumen über die Stelle zwischen ihren Augenbrauen.
            »Du hast hier immer Falten«, sage ich und fahre mit der Hand zu ihrem Mundwinkel,
            wo Lachfalten sein sollten. »Aber hier nie.«
         

         Sie sieht mich an. Das Wasser klatscht auf uns und um uns herum, und ich sehe, wie
            Tropfen über ihr Gesicht laufen und zwischen ihren Lippen hängen bleiben. Lippen,
            die voll und rosa sind und wie Kaugummi aussehen, weich und verlockend, um darauf
            herumzukauen.
         

         Aus Reflex beiße ich die Zähne zusammen.

         »Noah!« Mein Vater hämmert an die Tür.

         Aber ich blinzle kaum, weil ich nicht aufhören kann, sie anzuschauen. Ihre nassen
            Beine, das Wasser, das an dem Stück Brust hinuntergleitet, das durch den verlorenen
            Knopf an meinem Hemd zu sehen ist …
         

         Tiernan hält meinem Blick stand. »Noah ist nicht hier«, ruft sie.

         Und ich grinse. Ich strecke die Hand aus und kitzle sie im Nacken, und sie versucht,
            mich zu beißen, bevor ich mich zurückziehe und leise lache.
         

         Die Schritte meines Vaters entfernen sich, und ich bin mir nicht sicher, ob er Tiernan
            glaubt oder nicht, aber zumindest zieht er sich zurück.
         

         Hoffentlich hat sich Remi auch auf den Weg gemacht. Früher habe ich mich schlecht
            gefühlt, wenn ich versucht habe, die Mädchen aus dem Haus zu scheuchen, nachdem wir
            fertig waren. Mittlerweile ist es mir egal.
         

         Es ist nicht Remis Schuld, das ist mir klar. Sie erinnert mich nur daran, wie billig
            ich meine Zeit verschwende.
         

         Tiernan greift hinter sich und holt meine Bierflasche hervor, die ich irgendwann verloren
            habe.
         

         Sie zieht fragend die Augenbrauen hoch.

         »Wir gehen angeln«, sage ich. »Das heißt, es wird tagsüber getrunken.«

         Ich reiße ihr die Flasche aus der Hand und merke, dass sie noch halb voll ist, bevor
            ich einen Schluck nehme.
         

         Sie schüttelt den Kopf, aber ich sehe das Lächeln in ihren Augen.

         Ein paar Sekunden lang schweigen wir, und ich habe das Gefühl, dass auch sie noch
            nicht rausgehen will.
         

         »Ich liebe den Strand«, murmelt sie schließlich.

         Ich schaue zu ihr hoch.

         »In L. A.«, ergänzt sie, ohne mich anzusehen. »Das war das Einzige, was ich wirklich
            mochte, glaube ich.«
         

         Ah ja, ich hatte sie ja nach ihrem Leben in Kalifornien gefragt.

         Sie sieht mich an und lächelt. »Ich kann mir dich dort gut vorstellen«, sinniert sie.

         Verdammt richtig, das kannst du. Ich passe überallhin.

         Sie hält inne und starrt mich an. »Als ich vierzehn war, war ich besessen von Oldies.
            Ich weiß nicht, warum.«
         

         Ich höre zu, weil es mir gefällt, jemanden im Haus zu haben, mit dem ich reden kann.

         Sie fährt fort: »Ich habe herausgefunden, dass Surf City USA eigentlich Huntington
            Beach, Kalifornien, war. Also habe ich an einem verregneten Morgen den 47er Ford Woody
            meines Vaters genommen«, sie lacht kurz, »das einzige unter all seinen Autos, das
            ich mochte, und bin nach Surf City gefahren. Meine Eltern haben noch geschlafen, und
            ich hatte gerade Frühlingsferien. Ich hatte noch nie eins seiner Autos genommen. Ich
            hatte noch nicht einmal einen Führerschein. Ich schnappte mir einfach einen mit Büchern
            gefüllten Rucksack und … fuhr los.«
         

         Sie senkt den Blick, etwas, das ich nicht deuten kann, lässt sie stutzen. Ich beobachte,
            wie sie abwesend an dem Saum ihres Shirts herumfummelt.
         

         Irgendetwas ist an jenem Tag passiert.

         Als sie wieder spricht, ist ihre Stimme fast ein Flüstern. »Es war noch früh, als
            ich ankam. Ich setzte mich an den Strand und sah zu, wie die Morgenwellen anrollten.«
            Ein wehmütiger Blick füllt ihre Augen. »Es war so schön. Die Leute lieben es, bei
            Sonnenaufgang oder Sonnenuntergang aufs Meer zu schauen, aber ich liebe den Zeitpunkt
            kurz vor dem Sonnenaufgang oder kurz nach dem Sonnenuntergang.« Ein Glitzern der Aufregung
            leuchtet in ihren grauen Augen, als sie zu mir schaut. »Alles ist so ruhig, und das
            Wasser hat diesen blaugrauen Farbton, wie Sturmwolken. Ein Ozean aus Gewitterwolken«,
            sinniert sie. »Das Geräusch der Wellen ist wie ein Metronom in deinem Körper. Der
            Regen klopft dir auf die Schultern. Der unendliche Horizont und der Traum, einfach
            loszugehen und sich irgendwo da draußen zu verlieren. Niemand ist da. Es ist friedlich.«
         

         Sie ist jetzt ganz ernst, und ich beobachte sie und halte das Bier mit beiden Händen.

         »Nach einer Weile«, fährt sie fort, »stand ich schließlich auf, hob meinen Rucksack
            hoch und schnallte ihn an. Er war wegen der Bücher so schwer, dass mir fast die Knie
            eingeknickt sind.«
         

         Sie schluckt.

         »Aber ich war stark«, murmelt sie. »Und bin ins Wasser gegangen.«

         Ich umklammere die Flasche fester. Bin ins Wasser …

         »Ich bin reingegangen, bis mir das Wasser bis zur Hüfte reichte«, sagt sie leise und
            starrt vor sich hin. »Und dann bis zu den Schultern.«
         

         Mit einem Rucksack voller Bücher auf dem Rücken, der sie beschwert.

         »Und als mir das Wasser bis zum Mund kam, habe ich angefangen zu schwimmen. Ich habe
            mich durchs Wasser gekämpft, so schnell und kraftvoll, wie ich konnte, denn ganz so
            stark war ich ja doch nicht, und ich wusste, dass mich das Gewicht des Rucksacks jeden
            Moment nach unten ziehen würde, aber ich wollte noch weiter raus. Ich wollte, dass
            das Meer tiefer ist.« Sie zögert, und spricht im Flüsterton, als ob sie laut denken
            würde. »So tief, dass ich es nicht mehr zurückschaffen würde. Dass ich es nicht mehr
            zurückschaffen könnte. Meine Füße berührten den Meeresboden nicht mehr. Ich schwamm weiter. Und weiter.«
         

         Ich kenne dieses Gefühl. Der schmale Grat, auf dem man sich bewegt, und dass man einen
            Punkt erreichen will, an dem es kein Zurück mehr gibt, sodass man keine andere Wahl
            hat, als weiterzumachen. Aber ich kneife immer. Ich habe immer Angst, Dinge zu tun,
            die ich nicht mehr rückgängig machen kann.
         

         »Ich erinnere mich an den letzten Moment«, sagt sie, und die Tropfen schimmern auf
            ihrer gebräunten Haut. »Als meine Muskeln brannten, weil ich mich und den Rucksack
            mit aller Kraft über Wasser halten musste. Den Moment, an dem ich wusste, dass ich
            gleich untergehen würde. Dass mich das Gewicht runterziehen würde.« Sie schüttelte
            sanft den Kopf. »Ich lasse los, lass es geschehen, sagte ich mir. Tu es einfach. Tu
            es einfach. Lass einfach los.«
         

         Ich kann sie sehen, wie sie darum kämpft, den Kopf oben zu halten, weil sie weiß,
            dass es so gut wie nichts mehr gibt, das sie vor dem Abgrund bewahrt.
         

         »Ich habe den Rucksack abgeworfen.« Sie blinzelt. »Ich bin nicht untergegangen.«

         Logisch, das wusste ich. Sie ist ja hier.

         Trotzdem bin ich froh zu hören, dass es keine schwere Entscheidung war, am Leben zu
            bleiben.
         

         »Warum hast du ihn fallen lassen?«, frage ich.

         »Ich weiß es nicht. Vielleicht war es mir nicht ernst genug.«

         Ich strecke die Hand aus und berühre ihr Kinn mit den Fingerspitzen. »Vielleicht wusstest
            du, dass da doch jemand ist und dass es dir gut gehen würde.«
         

         Jeder denkt irgendwann über Selbstmord nach, auch wenn es nur für eine Sekunde ist.

         Und meistens hat es einen bestimmten Grund: Einsamkeit.

         Sie hätte bei uns sein sollen. Warum hat mein Vater keinen Kontakt zu ihren Eltern
            aufgenommen? Sie für die Sommerferien eingeladen? Sie hätten es sicher erlaubt. Sie
            wären wahrscheinlich froh gewesen, sie loszuwerden.
         

         Und ich wäre auch froh gewesen, jemanden zum Reden zu haben. Ich wäre selbst weniger
            einsam gewesen.
         

         »Haben sie überhaupt gemerkt, dass du dich rausgeschlichen hast?«, frage ich.

         Sie nickt. »Etwa einen Monat später. Als sie die Rechnung für all die überfälligen
            Bibliotheksbücher bekommen haben, die ich auf den Meeresgrund befördert habe.«
         

         Ein Lachen bricht aus mir heraus, und ich zupfe wieder an ihrem Zopf und sehe, dass
            auch sie lächelt. Erste Lektion, wenn man Dads Auto stiehlt: Verwische deine Spuren,
            Schätzchen.
         

         Ich nehme noch einen Schluck und reiche ihr das Bier. »Bist du jemals zu diesem Strand
            zurückgegangen?«
         

         »Immer, wenn es regnet«, antwortet sie und dreht sich zu mir um. »Aber jetzt nehme
            ich nur noch ein Buch und meine Airpods mit.«
         

         Sie nimmt einen großen Schluck und gibt mir die Flasche zurück.

         Ich mag das. Ich kann mich nicht erinnern, wann sich dieses Haus das letzte Mal so
            gut angefühlt hat.
         

         »Du schaffst das«, höre ich sie sagen.

         Ich schaue auf und merke, dass sie mich beobachtet.

         »Du wirst deinen Weg finden, du wirst okay sein«, sagt sie schließlich.

         Sie hat meine Worte wiederholt.

         Und was noch besser ist … Ich musste es ihr nicht sagen. Wenn mein Vater doch nur
            über seine Nasenspitze hinaussehen könnte.
         

         »Wasch dich«, sagt sie und steht auf. »Und mach schnell!«

         Ich trinke den Rest des Biers aus, stelle die Flasche in der Seifenschale ab und stehe
            auf, um mit ihr Plätze zu tauschen. Unsere Oberkörper berühren sich, als sie sich
            vorbeidrängt, und ich lege meinen Kopf zurück, um das Wasser über meine Kopfhaut laufen
            zu lassen. Sie dreht sich sofort um, um mir Privatsphäre zu geben.
         

         »Du solltest vielleicht raus.« Ich ziehe zweimal an ihrem Zopf. »Damit ich mich ausziehen
            kann.«
         

         »Ich bin triefend nass.«

         Wie du meinst.

         Ich ziehe meine Jeans aus, wringe sie aus, werfe sie aus der Dusche und sehe, wie
            ihr Blick ihr folgt. Sie rückt sich gerade und verschränkt ihre Hände auf dem Rücken
            in einer Art erzwungener Ruhe.
         

         Ich wasche und reibe die Muskeln in meinem Nacken, aber ich kann meine Augen nicht
            von ihrem Rücken nehmen.
         

         Es ist viel, was sie braucht, und das sind alles Dinge, die man nicht kaufen kann.
            Sie muss lachen und sich betrinken. Sie muss gekitzelt und geknuddelt, herumgetragen
            und geneckt werden. Ich möchte sie nicht weinen sehen, aber wenn sie es tut, möchte
            ich, dass sie weiß, dass es Trost gibt.
         

         Sie hat ein Zuhause.

         Ich schiebe den Duschkopf in Richtung Wand, sodass das Wasser nicht mehr auf mich
            fällt, und nehme ein Handtuch aus dem Regal, das ich mir um die Taille wickle.
         

         Ich nähere mich ihr und stehe direkt hinter ihr, genieße ihre Nervosität. Sie atmet
            kaum.
         

         Und dann denke ich daran, was eine junge Frau noch brauchen könnte, und ich lächle
            nicht mehr.
         

         Was fühlt sie, wenn sie sich gehen lässt?

         Ich nehme einen ihrer Zöpfe, reibe das Haar zwischen den Fingern und lecke mir über
            die plötzlich trockenen Lippen.
         

         Sie sieht zu mir auf, ihre Augen sind groß, ich blinzle und reiße mich zusammen.

         Ich ziehe wieder sanft an ihrem Zopf. »Blaubeerpancakes?«, frage ich.

         Ich klimpere mit den Wimpern und mache mein bestes Bettelgesicht.

         »Mit extra vielen Blaubeeren?«, flehe ich sie an.

         Sie schürzt die Lippen, verschränkt die Arme und schaut wieder weg.

         Aber sie sagt nicht Nein.

         »Danke.« Und dann drücke ich ihr einen Kuss auf die Stirn und drücke noch einmal kräftig
            an ihrem Zopf herum, kichere und hüpfe aus der Wanne. Sie klopft mir auf den Rücken.
         

         Ich ziehe den Duschvorhang zu und nehme ein weiteres Handtuch, um meine Haare zu trocknen.

         Ich drehe mich um, greife nach der Tür und drehe am Knauf, doch dann sehe ich aus
            dem Augenwinkel, wie etwas aus der Dusche kommt, und bleibe stehen.
         

         Tiernans Flanellhemd – mein Hemd – fliegt auf den Boden.

         Durch den weißen Duschvorhang sehe ich die Konturen ihres Körpers. Die Jeansshorts
            fliegen als Nächstes raus, und ich schaue weg und umklammere immer noch den Türknauf.
         

         Mir wird warm.

         Ich kann es schon hören. Die Winterwinde, die in ein paar Monaten durch den Dachboden
            sausen werden. Und ich kann den Schnee schon riechen.
         

         Monate der Ruhe und Dunkelheit und Zimmer mit ihr darin. Duschen, Ecken, stille Nächte …

         Dieses Jahr könnte ich mich sogar freuen, hier zu sein.

         Ohne nachzudenken, drehe ich den Türknauf und schaue durch den Vorhang zu ihr hinüber.

         Ich kann fast sehen, wie ihre Unterwäsche an ihrem Körper klebt. Ich erinnere mich
            an ihre straffen Waden und Oberschenkel.
         

         Was, wenn sie mich mag? Was, wenn es nur ein einziges Mal passiert? Und ein Geheimnis
            bleibt? Etwas, das mein Vater nie erfahren muss.
         

         Vielleicht nicht heute, aber vielleicht morgen. Oder nächste Woche. Hier drin, in
            der Dusche, wo es niemand mitbekommt.
         

         Aber ich schüttle den Kopf, schließe die Tür auf und gehe schnell raus.

         Das ist nicht das, was sie braucht.

         Und eine weitere Kerbe an meinem Gürtel ist nicht das, was ich brauche.

         Ich muss meinen Kopf durchlüften. Das arme Kind hat gerade seine Eltern verloren.

          

         »Oh, wow«, sagt Tiernan, springt vom Truck und sieht zum Wasserfall hinüber.

         Es hat zwei Stunden gedauert, um die Hausarbeit zu erledigen, den Truck mit Bier,
            Snacks und Angelausrüstung zu beladen und herzufahren.
         

         Ich schlage die Tür zu, als Kaleb anfängt, auf das Wasser zuzugehen. »Ja …« Ich blicke
            über den kleinen See auf den Wasserfall, der sich über die Klippe ergießt und auf
            die Wasseroberfläche einschlägt, und auf das ruhige Wasser, das auf der linken Seite
            aus der Nische in einen Bach fließt.
         

         »Ich verstehe, warum du nicht mehr von hier weggegangen bist«, sagt sie und lächelt
            zu meinem Vater hinüber.
         

         Er lächelt sie an und zieht sein Hemd aus.

         Ich sehe Tiernan an, sehe wie sie errötet und ihren Blick wieder auf den Wasserfall
            richtet.
         

         Ich beiße die Zähne zusammen. »Ja, klar, der Rest der Welt hat ja auch nichts zu bieten«,
            sage ich sarkastisch.
         

         Ich werfe meinem Vater einen Blick zu und sehe, wie sein Blick sich verfinstert.

         »Hol die Kühlbox«, befiehlt er mir.

         Ich grinse in mich hinein und tue, was er sagt. Ich ziehe die Kühlbox von der Ladefläche
            und bringe sie zum Strand. Tiernan folgt mir. Es hat mich geärgert, dass sie allein
            zum Weiher gegangen ist, aber ich bin froh, dass sie mit uns zusammen zum ersten Mal
            am See ist. Hier ist es noch besser.
         

         »Kommt denn sonst niemand her?«, fragt sie.

         Ich stelle die Kühlbox ab und sehe, wie sie sich an dem kleinen, leeren Strand umsieht.

         »Doch«, sage ich. »Aber es ist noch früh. Im Winter haben wir ihn dann ganz für uns
            allein.«
         

         Ich ziehe mein Shirt aus und streife die Schuhe ab.

         »Ein zugefrorener See«, sinniert sie. »Für uns allein. Fantastisch.«

         Vor uns erheben sich die Felsen, das Wasser rauscht, Bäume und Laub umgeben uns und
            schirmen uns vor der starken Sonneneinstrahlung ab, aber links lichten sich die Bäume
            ein wenig und geben den Blick frei auf den Fluss, der über die Steine plätschert.
            Es riecht nach Granit und Moos, und ich könnte den Anblick genießen, wenn ich nicht
            schon tausendmal hier gewesen wäre.
         

         Ich schaue zu Tiernan hinüber, weil mir diese Aussicht besser gefällt. Sie trägt weiße
            Shorts und eines ihrer eigenen karierten Hemden, aber es ist pink und blau und gut
            geschnitten, so wie es die teuren Hemden nun mal sind. Ich betrachte ihr Outfit. Ist
            sie etwa darin geschwommen …?
         

         »Bist du okay?«, frage ich sie, während sie in die Ferne starrt.

         Aber als ich ihrem Blick folge, sehe ich, dass sie Kaleb beobachtet. Er klettert auf
            die steilen Felsen neben dem Wasserfall und hat nur eine Jeans an.
         

         »Ja.«

         »Wir werden tauchen«, sage ich. »Kommst du mit?«

         »Tauchen?« Sie setzt die Sonnenbrille auf. »Wird das die Fische nicht erschrecken?«

         Ich kichere. »Ausreden, nichts als Ausreden.«

         Und ich gehe ins Wasser und tauche nach ein paar Metern ein. Der Wasserfall plätschert
            und wirbelt das kühle Wasser auf, und ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen, als
            ich meinen Bruder einhole.
         

         »Sie ist auf jeden Fall ein Grund zu bleiben, nicht wahr?«, rufe ich ihm zu. Er steht
            ein paar Meter über mir. »Ich mag es, sie in der Nähe zu haben.«
         

         Kaleb klettert weiter zur Fallkannte des Wasserfalls hinauf.

         »Nicke einmal, wenn du das Gleiche denkst wie ich«, sage ich.

         Schließlich blickt er zu mir hinunter, seine dunklen Augen sind wie immer tot, als
            er seinen Aufstieg unterbricht.
         

         Aber ich spreche weiter. »Ich weiß, dass es dir genau so geht«, necke ich ihn. »Du
            hast dich neulich dermaßen auf sie gestürzt, dass sie kein Wort herausbringen konnte.«
         

         Er schaut zum Strand hinüber, zu Tiernan. Ich schaue auch hin und sehe, dass sie ihr
            Hemd ausgezogen hat und ein weißes Bikinitop trägt. Wow, diesen Körper versteckt sie
            verdammt gut unter meiner Kleidung. Ihre Brüste sind fast zu groß für das Oberteil.
            Die Shorts behält sie an. Sie setzt sich auf die Decke, stützt die Ellbogen auf die
            Knie und schaut durch ihre Sonnenbrille zu uns hoch.
         

         »Wie hat sie sich angefühlt?«, frage ich.

         Doch als ich mich umdrehe, ist Kaleb schon dabei weiterzuklettern, und sein schwarzes
            Haar klebt ihm im Nacken und an den Schläfen.
         

         »Kaleb?« Ich nehme einen Kieselstein und werfe ihn gegen seine Beine. »Wie hat sie
            sich angefühlt?«
         

         Er sieht mich finster an, geht aber weiter.

         Ich schaue wieder zu ihr. Mein Vater hockt sich neben sie und zeigt ihr, wie man einen
            Köder auswirft. Das muss ich ihr hoch anrechnen. Sie tut ihm den Gefallen. Ich hasse
            Angeln.
         

         »Ich frage mich, wie sie sich fühlt, wenn sie glücklich ist«, sage ich. »Wenn sie
            sich jemandem hingibt und zulässt, dass sie es will.«
         

         Ich würde gerne sehen, wie sie aussieht, wenn sie lebt.

         »Ich habe das gestern gehasst, weißt du? Sie so zu sehen.« Ich weiß nicht, ob er überhaupt
            zuhört, aber ich beobachte sie weiter. »Sie braucht uns.«
         

         Ich brauche noch jemanden im Haus, wenn ich den nächsten Winter hier überstehen will.

         Ich drehe mich zu Kaleb um. Er ist stehen geblieben und sieht zu mir hinunter.

         »Verscheuche sie nicht«, warne ich ihn. »Ich meine es ernst. Falls sie bleibt, bleibe
            ich auch.« Und dann füge ich hinzu: »Jedenfalls diesen Winter.«
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         »Du hast gesagt, du willst nicht angeln«, sagt mein Onkel hinter mir.

         Ich hole die Angelschnur ein, werfe einen Blick über die Schulter und sehe ihn näher
            kommen.
         

         Ich drehe mich wieder um.

         Er hat mich entdeckt.

         Mein Hemd, das ich mir um die Taille gebunden habe, schlägt gegen meine Oberschenkel,
            während die Haut auf meinem nackten Rücken und meinen Schultern kribbelt.
         

         Er bleibt neben mir stehen, um seinen Köder auszuwerfen.

         Nachdem die Jungs zum Klippenspringen abgehauen sind, hat Jake versucht, mir das Angeln
            beizubringen, indem er mir erklärt hat, wie die Spule und die Rute funktionieren und
            wie man eine Angel auswirft, aber ich habe kaum zugehört. Kalebs Sprung vom Scheitel
            des Wasserfalls hat mich noch mehr durcheinandergebracht als die Begegnung mit Noah
            heute Morgen.
         

         Ich wollte nicht, dass er die Dusche verlässt.

         Ich habe darauf gewartet, dass er mich berührt.

         »Du magst es nicht, dass man dir hilft, oder?«, fragt Jake.

         Ich atme tief ein. Nein. Deshalb habe ich beschlossen, mich herzuschleichen, als du nicht aufgepasst hast,
            und es allein zu probieren.
         

         Ich beobachte, wie das Wasser dort fließt, wo meine Angelschnur unter der Oberfläche
            verschwindet. Gibt es überhaupt Fische in Flüssen mit so viel Strömung?
         

         »Du stellst mir weiterhin keine Fragen?«, fährt er fort und versucht, meinen Blick
            einzufangen. »Ich habe es dir angeboten.«
         

         »Ich bin eine Einzelgängerin.«

         Er schnaubt leise vor sich hin. Die Strömung zieht die Schnur, und ich ziehe sie ein
            paar Zentimeter ein, während er seine eigene auswirft, wobei die Spule laut surrt.
         

         Er räuspert sich. »Wie kommt es, dass du schießen kannst, aber nicht angeln?«

         »Es hat mich nicht interessiert.«

         »Und jetzt?«

         Ich werfe ihm einen Blick zu. »Ich will nicht die Einzige sein, die es nicht kann.«

         Ich will nicht, dass die Jungs alles für mich tun. Und wenn ich neue Dinge lerne,
            bin ich beschäftigt und muss nicht so viel nachdenken. Ich kann Origami machen, drei
            Lieder auf der Ukulele spielen, siebzig Wörter in der Minute tippen, und ich habe
            nur drei Monate gebraucht, um mir beizubringen, wie man einen Handstand macht.
         

         »Du bist ganz schön ehrgeizig, was?«, fragt er.

         »Nein, warum?« Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Ist das ein Merkmal der Familie de
            Haas?«
         

         »Nein, ein Merkmal der Familie Van der Berg.«

         Ich sehe ihn an. Ich hatte eine Bemerkung über meine Familie erwartet.

         »Du gehörst jetzt zu uns«, sagt er und schaut mir in die Augen.

         Zu uns.

         Wenn du hier bist, bist du eine Van der Berg, hatte Noah gesagt.
         

         Jakes weiche Augen halten meine fest, und die Art, wie er mich ansieht, führt dazu,
            dass mir ganz warm ums Herz wird, und ich weiß nicht, warum. Noah und Kaleb scheinen
            meilenweit entfernt zu sein.
         

         Ich wende den Blick ab, weil mir plötzlich bewusst wird, dass er nur halb angezogen
            ist, aber seine Augen bleiben an mir heften. Ich kann ihn aus dem Augenwinkel sehen,
            als ich meine Schnur ein wenig einziehe. Sein Geruch umgibt mich – eine Mischung aus
            Gras, Kaffee und etwas anderem, das ich nicht einordnen kann.
         

         »Diese Dinger sind wie Seile«, sagt er, und ich spüre, wie er einen meiner Zöpfe anfasst.

         Er drückt meinen dicken blonden Zopf in seiner Faust zusammen, lässt ihn los und räuspert
            sich. »Darf ich dir was sagen?«, fragt er.
         

         Ich schaue ihn an, mein Herz schlägt schnell.

         »Fische halten sich normalerweise dort auf, wo sich die Strömung oder die Tiefe ändert«,
            erklärt er mir. »Siehst du den Strudel da drüben? Und das stille Wasser am Felsen?«
         

         Ich schaue in die Richtung, in die er zeigt und schaue von der kleinen Stromschnelle
            zu dem kleinen, sanft wirbelnden Becken.
         

         Ich nicke.

         »Dort wollen wir deine Schnur haben«, erklärt er. »Die Fische warten dort auf Insekten,
            Elritzen und all die anderen kleinen Tierchen, die in der Strömung hinuntergespült
            werden.«
         

         Oh.

         Das ist logisch. Und ich dachte, Fische schwimmen überall herum.

         Er legt seine Rute ab, nimmt meine, zieht die Schnur ein und nimmt dann meine Hand,
            legt sie um seine, und zieht mich ein paar Schritte mit in den Fluss.
         

         Ich greife fester zu, spüre seine raue Handfläche an meiner und möchte fast meine
            Finger mit seinen verschränken, nur um ihn noch mehr zu spüren.
         

         Meine Füße treffen auf das kalte Nass, meine Schuhe füllen sich sofort mit Wasser,
            als wir etwas tiefer ins Wasser gehen. Er stellt sich hinter mich, unser beider Hände
            liegen auf den Griff.
         

         Ich bleibe stehen. Ich fühle seine nackte Brust an meinem nackten Rücken und schließe
            kurz die Augen.
         

         Er zieht unsere Arme zurück, wirft die Angel aus, lässt sie ins stille Becken fliegen
            und holt sie wieder ein.
         

         »Falls du Angeln nicht magst«, sagt er, seine Stimme tief und heiser, »da ist eine
            ziemlich coole Höhle hinter dem Wasserfall. Sie ist nicht sehr tief, aber sehr ruhig.«
         

         Wir werfen die Angel wieder aus und versuchen, bis kurz hinter das stille Becken zu
            kommen. »Das klingt nach der perfekten Stelle für Teenager, um ungestört schlimme
            Dinge zu tun«, scherze ich.
         

         »In der Tat …« Er lacht.

         Oh, toll. Ich habe nur eine vage Vorstellung davon, was die Jungs dort getrieben haben,
            während sie hier aufgewachsen sind.
         

         »Wenn dich ein Typ dorthin mitnimmt«, sagt er, »dann weißt du, worauf er aus ist.«

         »Dann solltest du mich vielleicht mitnehmen.«

         Er hört auf, die Spule zu drehen, und ich halte den Atem an. Das hat sich so angehört,
            als ob …
         

         O mein Gott!

         »Bei dir bin ich sicher«, füge ich eilig hinzu und drehe meinen Kopf, um ihn anzusehen.
            »Nicht wahr?«
         

         Er starrt auf mich herab, als würde er auch nicht mehr atmen. »Ja«, murmelt er.

         Er zieht die Angel ein, und ich nehme sie ihm ab. Ich ziehe meinen Arm langsam zurück,
            um ihm Zeit zu geben, mir auszuweichen, und werfe die Angel aus, wobei ich den Daumen
            in den Knopf drücke, sobald mein Arm nach vorne schnellt. Die Schnur, die im Sonnenlicht
            silbern schimmert, landet genau am Rand des Beckens.
         

         »Gut«, sagt er. »Noch einmal.«

         Ich spüre seine Wärme an meinem Rücken. Der Rest meines Körpers sehnt sich ebenfalls
            nach dieser Wärme. Ich ziehe die Leine wieder ein.
         

         Ich halte den Griff fest und atme durch die Nase ein, bis ich endlich den Teil seines
            Geruchs ausmachen kann, den ich vorher nicht einordnen konnte. Verbranntes Holz. Er
            riecht wie eine Herbstnacht.
         

         Ich kann mich nicht zurückhalten, lehne mich ein wenig zurück und berühre seine Brust
            mit meinem Rücken, während er seine Hand über meine auf den Griff legt.
         

         »Bedränge ich dich?«

         »Nein.« Ich schüttle den Kopf.

         Ich sage zwar, dass ich keine Hilfe brauche, aber bitte nimm deine Hand da nicht weg.

         Er umfasst meine Hand, wir halten beide den Griff und mein Arm ruht auf seinem.

         Er zieht meinen Arm nach hinten. »Zurück«, flüstert er, während sein Daumen auf meinem
            liegt und beide Daumen auf dem Knopf. Dann werfen wir die Angel aus, schnippen mit
            den Handgelenken, während er »Loslassen« ruft, und werfen die Schnur weit in den Fluss
            hinaus.
         

         Sie wird durch das Gewicht des Köders in die Luft gezogen und fällt mit einem Platschen
            ins Wasser.
         

         Sein Oberkörper bewegt sich schnell hinter mir, und ich kann ihn kaum hören, als er
            sagt: »Das war gut, Tiernan.«
         

         Und dann bleibt er einfach stehen.

         Ein leichter Schweißfilm bedeckt meine Stirn, meine Brüste hüpfen, und ich frage mich,
            ob er sie ansieht. Ich hoffe …
         

         »Seit ihrer Mutter hat keine Frau mehr bei uns gelebt«, sagt er. »Ich bin … nicht
            besonders erfolgreich, wenn es darum geht, auf Frauen aufzupassen.«
         

         Ich schaue über die Schulter zu ihm hinauf.

         Er schüttelt den Kopf und flüstert: »Egal, wie sehr ich mich anstrenge.«

         Ich kann ihm den Schmerz im Gesicht ablesen, als er sich auf den Strom konzentriert,
            und mein Hals schnürt sich zusammen.
         

         Seine erste Liebe hat sich umgebracht, und die Mutter seiner Kinder wurde ins Gefängnis
            gesteckt. Er fühlt sich verantwortlich.
         

         »Ich dachte, ich würde Kaleb und Noah beschützen, indem ich sie hier oben abschotte«,
            sagt er und schaut zu seiner Angelschnur. »Aber ich glaube, ich habe einfach aufgegeben.
            Ich wollte nicht noch einmal versagen.«
         

         Ich schaue ihm in die Augen; wie jung sie noch sind. Wie sie all das verraten, was
            er immer noch will.
         

         »Ich hatte nicht einmal den Wunsch, es zu versuchen«, murmelt er.

         Dann sieht er mich an, und alles andere verschwindet.

         »Aber jetzt haben wir dich«, sagt er.

         Sein erhitzter Blick lässt mich erstarren, und etwas zieht an jedem Zentimeter meiner
            Haut und bettelt um etwas.
         

         Seine Hände. Seine rauen Hände.

         Tief in meinem Bauch wird mir ganz warm, und ich bin feucht. Ich spüre, wie es zwischen
            meinen Beinen heiß wird und mir die Schamesröte ins Gesicht steigt.
         

         Die Angelrute gleitet mir durch die Finger, und ich zucke zusammen, hole tief Luft
            und sehe zu, wie der Strom sie mit sich reißt.
         

         »Es tut mir leid«, stoße ich hervor. Mein Mund bleibt offen stehen, und ich weiche
            zurück und sehe Jake an. »Ich …«
         

         Ich habe Mühe, auf den rutschigen Steinen das Gleichgewicht zu halten.

         Er schüttelt den Kopf, seine Stimme ist sanft. »Ist nicht schlimm«, sagt er und sieht
            mich an. »Tiernan …«
         

         »Es tut mir wirklich leid«, sage ich noch einmal und stürme davon, laufe zurück zum
            Strand und steuere auf den See zu.
         

         Ich muss ins Wasser. Ich muss mit dem ganzen Körper in kaltes Wasser.

         O mein Gott! Was war das? Wusste er, an was ich gedacht habe? Konnte er es wissen?
            Er schüttet mir sein Herz aus, und ich stehe da und bin erregt?
         

         Ich stürme zum See, die Jungs sind nicht in Sicht. Ich lasse meine Shorts fallen und
            ziehe die Schuhe aus, wate ein paar Meter ins Wasser und tauche ein. Das kühle, frische
            Nass bedeckt meinen Körper und streichelt meine Haut. Meine Poren öffnen sich, geben
            noch mehr Wärme ab, und ich schwimme unter Wasser weiter, um nicht aufzutauchen und
            meine Scham zu zeigen.
         

         Erst als ich keine Luft mehr kriege, komme ich wieder an die Oberfläche und atme tief
            ein. Ich bin beim Wasserfall. Er plätschert laut vor sich hin, schirmt alle anderen
            Geräusche ab und hüllt mich in eine Art Stille, während der Nebel auf mein Gesicht
            trifft.
         

         Jake muss denken, dass ich ein kleines Mädchen bin – emotional und unberechenbar.

         Ich schließe die Augen und tauche wieder unter. Mein Gott.

         Ich schwimme um den Wasserfall herum, halte mich an den Felsen fest, während das Wasser
            auf meinen Rücken prasselt. Die Sonne ist verschwunden, und ich stehe auf, schnappe
            nach Luft und streiche mir die Haare über den Kopf.
         

         Ich sehe mich um, das Wasser fällt hinter mich und schirmt mich von allem ab. Ich
            entdecke den Eingang zu der Höhle, die Jake erwähnt hat, und ziehe mich zum Felsvorsprung
            hoch, um mich kurz in der Höhle zu verstecken.
         

         Es steht Wasser in der Höhle. Ich bewege mich vorsichtig über den scharfen steinigen
            Untergrund; an einigen Stellen ist das Wasser eisig kalt. Ich stehe im Dunkeln und
            meine Nackenhaare stellen sich auf. Ich könnte einem der Pfade folgen und tiefer hineingehen.
            Wer weiß, wie viele Räume oder weitere Höhlen es hier gibt …
         

         Ich lehne den Kopf zurück, spüre, wie mir Tropfen ins Gesicht fallen und atme den
            modrigen Geruch von nassem Gestein und feuchter Erde ein …
         

         Auf die Wand zu meiner Rechten hat jemand einen riesigen roten Oktopus gesprüht, nach
            Jahren der Erosion ist die Farbe stellenweise abgeplatzt. War er schon hier, als mein
            Onkel das letzte Mal in der Höhle war?
         

         Kommen die Jungs hierher?

         Ich schließe die Augen, um mich weiter zu beruhigen, aber meine Gedanken wandern.

         Ich hätte Kaleb in dem Moment stoppen sollen, als er angefangen hat.

         Ich sollte nicht nervös sein … wenn Jake Van der Berg in der Nähe ist. Ich suche verzweifelt
            nach Aufmerksamkeit und bin verwirrt.
         

         Es fühlt sich gut an.

         Und ich will es. Ich drifte hinter meinen geschlossenen Lidern ab, tauche tief in
            meinen Kopf ein. In der dunklen Höhle und umgeben vom Donnern des Wassers, kann niemand
            meine Gedanken lesen.
         

         Hier bin ich sicher.

         Er ist da. Ganz nah. Er nimmt meine Hand.

         Ich folge ihm, während er mich tiefer in die Höhle führt; ich will mit ihm mitgehen.
            Ich will, dass er mich an einem dunklen und abgeschirmten Ort haben will.
         

         Ich bleibe stehen, und er umkreist mich, kommt hinter mir hoch und zieht an den Bändern
            meines Bikinioberteils. Es fällt runter, und instinktiv versuche ich, mich zu bedecken,
            aber er greift um mich herum und legt seine Hände auf meine Brüste.
         

         Ich stöhne bei den Bildern in meinem Kopf und klammere mich an den Felsen, um mich
            zu stützen. Zwischen meinen Beinen pocht es, und ich schiebe meine Hand unter das
            Wasser und in meine Unterhose.
         

         Ich atme schwer. Shit. Ich will …
         

         Ich will …

         Er drückt mich fest an seine nasse Brust, und er sagt kein Wort. Das ist ein Geheimnis.

         Meine Nippel kribbeln, die harten kleinen Spitzen drücken sich an das Oberteil meines
            Bikinis, und ich reibe mit meinem Mittelfinger in kleinen, langsamen Kreisen über
            meine Klit. Ich halte den Felsvorsprung neben meinem Kopf fest und stelle mir vor,
            wie er hinter mir steht, und dann schüttle ich den Kopf und versuche, mir jemand anderen
            vorzustellen.
         

         Es könnte jeder sein.

         Aber es ist derselbe harte, sonnenverwöhnte Körper, der sich an mich presst, seine
            rauen Finger an meiner weichen Haut, und ich bin so feucht und heiß, und so …
         

         Leer.

         Ich reibe schneller, ich keuche und atme schwer, ganz allein in der Höhle, aber ich
            brauche mehr. Ich brauche etwas, das ich mir selbst nicht geben kann.
         

         Etwas Festes in mir und mein Mund auf ihm und seine Augen, die auf meinem Körper entlangwandern,
            den er berühren will, aber nicht kann, und seine lüsternen Augen machen das, was seine
            besitzergreifenden Hände nicht können und lassen mein Herz in meiner Brust schneller
            schlagen.
         

         Er hasst meinen Vater, aber er will mich.

         Meine Klit pulsiert, und ich fühle, wie sich ein Orgasmus aufbaut, und ich will, dass
            er mich zum Schreien bringt, und dass ich komme, und dass ich alles fühle, was ich
            sonst nicht fühle. Es macht mich müde, nicht zu fühlen. Ich will den atemlosen Rausch.
         

         Fick mich.

         Fick mich.

         »Nein!«, schreit plötzlich eine Frau. »Stopp!«

         Ich reiße die Augen auf und ziehe meine Hand aus dem Höschen. Der Puls zwischen meinen
            Beinen rast, während der Orgasmus schmerzt und abklingt.
         

         »Nein, ich habe Nein gesagt …« Aber ihre Stimme fällt zu einem Gemurmel ab, und ich
            schaue mich suchend um.
         

         Wer ist das?

         Argh, wenn jemand mich gesehen hat …

         Ich lasse den Blick über die leere Höhle schweifen, sehe aber niemanden, auch nicht
            im See oder am Wasserfall.
         

         »Bah!«, schreit sie wieder, und ich höre ein Schlurfen, als ich zurückweiche.

         Als wir ankamen, war niemand am Strand, und ich habe auch nicht bemerkt, dass noch
            jemand gekommen ist. Wer …?
         

         Aber gerade als ich mich zurück ins Wasser stoße und mich bereit mache, zu flüchten,
            taucht eine Gestalt aus der Dunkelheit auf, und ich erstarre, als eine junge Frau
            aus einem Tunnel oder einer angrenzenden Höhle tritt.
         

         Sie sieht mich und bleibt stehen.

         Cici Diggins. Die Frau aus dem Laden neulich, die sich ein bisschen zu sehr dafür
            interessiert hat, wer ich bin. Sie trägt einen blauen Bikini, ihr langes dunkles Haar
            ist nass und fällt um sie herum, und ich sehe ein Rinnsal Blut aus einem ihrer Nasenlöcher
            fließen. Warum blutet sie?
         

         Sie geht an mir vorbei, lässt sich ins Wasser fallen und verschwindet hinter dem Wasserfall.

         Was zum Teufel? Wer hat sie geschlagen?

         In diesem Moment höre ich, wie sich Kieselsteine bewegen und drehe mich rechtzeitig
            um, um Kaleb aus demselben Tunnel kommen zu sehen, aus dem sie gerade gekommen ist.
         

         Die Wasserspiegelung schimmert in seinen dunklen Augen, als sie meine treffen, und
            er tritt vor, lässt sich ins Wasser fallen und sinkt hüfttief ein. Er ist nur mit
            einer Jeans bekleidet.
         

         Er kommt auf mich zu, und ich gehe zurück zum Wasserfall, ohne zu blinzeln.

         Hat er sie geschlagen? Ich scanne sein Gesicht und seinen Körper, sehe keine Anzeichen
            von Abwehr.
         

         Es ist dunkel, und wir sind allein. Er kommt immer näher und sieht mich zornig an,
            mein Herz wummert.
         

         Aber dann … geht er einfach an mir vorbei, taucht unter dem Wasserfall hindurch und
            ist weg. Die Scham darüber, was ich, in ihrer unmittelbaren Gegenwart, unter der Wasseroberfläche
            getan habe, verschwindet zum Glück hinter der Frage, was zum Teufel zwischen ihnen
            in diesem Tunnel vorgefallen ist.
         

         Worüber haben sie gestritten? Er hat ihr das doch nicht angetan, oder? Und wie zum
            Teufel haben sie gestritten, wenn er nicht spricht? Wie geht das?
         

         Ich verlasse die Höhle, schwimme unter dem Wasserfall hindurch und zurück in die Mitte
            des Sees. In der Ferne sehe ich, wie mein Onkel den Truck belädt und Noah ihm hilft.
            Ich sehe ihnen bei der Arbeit zu, und meine Wangen erwärmen sich bei der Erinnerung
            an meine Fantasie. Ich habe dem Mann in meiner Fantasie kein Gesicht zugewiesen, aber
            jetzt weiß ich, wer es war.
         

         Es ist okay.

         Wir haben alle Fantasien. Und wir berühren uns alle selbst. Eine Therapeutin würde
            sagen, dass ich ein Ventil suche, um mit meinen Problemen fertigzuwerden. Genau das
            ist es. Und es ist besser als Drogen oder Alkohol.
         

         Die Brise kräuselt die Wasseroberfläche, und ich tauche meine Lippen ins Wasser und
            befeuchte sie, während ich den Jungs weiterhin beim Beladen des Trucks zusehe.
         

         Es hat sich gut angefühlt. Das Gefühl, ihn hinter mir zu haben, sein Geruch um mich herum, der Gedanke, dass
            sein Bett so riecht …
         

         »Tiernan, komm schon!«, schreit Noah zu mir herüber.

         Ich blinzle und sehe zu ihm auf. Er steigt auf sein Motorrad.

         »In Gent findet ein Pop-up-Race statt«, ruft er mir zu. »Lass uns hinfahren!«

         Ein Pop-up-Race?

         Kaleb wirft sein Bein über das andere Motorrad, während Jake in den Truck klettert,
            und ich nicke schnell und schwimme zum Ufer.
         

         Ich weiß nicht genau, was ein Pop-up-Race ist, aber es klingt ganz so, als wäre es
            laut. Und überfüllt.
         

         Zwei Dinge, die ich normalerweise hasse, aber vielleicht hat Jake diesmal ja unrecht.
            Vielleicht ist eine nette, nicht familiäre Ablenkung abseits des Gipfels ja genau
            das, was ich brauche.
         

         Ich bin mir zwar ziemlich sicher, dass die drei bestaussehenden Jungs der Stadt unter
            meinem Dach wohnen, aber wir fahren nach Gent, und das bedeutet: ein ganzer Pool von
            potenziellen neuen Babes, wie Noah sagen würde.
         

          

         »Was ist ein Pop-up-Race?«

         Jake schaut zu mir rüber, als er durch die Menge fährt und nach links auf eine Lichtung
            abbiegt.
         

         Grüne Hügel erheben sich links und rechts, während die Sonne langsam untergeht, und
            der Rauch des Lagerfeuers sticht mir in die Augen. In der Ferne knallen Feuerwerkskörper,
            wahrscheinlich Überbleibsel vom 4. Juli, und ich atme den Duft von Gegrilltem ein.
         

         »Eine gute Gelegenheit, Kontakte zu knüpfen«, antwortet er. »Es ist schon fast Nachsaison.
            Es sind nur ein paar Rennfahrer, Verkäufer und Sponsoren da, die ein letztes Mal üben
            und Geld verdienen wollen.«
         

         Der Truck holpert über das Gelände aus Gras und Dreck, und schließlich tritt Jake
            auf die Bremse und parkt den Truck.
         

         »Was soll ich machen?«, frage ich ihn.

         »Einfach nur deinen Hintern unter unserem Zelt lassen.«

         Er steigt aus, und ich folge ihm nach hinten, während er die Heckklappe runterlässt.

         Ich runzle die Stirn, helfe ihm aber beim Ausladen. Noah kommt mit Kaleb hinter ihm
            angerast, und ich schaue weg und helfe Jake mit dem anderen Ende des Aufstellzeltes.
         

         Wieso hatte Cici eine blutige Nase? Darüber muss ich mit Jake reden. Ich lebe mit
            Kaleb zusammen, und Jake weiß nicht, wie aggressiv er neulich Abend mir gegenüber
            war. Was ist, wenn es noch mehr gibt, was er nicht weiß?
         

         Ich schaue wieder über meine Schulter zu Kaleb. Seine Jeans ist jetzt fast trocken,
            und er trägt ein schwarzes T-Shirt. Er nimmt seinen Helm ab und hängt ihn an den Motorradlenker,
            ignoriert die Leute, die ihm zurufen, und kommt zum Truck, um sich ein Bier aus der
            Kühlbox zu holen.
         

         Er sieht mich nicht an, bevor er sich umdreht und in der Menge verschwindet.

         »Tiernan.«

         Ich wende meine Aufmerksamkeit wieder meinem Onkel zu.

         Wir brauchen nur zwanzig Minuten – wir hatten keine Wahl, weil die Jungs weggelaufen
            sind –, bis wir das Getriebe, die Plakate und den Bildschirm aufgebaut haben. Jake
            platziert die Motorräder der Jungs an beiden Enden des Tisches, und ich krame den
            Bluetooth-Lautsprecher hervor, den wir beim Angeln dabeihatten, synchronisiere ihn
            mit meinem Handy und starte eine Playlist.
         

         Ratts Nobody Rides for Free läuft, und Jake lacht leise und schenkt mir ein Lächeln.
         

         Ich schiebe meine hochgekrempelten Ärmel hoch, nehme ein paar Werbeaufkleber vom Tisch
            und stelle mich vor das Zelt, um sie an Passanten zu verteilen. Jake sieht mich an,
            und ich lächle halb, als er sich mit einem Paar unterhält, das sich eines der Bikes
            ansieht.
         

         Ich weiß nicht, warum, aber ich habe ein schlechtes Gewissen, dass Kaleb und Noah
            ihn um jede kleine Hilfe so kämpfen lassen. Ich bin nicht der Typ, der sich auf die
            Seite der Eltern stellt, aber Jake hat so viel durchgemacht, um hier anzukommen, um
            das alles aufzubauen, er verdient eine Familie.
         

         Ich glaube, es gefällt mir nicht, ihn mit allem allein zu sehen.

         »Ich gehe jetzt«, sagt Noah, kommt unter das Zelt und schnappt sich seinen Helm.

         Er trägt Motorradbekleidung, eine schwarz-orangefarbene Hose und ein langärmeliges
            Hemd mit der Nummer achtundsiebzig auf der Vorder- und Rückseite. Macht er bei dem
            Rennen mit?
         

         Als er mich sieht, hält er inne und grinst. Er setzt den Helm wieder ab und kommt
            hinter mich, greift um meine Taille, zieht mein Hemd hoch und bindet die Enden hoch.
            Er verknotet sie direkt unter meinen Brüsten, mein Bauch ist nackt, und dann zwinkert
            er mir mit seinen frechen blauen Augen zu. Ich schaue finster drein.
         

         »Wenn der entblößt ist, werden sie kommen«, ruft er mir zu. »Und mit kommen meine
            ich …«
         

         Ich gebe ihm einen Klaps. Ekelhaft.

         Er lacht nur und geht weg, um seinen Helm zu holen, und ich fasse an den Knoten, um
            ihn zu lösen und mein Hemd wieder herunterzuziehen.
         

         Aber dann steht plötzlich ein Typ vor mir.

         »Hey«, sagt er und hält mir seine Hand hin, weil er einen kostenlosen Van-der-Berg-Aufkleber
            haben will.
         

         Er lächelt, und ich lächle, als ich ihm eins gebe.

         Ooookay.

         »Sprich nicht mit irgendwelchen Sponsoren«, höre ich den Befehl meines Onkels hinter
            mir.
         

         Ich drehe mich um und sehe, wie Noah etwas aus der Kühlbox in seinen Mund stopft und
            weggeht.
         

         »Vielleicht, wenn ich gewinne«, murmelt er über sein Essen hinweg.

         »Falls das Motorrad gewinnt«, erwidert Jake, »sorgst du dafür, dass jeder weiß, wer es gebaut hat.«
         

         Ein paar Leute gehen an mir vorbei und halten inne, um sich einen Aufkleber zu holen.

         Noah stürmt an mir vorbei aus dem Zelt, und ich höre den Ansager über den Lautsprecher,
            der sich anhört, als wäre ihm das Mikrofon halb in den Hals gestopft.
         

         Die Motoren heulen auf, und die Menge stürmt den Hügel hinauf, um eine bessere Sicht
            zu haben, nehme ich an. Ich werfe einen Blick über die Schulter auf meinen Onkel,
            der auf einem Stuhl sitzt und sein Gesicht im Motor – oder im Vergaser oder was auch
            immer – vergraben hat und versucht, so zu tun, als ob die Schraube tatsächlich angezogen
            werden müsste.
         

         »Du willst nicht zusehen?«, frage ich.

         Er antwortet nicht, und ich umklammere die Aufkleber mit beiden Händen, während ich
            wieder auf die Menge hinausstarre. Die Schotterpiste führt hier vorbei, aber die Startlinie
            kann ich nicht sehen. Am mitternachtsblauen Himmel sind Sterne zu sehen, und der Schein
            der Stadionbeleuchtung auf der anderen Seite des Hügels zieht mich in seinen Bann.
         

         Sieht Kaleb zu? Jemand sollte es tun.

         Meine Beine jucken vor Verlangen, mit den anderen loszulaufen, aber ich bleibe stehen.

         Die Strecke wird frei, und der Ansager fängt an, über den Lautsprecher zu schreien.
            Ich weiß, dass Rennen normalerweise mit einem Startschuss beginnen, aber ich bin mir
            nicht sicher, ob ich auch einen Schuss hören sollte oder etwas in der Art.
         

         Nach einer Weile fängt die Menge oben auf dem Hügel an zu jubeln und sich zu bewegen,
            und ich weiß, dass es begonnen hat.
         

         Ich werfe meinem Onkel einen Blick zu, um eine Reaktion zu sehen, aber er ist so konzentriert,
            als wäre der Hinterreifen das Wichtigste auf der Welt.
         

         Jemand sollte Noah zusehen.

         Ich gehe weiter und beobachte die Menge auf dem Hügel, beobachte, wie sich ihre Körper
            langsam nach links bewegen, während ihre Augen den Rennfahrern folgen, und ich werfe
            meinen Blick gerade noch rechtzeitig in diese Richtung, um eine Gruppe Motorräder
            um die Kurve rasen zu sehen. Staub wirbelt auf der Strecke auf, ihr Surren wird lauter,
            je näher sie kommen, und ich trete vor, beobachte, wie sie hinter einem Anstieg verschwinden
            und schnell wieder auftauchen, durch die Luft fliegen, bevor sie wieder nach unten
            verschwinden.
         

         Der Boden vibriert unter meinen Füßen, der Lärm der Menschenmenge und der Maschinen
            pulsiert gegen meinen Körper, und ich lächle und stelle mich auf die Zehenspitzen,
            um nach Noah Ausschau zu halten.
         

         Motorräder sausen vorbei, und ich bin ganz aufgeregt, als ich den Kopf nach hinten
            neige und sehe, wie Noah in die Luft springt, sein Körper in der orange-schwarzen
            Hose und dem Hemd lehnt sich gerade über den Lenker, bevor er wieder auf dem Boden
            ankommt. Ich lache und lege die Hand an meinen Kopf, als ich ihn mit seinem Helm vorbeirasen
            sehe.
         

         Ich habe plötzlich den Drang, meine Hände um meinen Mund zu legen und ihn anzufeuern.

         Aber ich klatsche stattdessen. Er sieht so gut aus.

         Er sieht unglaublich aus. Und er ist auf dem ersten Platz.

         Das gleiche grüne Motorrad, das ich vor ein paar Tagen auf dem Hof habe parken sehen,
            ist auch dabei, und ich schätze, es ist Terrance Holcomb.
         

         Ich lächle und sehe, dass mein Onkel immer noch in seine Arbeit vertieft ist. Wie
            kann er sich das denn nicht ansehen?
         

         Ich bin ganz gelähmt vor Neid. Noah sieht aus, als ob er so viel Spaß hätte.

         Dann kann ich mich nicht mehr zurückhalten. Schnell, bevor Jake mich aufhalten kann,
            husche ich über den Feldweg, nachdem die Motorräder vorbeigefahren sind, und renne
            den grünen Hügel hinauf.
         

         Ich schaue mich um, ob Kaleb irgendwo in der Nähe ist, aber ich sehe ihn nicht.

         Oben in der Menge quetsche ich mich zwischen zwei Leuten hindurch und sehe, wie Noah
            Kopf an Kopf mit Holcomb auf die Ziellinie zurast.
         

         Er lässt seinen Motor aufheulen, stellt sich auf das Hinterrad und rast über die Ziellinie,
            nur wenige Augenblicke vor allen anderen, und landet dann wieder auf beiden Rädern.
         

         Die Stimme des Sprechers dröhnt, Jubel brandet auf, und ich sehe, wie Noah seine Faust
            in die Luft reckt.
         

         Ich klatsche leise, mein Herz klopft zu stark, um mehr zu tun. Gut für ihn.

         Ich bin ein bisschen neidisch, dass er so gut in so etwas ist. Ich war noch nie gut
            in irgendetwas.
         

         Ich drehe mich um und gehe zurück zum Zelt, während sich die Zuschauer zerstreuen
            und die Musik wieder anfängt.
         

         Jake ist immer noch mit etwas beschäftigt, das sicher gar nicht repariert werden muss,
            und ich gehe zum Essensstand neben unserem Zelt und schnappe mir ein paar Nachos und
            Käse.
         

         Ich nehme einen kleinen Bissen und gehe zu meinem Onkel. »Willst du auch was?«

         Er sieht mir in die Augen, aber er schaut nicht nach, was ich in der Hand habe. »Nein,
            danke.«
         

         Ich schaue ihm zu, während ich einen weiteren Chip in den Käse tauche. »Er ist wirklich
            sehr gut«, sage ich.
         

         Er nickt nur und wendet sich wieder seiner Arbeit zu.

         Ich denke nach. Jake ist nicht wie mein Vater.

         Aber er ist es doch.

         Hannes hätte mir nicht zugesehen, weil es ihn nicht interessiert hätte. Jake weigert
            sich, Noah in dieser Sache zu unterstützen. Warum nur?
         

         Ich gehe hinüber und will mein Essen abstellen, um wieder Aufkleber zu verteilen,
            aber da kommt eine Menschenmenge auf uns zu, die Noah umschwärmt. Ich beobachte, wie
            er sein Hemd auszieht und es auf unseren Tisch wirft, mir ein freches Lächeln zuwirft
            und mir die Nachos wegschnappt. Er tunkt den Zeigefinger in etwas Käse, tupft ihn
            mir auf die Nase und kommt dann näher, um den Käse abzulutschen. Ich knurre.
         

         »Noah«, schimpfe ich und winde mich, aber er lacht nur.

         Ich wollte dir gratulieren. Aber dann eben nicht. Ich wische mir den Käse und seine Spucke von der Nase.
         

         Er stiehlt meine Nachos und geht zu seinem Vater. »Ich könnte Van der Berg Extreme
            viel mehr nutzen, wenn ich im Fernsehen wäre.«
         

         »Ja, und was dann?« Jake sieht zu seinem Sohn. »Was denkst du, was du tun wirst, wenn
            deine fünfzehn Minuten um sind oder eine Verletzung dich in den Rollstuhl zwingt?«
         

         Noah spottet und schüttelt den Kopf. »Hast du überhaupt zugesehen?«, fragt er. »Ich
            habe gewonnen! Ich habe sie alle geschlagen. Ich bin gut, und ich liebe es.«
         

         »Motocross-Rennen …«

         »Ist kein Beruf«, beendet Noah abfällig den Satz und klingt, als hätte er diese Unterhaltung
            schon hundertmal geführt. »Uns angekettet auf dem Gipfel zu halten, ist kein Leben.
            Das sollte dir klar sein.«
         

         Er dreht sich um, schiebt mir meine Nachos zurück und schlendert wieder davon. Dann
            legt er den Arm um die Taille einer jungen Frau, und die beiden verschwinden in der
            Menge.
         

         Ich riskiere einen Blick auf Jake und sehe, wie sich sein Kiefer anspannt, als er
            den Steckschlüssel im Uhrzeigersinn dreht, als würde er den Mund seines Kindes zudrehen.
         

         Das war’s also.

         Es ist nicht schwer zu erkennen, was Jake daran gefällt, wenn er sein Leben nach seinen
            eigenen Vorstellungen lebt, fernab vom Schrecken unserer Familie.
         

         Aber Noah ist hungrig nach etwas anderem. Er ist nicht faul, nachlässig oder uninspiriert.
            Er ist unglücklich.
         

         Ich stelle die Nachos ab, gehe auf ihn zu und lehne mich an den Tisch, an dem er arbeitet.

         »Hat er recht?«, frage ich, als ich höre, wie der Mann über den Lautsprecher ein weiteres
            Rennen ankündigt. »Versteckst du dich hier oben?«
         

         Er wirft mir einen Blick zu und steht dann auf, um an der Maschine herumzufummeln.

         »Zieh endlich dein Hemd runter«, brummt er.

         Ich ziehe eine Augenbraue hoch und versuche, mir ein Lächeln zu verkneifen.

         Er wirft das Werkzeug weg, lehnt sich auf den Tisch und seufzt.

         »Verdammte Kinder …« Er schüttelt den Kopf.

         Er sieht zu mir herüber und schenkt mir ein trauriges Lächeln. Er will vielleicht
            nicht, dass Noah so verletzt wird wie er, aber wenn Jake etwas weiß, dann, dass Eltern
            nicht immer wissen, was das Beste für ihre Kinder ist. Wer kann schon sagen, ob er
            mit Flora glücklich geworden wäre?
         

         Aber er wäre trotzdem mit ihr durchgebrannt, denn wir wollen nun mal, was wir wollen.
            Noah wird dasselbe tun.
         

         »Hey«, sagt jemand.

         Ich drehe mich um und sehe Cici Diggins ins Zelt kommen, die Hände in den Jeanstaschen,
            während sie mich ansieht.
         

         Ich schweige. Keine unserer bisherigen Begegnungen war besonders angenehm. Was will
            sie?
         

         Mein Onkel geht weg, um auf der Truck-Ladefläche nach etwas zu suchen, und ich schaue
            zurück zu Cici, deren Nase nicht so aussieht, als hätte sie heute früh geblutet.
         

         »Hi«, antworte ich schließlich.

         Sie hält mir ihre Hand hin. »Cici.«

         Wir schütteln Hände. »Tiernan.«

         Ich schätze, wir sind uns noch nicht richtig vorgestellt worden.

         »Bist du okay?« Ich deute auf ihre Nase.

         Aber sie lacht nur. »Niemand tut mir weh, das bin und war immer nur ich selbst.«

         Ich lasse ihre Hand los und bin mir nicht sicher, was das bedeutet.

         Ich werfe einen Blick über meine Schulter. Jake öffnet die Autotür und kramt im Handschuhfach
            nach etwas.
         

         »Also, willst du tanzen?«

         Ich drehe mich ruckartig wieder um und sehe sie an. Wie bitte?

         Die Leute bewegen sich um das Lagerfeuer herum, das Lied dröhnt aus den großen Lautsprechern,
            die auf den Ladeflächen der Trucks auf dem Parkplatz aufgestellt sind. Aber es ist
            ein langsames Lied. Sie tanzen alle ganz eng.
         

         Ich schüttle den Kopf. »Nein.«

         Aber sie packt mich trotzdem an der Hand und zieht mich zum Lagerfeuer hinüber. Ich
            stolpere und versuche, mich aus ihrer Hand zu befreien.
         

         »Hey, lass das«, schnauze ich.

         Ich kann nicht gut tanzen.

         Als sie sich umdreht, packt sie mich an der Taille und zieht mich zu sich heran. Sie
            packt den Knoten, mit dem mein Hemd verknotet ist, und zieht mich mit einem Ruck zu
            sich, so stark, dass ich fast ein Schleudertrauma bekomme.
         

         Ich fletsche die Zähne und spüre, wie mein Bauch an ihrem reibt, an der Stelle, wo
            ihr weißer Pulli hochgerutscht ist.
         

         »Ist schon okay.« Sie grinst auf mich herab. »Ich weiß, dass du hetero bist.«

         Sie bewegt sich, wiegt ihre Hüften und reibt sich ein wenig an mir, und mein Herz
            pocht in meiner verdammten Brust, während ich mit den Füßen wackle, um nicht hinzufallen.
         

         »Ja, woher weißt du das?«

         »Willst du damit sagen, dass die Chance besteht, dass du es nicht bist?«, fragt sie
            neckend.
         

         Ich rolle mit den Augen.

         »Das solltest du nicht«, sagt sie. »Mit mir ist es viel sicherer als mit einem Typen.
            Wenigstens kann ich dich nicht schwängern.«
         

         Ich kann nicht anders. Ein Lachen entweicht mir, und ich entspanne mich ein wenig.

         Aber nicht zu sehr.

         »Warum hörst du nicht mit dem Theater auf?«, frage ich. »Du machst das doch nur, um
            Kalebs Aufmerksamkeit zu erregen.«
         

         Eine kleine Mädchen-reibt-sich-an-Mädchen-Aktion, die er sicher bemerken wird, weil
            sie es mit jemandem macht, der in seinem Haus wohnt. Wahrscheinlich ist er gar nicht
            hier. Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit er sein Motorrad geparkt hat. Wahrscheinlich
            ist er mit jemand anderem nach Hause gefahren.
         

         Sie kommt näher, ihre Nase streift fast meine.

         Ich weiß nicht, warum, aber ich ziehe mich nicht zurück.

         »Es braucht schon mehr als das, um seine Aufmerksamkeit zu erregen«, droht sie mit
            leiser Stimme. »Hast du später Zeit?«
         

         Ich schaue weg, weil ich genau weiß, worauf sie anspielt, und schüttle den Kopf. Ich
            werde nicht zulassen, dass Kaleb mich bei einem Dreier entjungfert. Ich werde Kaleb
            nie wieder irgendetwas tun lassen.
         

         »Du hast unseren Streit in der Höhle gehört«, flüstert sie mir ins Ohr. »Du hast gelauscht.«

         Habe ich das?

         »Du bist uns gefolgt«, stichelt sie, »weil du ihn auch willst. Du warst eifersüchtig.«

         Ich schenke ihr ein Lächeln und wiege mich im Takt der Musik, während ich meine Arme
            um ihren Hals lege.
         

         Das reicht.

         Ich lehne mich an ihr Ohr. »Ich wusste nicht einmal, dass ihr dahinten wart«, flüstere
            ich. »Ich habe mich versteckt, weil ich mich im Wasser selbst befriedigt habe.«
         

         Sie schnaubt, hebt den Kopf und sieht mich ungläubig an.

         Ich werde rot und weiß nicht, warum ich ihr das gerade gesagt habe, aber es ist mir
            auch egal. Ich mag keine Spielchen, und werde sicher nicht bei ihren Spielchen mitmachen.
         

         »Im Ernst?«, fragt sie mit einem beinahe beeindruckten Gesichtsausdruck. »Bist du
            nicht irgendwie … berühmt? Ich könnte auf Twitter allen erzählen, was du mir gerade
            gesagt hast.«
         

         Das könntest du sowieso. Ob es wahr ist oder nicht.

         Mit so was erreicht sie nicht, was sie will. Ich stehe ihr nicht im Weg.

         »Die Leute machen, was sie wollen.« Ich drücke ihre Hüften und tanze. »Also ist es
            mir egal. Alles. Dein Verhalten geht mich nichts an.«
         

         Dann lasse ich meinen Blick über ihre Schulter schweifen und sehe ihn.

         Kaleb.

         Er steht in der Ferne, jenseits der Menge, allein, und lehnt an einem Baumstamm. Er
            starrt mich an, während er eine Bierflasche an den Mund hebt und einen Schluck nimmt,
            und ich schlucke den Kloß im Hals hinunter.
         

         Und trotz des Knotens, der sich jedes Mal in meinem Bauch zusammenzieht, wenn er mich
            ansieht, pumpt mein Herz heißes Blut durch meinen Körper und füllt mich mit der Verheißung
            von Vorfreude.
         

         Der Verheißung von etwas, das bald passieren wird.

         Ich kann mich nicht stoppen. »Und in ein paar Wochen«, sage ich ihr, »werde ich nicht
            einmal mehr wissen, was online passiert, weil ich monatelang auf dem Gipfel abgeschottet
            sein werde …« Ich mache eine Pause und fahre dann fort, um den Effekt zu verstärken.
            »Monatelang.«
         

         Mit ihm sage ich nicht laut, aber die Worte hängen in der Luft.
         

         Ich will, dass es wie eine Drohung klingt, auch wenn es eine leere Drohung ist. Sie
            muss nicht wissen, dass Kaleb mir Angst macht oder mich schlechter behandelt als die
            Tiere, die er jagt.
         

         Ich richte mich wieder auf und sehe ihr in die Augen, denn ich weiß, dass ich von
            November bis April die Oberhand haben werde. Wenn ich es will. Willst du mich wirklich verärgern?

         »Ich warne dich«, droht sie.

         »Ich glaube nicht, dass ich überhaupt etwas tun muss.«
         

         Und ich werfe einen Blick hinter sie und deute auf Kalebs dunkelgrüne Augen, die uns
            wie in Trance fixieren, als gäbe es niemanden und nichts anderes auf der Party. Sie
            folgt meinem Blick und sieht, dass er uns beobachtet, und auch wenn meine Drohung
            grundlos ist, mein letzter Satz ist es nicht.
         

         Schließlich war er schon einmal hinter mir her.

         Plötzlich packt mich eine Hand am Oberarm und zerrt an mir, und ich schnappe nach
            Luft und sehe zu meinem Onkel auf.
         

         »Alles, was einen Schwanz hat, beobachtet euch beide«, knurrt Jake und sieht auf mich
            herab.
         

         Beobachten? Was?

         Es dauert einen Moment, aber dann fange ich an, meine Augen um das Lagerfeuer herum
            zu bewegen und sehe, wie die Leute Cici und mich anstarren, vor allem ein paar Jungsgruppen
            am Rande grinsen und flüstern miteinander.
         

         Ich blicke zu ihm auf und befreie meinen Arm. »Hättest du uns aufgehalten, wenn ich
            mit einem Mann getanzt hätte?«
         

         »Wenn du mit einem solchen Mann in der Öffentlichkeit getanzt hättest, hätte ich dich
            übers Knie gelegt.«
         

         Er wirft einen kurzen Blick auf Cici und schaut dann wieder zu mir. »Wir fahren nach
            Hause.«
         

         Er nimmt meine Hand und zieht mich mit sich, zurück zum Zelt.

         Was soll das? Er könnte sich ja so aufführen, wenn ich etwas tun würde, das ein schlechtes
            Licht auf ihn wirft, aber ich habe nichts falsch gemacht. Ein paar Jungs haben sich
            einen Spaß daraus gemacht, zwei Mädchen beim Tanzen zuzusehen – na und? Ich habe ehrlich
            gesagt nicht einmal versucht, gut zu tanzen, sosehr war ich in unser Gespräch vertieft.
         

         Er drängt sich durch die Menge, und mein Handgelenk brennt. Ich ziehe mich zurück,
            reiße mich los und stapfe an ihm vorbei zum Truck. Ich öffne die hintere Tür, klettere
            hinter den Fahrersitz und schlage die Tür zu.
         

         Sie können das Zelt selbst zusammenpacken.

         Ich schüttle den Kopf.

         Das ist das zweite Mal, dass ich angeschrien werde, weil ich Aufmerksamkeit erregt
            habe, um die ich nicht gebeten habe. Diese besitzergreifende Besessenheit, meine Unschuld
            zu beschützen, ist lächerlich. Nur weil sie »erfahren« sind, heißt das noch lange
            nicht, dass sie reifer oder weiser sind. Ich würde sogar sagen, sie sind es weniger.
         

         Der Truck rüttelt und schaukelt, als Jake und Noah das Zelt, den Tisch, die Stühle
            und die anderen Sachen hinten einpacken, und ich schaue aus dem Fenster und sehe,
            wie ein Typ auf Noahs Motorrad mit einem Mädchen hintendrauf losfährt. Sie kommen
            mir irgendwie bekannt vor – vielleicht ein Freund, der sich sein Motorrad leiht.
         

         Lachen ertönt außerhalb des Trucks, als sich die Heckklappe schließt, und ich schaue
            hinüber und sehe, wie eine Frau neben mir einsteigt.
         

         Ein Hauch ihres Parfüms schlägt mir entgegen, und sie sieht auf und lächelt mich an,
            als sie die Tür schließt.
         

         »Hi.«

         »Hey.«

         Hinter mir ertönt noch mehr Gekicher, und als Jake und Noah auf die Vordersitze hüpfen,
            schließe ich die Augen, und meine Wut ist so groß, dass ich die Fäuste balle.
         

         Großartig. Absolut großartig. Ich drehe mich nicht um, um zu sehen, wie viele auf
            der Ladefläche sitzen. Ich werfe nur meinem Onkel einen bösen Blick im Rückspiegel
            zu.
         

         Er sieht mir in die Augen, aber dann wendet er den Blick ab, als er den Truck startet.

         Wenn ich mit jemandem tanze, wirke ich gleich wie eine Schlampe, aber sie können jede
            Nacht mit anderen Frauen herumvögeln.
         

         Jake startet den Truck, und ich habe keine Ahnung, ob Kaleb noch am Feuer sitzt oder
            auf der Ladefläche hinter mir. Ich verschränke die Arme vor der Brust, ich bin zu
            wütend, um mir darüber Gedanken zu machen.
         

         Im Radio läuft Musik, während wir den dunklen Highway hinauffahren und dann den Berg
            nach Hause erklimmen. Hinter mir ertönt ein Jubelschrei im Nachtwind, und ich höre,
            wie Noah auf dem Beifahrersitz ein Bier zischt.
         

         Soll ich mir also die ganze Nacht anhören, wie sie es treiben?

         »Leg mich übers Knie …«, wiederhole ich und schaue in Jakes Augen im Rückspiegel.
            »Ich bin noch nie in meinem Leben versohlt worden.«
         

         Er sieht auf und begegnet meinem Blick. »Wenn du das willst, mach nur weiter so.«

         Das Mädchen neben mir rückt zur Seite, und die Spannung im Auto steigt urplötzlich
            merklich an.
         

         Arschloch.

         »Du schlägst mich, weil ich Dinge tue, die dir nicht gefallen?«

         »Das nennt man Züchtigung«, erwidert er und starrt wieder auf die Straße. »Und ich
            tue es, weil du mir wichtig bist.«
         

         Noah wirft mir einen Blick über die Schulter zu, schaut dann zu seinem Vater und flüstert:
            »Was ist hier los?«
         

         Jake schüttelt den Kopf und weist ihn ab.

         »Du kannst mich nicht davon abhalten, mit jemandem zusammen zu sein oder Sex zu haben,
            wenn ich das möchte«, informiere ich ihn. »Das nennt man Doppelmoral, Jake. Ihr dürft
            mit Frauen zusammen sein. Warum kann ich nicht jemandes Gesellschaft genießen?«
         

         »Wir können mit Frauen zusammen sein, weil niemand Anspruch auf uns erhoben hat.«

         »Keiner hat Anspruch auf mich erhoben.«

         »Du bist eine junge Frau in meinem Haus«, schießt er zurück. »Wir beanspruchen dich,
            bis du alt genug bist.«
         

         »An meinem Geburtstag?«

         Er zieht eine Augenbraue hoch, antwortet aber nicht, sondern konzentriert sich wieder
            auf die Straße.
         

         Werde ich alt genug sein, wenn ich in ein paar Wochen achtzehn werde? Wird er sich
            dann zurückhalten?
         

         Natürlich nicht. Ich bin erst alt genug, wenn er es sagt, weil ich zu dumm bin, um
            mich aus Schwierigkeiten herauszuhalten.
         

         Und ob ich für Sex bereit bin oder nicht, ist eine Sache, aber Intimität ist eine
            andere. Wir alle wollen für jemanden etwas Besonderes sein. Familie ist nicht dasselbe.
            Ich würde gerne jemanden kennenlernen.
         

         »Deine Logik ist fehlerhaft, weißt du?«, sage ich, während ich ihn durch den Spiegel
            anstarre. »Wenn eine Frau dich beansprucht, dann tut sie auch für dich, was andere
            Frauen tun. Aber wenn ihr mich alle beansprucht, dann tut ihr nicht das für mich,
            was andere Männer tun würden.«
         

         Noah verschluckt sich an seinem Bier, spuckt aus und tropft alles voll, während er
            seinen Vater mit großen Augen anschaut und in seine Hand hustet.
         

         Ich verkneife mir ein Lächeln.

         Noah hustet, ringt nach Luft und wischt sich das Bier vom Schoß. Jake starrt mich
            durch den Rückspiegel an.
         

         Aber er antwortet nicht.

         Und diesmal schaue ich nicht als Erste weg.

      
   
      
         11 – Tiernan

         »Ah!« Ein Wimmern dringt an meine Ohren, und ich schrecke im Bett hoch, reiße die
            Augen auf.
         

         Ich huste, meine Stirn ist schweißbedeckt.

         Der Geruch … Ich stoße einen Schluchzer aus, während meine Augen brennen. Mein Haar
            hängt mir ins Gesicht, ich atme schwer und mein Magen schmerzt. Ich spüre, wie sich
            die Knoten darin zusammenziehen.
         

         Was zum Teufel? Ich huste erneut und komme nicht mehr zu Atem.

         Gott. Ich erinnere mich nur noch an einige Traumfetzen, aber den Gestank habe ich
            noch immer in der Nase. Die stechenden, seifigen Kerzen, die mich würgen …
         

         Übelkeit durchströmt mich, als ich mir den Handrücken an den Mund drücke und etwas
            in meinem Hals aufsteigt. Unruhe hallt durch das Haus, aber der Schmerz durchzuckt
            meinen Körper, und ich halte es nicht mehr aus. Ich werfe die Decke zur Seite, stolpere
            aus dem Bett, falle auf Hände und Knie und krabble zu dem Papierkorb neben meinem
            Schreibtisch.
         

         Ich greife danach und hänge hechelnd über ihm.

         Der Geruch verstopft meine Nasenlöcher und füllt meinen Hals aus. Ich weiß nicht mehr,
            wovon der Traum gehandelt hat, aber ich konnte nicht atmen. Ich kann es immer noch
            nicht. Ich keuche.
         

         Die Galle steigt mir hoch, und ich taumle, huste und würge über dem Papierkorb, den
            ich an beiden Seiten festhalte. Warum rieche ich es immer noch? Ich fange an zu weinen
            und reibe mir die Kälte von den Armen, während sich meine Haut so anfühlt, als wäre
            sie dreckig.
         

         Ich zittere, breche in Schluchzer aus und dann lässt die Übelkeit nach und die Traurigkeit
            gewinnt die Oberhand. Ich habe das Gefühl, wieder in jenem Haus zu sein. Ich hatte
            gar nicht bemerkt, dass ich das seit Tagen nicht mehr gefühlt habe.
         

         Die Kälte. Die sterile Stille und die scheidende Luft, die mir in die Nasenlöcher
            sticht. Dieses Haus, in dem die Wände zu hart waren und es nichts gab, was nicht scharf
            war.
         

         Ich atme tief ein und streiche mir die Haare hinters Ohr, der Duft des Holzes und
            der Bäume draußen überschattet langsam die Erinnerung an die Kerzen.
         

         Ich lasse mich auf den Hintern fallen und lehne den Rücken an die Wand, stütze die
            Arme auf die Knie, kneife die Augen zusammen und Tränen benetzen meine Wangen.
         

         Bah, dieses Gefühl.

         Ich will es nicht wieder fühlen. Ich schüttle den Kopf. Ich will nie wieder dorthin zurück.

         Ich bin hier. Ich bin in Colorado, mit ihnen und dem Wind und dem warmen Feuer und
            den neuen Gerüchen.
         

         Über mir knarrt der Fußboden. Ich öffne die Augen und hebe sie langsam zur dunklen
            Decke.
         

         Kaleb. Sein Zimmer ist über dem meinen. Ein Möbelstück schiebt sich über den Boden,
            ein weiteres Knarren hier und ein Stampfen dort, aber dann höre ich einen Schrei hinter
            mir und spüre, wie etwas gegen die Wand schlägt.
         

         Noahs Zimmer ist direkt neben meinem. Ich lege den Handrücken an die Wand neben meinem
            Kopf und spüre, wie sein Kopfteil auf der anderen Seite wieder und wieder anschlägt,
            die Schläge werden schneller.
         

         Ich lasse meine Hand fallen und höre ihr Keuchen und Stöhnen. Wieder kommen mir die
            Tränen, aber ich lasse sie laufen, ohne noch einmal zu schluchzen.
         

         Ich wünschte, er wäre allein. Er würde mich wahrscheinlich heute Nacht zu sich ins
            Bett kriechen lassen, wenn ich wollte. Wie ein großer Bruder, der die Wölfe in Schach
            hält, weil ich einen gruseligen Traum hatte.
         

         Ich würde es nicht versuchen, selbst wenn er allein wäre, aber …

         Es ist eine nette kleine Fantasie.

         Warm.

         Sicher.

         Tröstlich.

         So wie Noah.

         Ich stehe auf und lehne meine Stirn an die Wand, höre zu, wie die Jungs mit den Mädchen
            Liebe machen, und mich überkommt ein Schmerz, weil ich allein hier bin, vergessen
            und … eifersüchtig. Warum bin ich eifersüchtig?
         

         Ich drücke die Augen zusammen, die Tränen laufen mir über die zusammengekniffenen
            Lippen und ich schüttle den Kopf.
         

         Ich öffne meine Zimmertür und gehe in den Flur, der Lärm, der das Haus erfüllt, wird
            lauter. Mädchen kichern in Noahs Zimmer, als ein Schrei von oben ertönt, gefolgt von
            Stöhnen, und ich gehe langsam die Treppe hinunter.
         

         Die kühle Luft trifft meine nackten Beine, aber es ist eine willkommene Erleichterung,
            da sie meine Muskeln entspannt. Ich sollte einen Bademantel anziehen, aber das ist
            mir scheißegal. Morgen ist meine erste Schulhausaufgabe fällig, die noch lange nicht
            fertig ist, und ich sollte mich wahrscheinlich wieder bei Twitter einloggen, um zu
            sehen, ob diese Cici ihre Drohungen wahr gemacht hat, aber heute Abend ist mir alles
            völlig egal.
         

         Ich gehe durch das dunkle Wohnzimmer, das Feuer von vorhin ist erloschen, und zu meiner
            Rechten erhebt sich die schwarze Höhle des Kamins, rußverschmiert. Die Uhr schlägt,
            aber ich komme beim Zählen nicht mit. Ich gehe in die Küche und versuche zu schlucken,
            aber mein Hals ist so trocken.
         

         Ich fülle ein Glas mit Wasser, trinke, schlucke schnell und leere das Glas. Sofort
            fülle ich es wieder auf, lehne meinen Kopf zurück und trinke, bis ich endlich genug
            habe.
         

         Ich schaue aus dem Fenster über dem Waschbecken. In ein paar Wochen wird der Boden
            mit Schnee bedeckt sein. Das Haus wird still sein, monatelang keine Frauen.
         

         Sie sind wie Dämonen. Wie schaffen sie das Jahr für Jahr?

         Wie werde ich es dieses Jahr schaffen?

         Sie sind nicht meine Eltern. Sie lassen sich auf mich ein, und jedes Mal, wenn sie
            es tun, kommt in mir eine Flut von Gefühlen hoch, mit denen ich nicht umgehen kann,
            und ich tue oder sage etwas Dummes.
         

         Oder mein Körper reagiert auf eine Art, wie er es nicht tun sollte.

         Ich spüle das Glas aus und stelle es zurück ins Abtropfgestell, lehne mich gegen die
            Spüle und schaue aus dem Fenster. Ich starre ins Leere.
         

         Ich werde verrückt werden, wenn ich hier monatelang mit ihnen eingesperrt bin. Sie
            werden mich in den Wahnsinn treiben. Das wird in Mord und Totschlag enden.
         

         Von rechts höre ich etwas wie Schlüsselklappern und ich erschrecke und drehe den Kopf
            herum.
         

         Jake sitzt in der dunklen Ecke am Küchentisch, und ich richte mich auf, mein Herz
            hämmert in meiner Brust. Er starrt mich an.
         

         Sein Finger steckt im Ring seiner Autoschlüssel, und er lässt ihn rotieren. Auf dem
            Tisch steht eine Bierflasche, und ich nehme wahr, dass er nur eine Jeans trägt, kein
            Hemd.
         

         Hitze steigt mir in die Wangen, jeder Zentimeter meiner sichtbaren Haut fühlt sich
            viel exponierter an, nun, da er mich anguckt. Ich dachte, er wäre in seinem Zimmer.
         

         Aber er sieht gar nicht so aus, als wäre er in seinem Zimmer gewesen. Er hat noch
            seine Arbeitsstiefel an.
         

         Ich unterdrücke mein Zittern, aber meine Nippel verhärten sich und drücken durch mein
            Tanktop, und ich verschränke die Arme vor der Brust. Ich kann nicht sagen, ob er es
            sieht, aber einen Moment später reibt er sich mit dem Finger über die Lippen.
         

         »Was …?« Ich verschlucke mich und räuspere mich. »Was machst du da?«

         Oben geht Musik an und schmettert Devil in the Bottle, aber Jake sitzt einfach nur da, und ich kann sehen, woher Kaleb sein Schweigen hat.
            Nicht zu reden und nicht zu kommunizieren, sind zwei verschiedene Dinge.
         

         Ich gehe einen Schritt auf die Kücheninsel zu und schirme mich ab. »Wo ist deine …
            Freundin?«, frage ich leise.
         

         »Zu Hause.«

         Die Frauen sind alle mit uns vom Rennen gekommen, also muss er sie selbst in die Stadt
            gebracht haben. Ich frage mich, warum die Nacht so kurz war.
         

         »Nicht in Stimmung?«, stichle ich.

         Aber anstatt es wegzulächeln, wirft er mir einen Blick zu, und hinter seinen Augen
            spielt sich etwas ab, das mich nervös macht.
         

         Er hat mich gar nicht zurechtgewiesen. Warum eigentlich nicht? Ich bin hier unten,
            nur halb bekleidet und in Unterhosen. Warum schimpft er nicht, dass ich mir sofort
            etwas anziehe? Oder ins Bett gehe?
         

         »Ich hatte Hunger«, erkläre ich, kaum in der Lage, ihm in die Augen zu sehen. »Hast
            du auch Hunger?«
         

         Wieder sitzt er nur da und sieht mich an.

         Aber er sagt nicht Nein und auch nicht, dass ich mich anziehen soll.

         Sag mir, dass ich mich aufführe wie ein Teenager. Sag mir, ich soll meinen Hintern
               nach oben bewegen und einen Pyjama anziehen.

         Aber er tut es nicht.

         Mein Herz klopft, und ich komme mir sehr kühn vor, als ich zum Kühlschrank gehe und
            ein paar Eier heraushole. Ich traue mich, weil ich sicher bin, dass er mich jeden
            Moment anschreien wird.
         

         Ich treibe es weiter, gehe um die Kücheninsel herum, um die Pfanne zu holen, und warte
            immer noch darauf, dass er sagt, ich solle nach oben gehen.
         

         Aber er tut es nicht, und meine Augen brennen. Vielleicht will ich mich streiten.

         Vielleicht will ich aber auch nur angeschaut werden.

         Ich gehe jedenfalls nicht nach oben.

         Ich laufe in der dunklen Küche umher und lasse das Licht aus, während ich die Pfanne
            auf den Herd stelle und Butter schmelzen lasse. Ich füge etwas Knoblauch und kreolische
            Gewürze hinzu und bin mir seiner Blicke auf meinem Rücken bewusst, und dass er jeder
            meiner Bewegungen folgt. Ich habe keine Ahnung, wie mein Haar nach dem Schlaf und
            dem Anfall, den ich danach hatte, aussieht, aber ich liebe das Gefühl, wie es über
            meine Schultern und meinen Rücken hängt. So wie es sich anfühlen würde, wenn jemand
            mich berühren würde.
         

         Mein hellrosa Seidenhöschen schmiegt sich an meinen Hintern, das graue Tanktop endet
            knapp oberhalb der Hüften und lässt zwei Zentimeter Haut oberhalb des Höschens frei.
            Ich greife nach oben und lege die Gewürze beiseite, während sich die Muskeln meiner
            Beine und meines Hinterns anspannen, weil ich will, dass er es sieht.
         

         »Warum bist du wach?«, fragt er mit rauer Stimme.

         »Wer kann denn bei dem Lärm schlafen?«

         Vielleicht kann ich den Lärm aus Kalebs Zimmer ausblenden, aber Noahs Lärm kann man
            definitiv nicht überhören.
         

         Ich sehe zu Jake hinüber. Er reibt mit seinem Daumen an einem der Schlüssel entlang,
            in seinen Augen erkenne ich Kalebs warme Wut.
         

         Der Lärm, den sie machen, ist anders als der von Noah. Leise, aber ohrenbetäubend.

         Ich senke den Blick wieder, und mir wird ganz warm im Gesicht, während ich wieder
            zum Kühlschrank schlendere und den Käse nehme, eine Handvoll davon über die Eier reibe
            und umrühre, während ich den Herd ausschalte. Seine Augen bohren sich in mich. Ich
            kann es spüren, und jeder Zentimeter meiner Haut ist wachsam. Ich drücke meine Augen
            für einen kurzen Moment zu, Wärme breitet sich in meinem Bauch aus.
         

         Etwas geschmolzener Käse gerät an meine Finger, und ich schreie kurz auf, weil es
            so heiß ist. Schnell lecke ich ihn von meinem Zeigefinger und lutsche ihn vom Daumen
            ab, und tue die Hälfte der Eier auf einen Teller für Jake.
         

         »Bitte sehr.« Ich schaffe es nur zu flüstern, als ich den Teller hochhebe, aber er
            ist plötzlich da, hinter mir.
         

         Ich erstarre.

         Seine Brust bedeckt meinen Rücken, und ich rieche ihn wie heute beim Angeln, die warme
            Haut berührt meine, und ein Kribbeln breitet sich in meinen Armen und Schenkeln aus,
            nur dass ich jetzt nicht weglaufen werde.
         

         Ich will das spüren.

         »Warum bist du heute am See vor mir weggelaufen?«, fragt er.

         Ich bleibe still.

         Aber meine Haut summt, und alles, was ich spüre, ist er, während oben die Musik dröhnt.

         »Warum bist du weggelaufen?«

         Ich schüttle den Kopf. Ich weiß es nicht. Ich …

         »Tiernan …«, sagt er in einem erstickten Flüsterton.

         Als würde er es bedauern. Als ob er genau wüsste, warum ich weggelaufen bin.

         »Ich glaube doch nicht, dass das eine gute Idee ist«, sagt er hinter mir. »Wir haben
            keinen … guten Einfluss auf ein Mädchen.«
         

         »Ich bin kein Mädchen.«

         »Hattest du jemals einen Mann in deinem Bett?«, fragt er mit rauer Stimme.

         Mein Herz setzt einen Schlag aus.

         Langsam schüttle ich den Kopf.

         Er beugt sich ganz nah an mein Ohr heran. »Wurdest du jemals geküsst?«

         Ich nicke.

         »An anderen Stellen als auf den Mund?«

         Hitze kocht zwischen meinen Beinen. »Nein, Onkel Jake.«

         Sein Körper hebt und senkt sich hinter mir, während er in mein Haar haucht, und ich
            drehe mich nicht um, weil ich Angst habe, den Bann zu brechen.
         

         Ein leichter Schweißfilm kühlt meine Haut.

         Türen schlagen oben zu, man hört Schritte, die zum Badezimmer gehen, die Dusche springt
            an und das Lachen eines Mädchens ertönt.
         

         »Tut mir leid, dass du das alles mitbekommst«, sagt Jake mit entschuldigender Stimme.
            »Bis der Schnee kommt, saugen wir alles auf, denn wir wissen, dass wir den ganzen
            Winter über nichts Schönes sehen werden.«
         

         Sein Finger fährt langsam meine Wirbelsäule hinunter.

         Den ganzen Winter über …

         Ich sehe auf seine besitzergreifende Hand, die auf meiner liegt, erinnere mich an
            seinen Blick, den er mir eben noch vom Tisch aus zugeworfen hat, und denke daran,
            dass es sich so anfühlt, als würde etwas kaum unter Kontrolle gehalten werden, und
            dabei hat es noch nicht einmal geschneit.
         

         Dieses Jahr werden sie nicht ohne Frau eingeschlossen sein. Sie werden eine haben.

         Sein heißer Atem dringt durch meine Haare in meinen Nacken, und meine Brustwarzen
            kribbeln, als seine Hände so schmerzhaft sanft über meine streichen.
         

         Den ganzen Winter über …

         »Ich glaube, du solltest gehen, Tiernan.«

         Ich kneife die Augen zusammen, aber ich drehe meine Hand um und sehne mich jetzt nach
            seiner Berührung auf meinen Handflächen. Es fühlt sich so gut an, dass meine Augenlider
            flattern.
         

         »Den Gipfel verlassen?«, frage ich.

         Er antwortet nicht, und mir wird ein wenig flau im Magen, als ich endlich begreife,
            was er mir sagen will.
         

         Ich spüre ein Stechen im Hals. »Du hast gesagt, ich wäre hier zu Hause.« Ich ergreife
            seine Hand, verschränke die Finger in seine und drücke seine Hand fest an mich. »Du
            hast gesagt, ich gehöre zu euch.«
         

         »Das ist kein Ort für dich.«

         Wieder kommen mir die Tränen, aber ich drücke sie weg. Gestern Morgen hat er mich
            überredet, nicht zu gehen, und jetzt will er, dass ich gehe. Er will, dass ich allein
            bin. Ich bin immer allein, und du hast mir gezeigt, wie es ist, nicht allein zu sein, und
               du hast gelogen.

         »Warum hat mein Vater mich dir anvertraut?«, flüstere ich, während ich aus dem Fenster
            schaue und das Spiegelbild meines Onkels hinter mir auftauchen sehe. »Sie wussten,
            was sie tun würden. Sie hätten noch ein paar Wochen warten können, bis ich achtzehn
            bin. Sie hätten mich Mirai überlassen können.«
         

         Ich lehne mich stärker an ihn, genieße seine Wärme und seine Augen auf meinem Körper.

         »Vielleicht haben sie nicht darüber nachgedacht«, murmle ich. »Oder vielleicht wussten
            sie, dass es das einzig Gute war, was sie für mich tun konnten.«
         

         Immerhin wurde ich im Testament erwähnt, es hätte mich nicht gewundert, wenn das nicht
            der Fall gewesen wäre.
         

         Ich reiße mich von seiner Hand los, stoße mich von der Theke ab und stürme los, aber
            ich schaffe keine zwei Schritte. Er packt mich am Arm und zieht mich an seine Brust,
            und ich keuche, als er seine Arme um meinen Körper schlingt und mein Gesicht so dreht,
            dass ich zu ihm aufschaue.
         

         »Spürst du das?«, knurrt er über meine Lippen, während er mich gegen das Waschbecken
            drückt. Die dicke, harte Oberseite seines Schwanzes stößt gegen meinen Hintern, und
            ich stöhne. »Das tust du mir an, Tiernan. Das ist nicht richtig. Anstatt mich auf
            die heißen Brüste und den Arsch zu stürzen, mit denen ich nach Hause gekommen bin,
            sitze ich hier unten und versuche, mir auszureden, in dein Zimmer zu gehen und dem
            Teenagerhintern, der in meinem Haus wohnt, einen richtig langen Gutenachtkuss zu geben.«
         

         Meine Klit pocht. Ich trete von einem Fuß auf den anderen und spüre, wie es zwischen
            meinen Beinen feucht wird.
         

         »Muss ich dafür mein Höschen ausziehen?« Ich atme aus.

         Er kneift die Augen zusammen, stöhnt, als hätte er Schmerzen, und ich kann nur kurz
            Luft holen, bevor sein Mund meinen bedeckt und mir ein Wimmern über den süßen Schmerz
            entweicht.
         

         Fuck.
         

         Fuck …
         

         Mein Herz springt mir fast aus der Brust, als er sich bewegt und an meinen Lippen
            saugt und die Hitze seiner Zunge in meinen Bauch und zwischen meine Beine strudelt.
            Ich schreie auf, aber der Schrei wird von seinem Mund verschluckt.
         

         O mein Gott!

         Sein Geschmack erfüllt meinen Körper, und ich gleite mit meiner Hand nach oben, greife
            in seinen Nacken und drücke ihn an mich. Ich bin so hungrig. So hungrig, und ich kann
            nicht atmen. Mein Blut rast unter meiner Haut, und es fühlt sich so gut an, aber fuck, ich brauche mehr.
         

         Ich brauche mehr.

         Ich bewege meine Lippen und küsse ihn zurück, lasse meine Zunge Stück für Stück an
            seinen Lippen vorbeigleiten, ich stöhne und koste ihn, bis ich glaube, dass ich nie
            genug bekommen werde.
         

         Sein Mund verschlingt mich, wandert über mein Gesicht, küsst meine Mundwinkel, und
            dann beißt er mich sanft in die Unterlippe, während ich meine Hand auf seine Hand
            lege, die auf meinem Bauch ruht, und sie nach unten führe, sie zwischen meine Beine
            schiebe.
         

         Sein Kuss stockt, als er keucht, und ich nutze die Pause, um zu Atem zu kommen. Er
            beißt wieder in meine Unterlippe, unsere Hände massieren meine Pussy, während seine
            andere Hand von meinem Gesicht zu meiner Brust wandert und sie drückt.
         

         Ich stöhne. »Jake.«

         Seine Lippen verlassen meinen Mund und wandern meinen Hals hinunter, und ich kann
            nur meinen Kopf zurückfallen lassen und es hinnehmen, als er den Träger meines Tanktops
            nach unten zieht, das schwache Geräusch einer fallenden Träne dringt an meine Ohren,
            aber das ist mir egal. Er beißt und saugt an meinem Hals, an meinen Schultern und
            Schulterblättern, während er weiter meine Brüste massiert und mein Höschen so feucht
            macht, weil er mich weiter reibt.
         

         »Fuck!« Er stößt mich über das Waschbecken und hält meine Taille mit beiden Händen fest,
            während er mit seinem Mund über meinen Rücken, meine Schenkel und zu meinem Hintern
            wandert und zubeißt.
         

         Ich schreie auf, die Träger meines Tanktops hängen herunter, als ich mich an der Kante
            der Theke festhalte.
         

         Er richtet sich auf, küsst meinen Nacken, während ich nach hinten greife, seinen erigierten
            Schwanz durch seine Jeans hindurch finde und ihn reibe.
         

         Er packt meine Hand. »Nein, Tier…«

         »Ich habe noch nie einen Mann angefasst«, hauche ich. »Ich will dich anfassen.«

         Er seufzt, aber er lässt mich los, bedeckt meine Haut mit Küssen, seine Zunge lässt
            jeden Nerv in meinem Körper explodieren, während er mich überall anfasst und streichelt.
         

         Er stößt von hinten gegen mich, und ich glaube, die Beherrschung zu verlieren, ich
            zerfließe in seinen Armen, bin bereit für ihn.
         

         »Bring mich ins Bett«, flehe ich.

         Er stößt wieder zu, während meine Hände über seinen Körper tasten.

         »Bring mich ins Bett und gib mir diesen Gutenachtkuss.«

         »Ja«, ächzt er und stößt mich weiter gegen das Waschbecken.

         In meinem Kopf verschwimmt alles, und ich bin zu high, um an irgendetwas zu denken
            oder mich um irgendetwas zu kümmern, außer, dass ich möchte, dass das ewig dauert.
         

         Er bedeckt wieder meinen Mund mit Küssen, und ich nehme seine Hand und führe sie in
            mein Höschen.
         

         Aber er reißt plötzlich seinen Mund weg und zieht seine Hände von mir. »Fuck, stopp!« Er weicht zurück und atmet schwer, als die Kälte plötzlich auf meine Haut
            trifft. »Nein. Nein, das geht nicht.«
         

         Ich erschaudere, und das schmerzhafte Verlangen lässt beinahe meine Knie nachgeben.
            Tränen steigen mir in die Augen.
         

         »Das passiert gerade nicht wirklich«, knurrt er. »Ich bin dein Onkel. Ich bin dein
            verdammter Onkel.«
         

         »Du warst nie mein Onkel«, stoße ich hervor und drehe mich um. »Du bist ein verwandtschaftsloser
            Fremder, zu dem mich meine Eltern geschickt haben, damit ich bei ihm lebe.«
         

         Sein Gesicht ist gerötet, wie meines, da bin ich mir sicher, und der Schweiß glänzt
            auf seinen gebräunten Schläfen.
         

         »Ich bin für dich verantwortlich«, sagt er.

         »Aber es hat sich gut angefühlt.«

         In seinen Augen blitzt Schmerz auf, und ich weiß, dass es ihm auch so ging. »Heute
            Nacht hat es sich gut angefühlt«, sagt er, »aber morgen früh wird es sich scheiße
            anfühlen.«
         

         Ich schüttle den Kopf, es interessiert mich nicht. Es ist mir egal.

         »Ich bin einsam und innerlich ein emotional verkümmertes Kind, und du bist die erste
            Frau, mit der ich in den letzten zwanzig Jahren lange genug zusammen war, um eine
            Beziehung zu ihr aufzubauen.« Er richtet sich auf und streicht sich mit der Hand durch
            die Haare. »Und du bist nur ein vernachlässigtes Waisenkind, das verzweifelt nach
            Aufmerksamkeit sucht. Das ist alles.«
         

         »Verzweifelt …« Ich starre ihn an, mein Gesicht verzieht sich.

         Nein.

         Ich bin nicht verzweifelt. Es hätte Möglichkeiten gegeben, aber ich wollte es nie.
            Bis jetzt. Ich habe mich für das hier entschieden.
         

         Aber er sieht mich streng an. »Du schreist nachts«, sagt er. »Im Schlaf. Und du sprichst
            nie über deine Eltern. Du fliehst vor diesem Leben, so schnell du kannst, und ich
            werde nicht deine Einstiegsdroge sein. Ich würde mich dafür hassen.«
         

         Ich kaue auf meiner Unterlippe. Er hört mich nachts?

         »Du bildest es dir nur ein.«

         »Das stimmt nicht.« Ich schüttle den Kopf und höre, wie oben eine Tür zugeschlagen
            wird.
         

         Er kommt wieder näher und spricht leise. »Du hast deine Süßigkeiten weggeworfen«,
            sagt er. »Du nimmst Noahs Einladungen nicht an, wenn er zum Training geht. Du gehst
            nicht auf Kaleb ein, wenn er sich mit dir messen will. Du gesellst dich kaum noch
            zu uns, wenn wir essen oder fernsehen.«
         

         Ich schließe die Augen, beiße die Zähne zusammen und bin überwältigt von so vielen
            verschiedenen Gefühlen. Warum tut er das? Eine Minute zuvor hat sich alles so gut
            angefühlt.
         

         »Du lachst nicht, spielst nicht, willst niemanden und hast keine Leidenschaft für
            irgendetwas«, fährt er fort. »Du hast keine Hobbys, keine Interessen, keine Freunde
            zu Hause … Stimmt’s?«
         

         Ich schaue weg, aber er kommt näher und streichelt mein Gesicht. Ich zucke zurück,
            aber er hält mich fest, und ich kann nicht verhindern, dass der Knoten platzt. Die
            Tränen beginnen zu fließen.
         

         »Du lächelst nie«, sagt er leise, während die Musik und der Lärm in den entlegenen
            Winkeln des Hauses toben. »Du empfindest nie Freude, hast keine Träume für die Zukunft,
            keine Pläne. Du hast keinen Kampfgeist in dir. Du bist kaum noch am Leben, Tiernan.«
         

         Ich ringe nach Luft und schluchze, während er mich festhält.

         »Das war aber nicht immer so, nicht wahr?«, fragt er, wartet aber nicht auf meine
            Antwort. »Es kann nicht immer so gewesen sein. Du musst Sachen geliebt haben. Sachen
            gewollt haben. Sachen, die dich glücklich gemacht haben.«
         

         Er küsst meine Stirn.

         »Du bist wunderschön«, sagt er, »und meinen Körper von dir wegzuziehen, war der größte
            Schmerz, den ich je gespürt habe, aber ich habe es getan, weil es das Richtige war.«
         

         »Es hat sich aber nicht so angefühlt.«

         »Weil es sich gut anfühlt, überhaupt etwas zu fühlen«, wirft er zurück. »Du hast viele
            große Gefühle, die zurzeit in deinem jungen Kopf herumschwirren, und du brauchtest
            einen Auslöser. Du hast losgelassen. Ich hätte jeder sein können.«
         

         Ich schüttle den Kopf und ziehe mich von ihm zurück. »Es war mehr als das.«

         Aber er sieht mich streng an. »Warum hast du die Süßigkeiten weggeworfen, Tiernan?«

         Was?!

         »Ich …« Ich suche nach Worten. »Ich wollte sie nicht. Du … du hast mich quasi gezwungen,
            sie zu kaufen.«
         

         »Das ist doch Blödsinn. Warum hast du sie weggeworfen?«

         »Weil ich sie nicht wollte!«, wiederhole ich. »Es sind nur Süßigkeiten. Was soll der
            Scheiß? Was spielt das für eine Rolle?«
         

         »Du hast sie weggeworfen, weil es eine Rolle gespielt hat«, bellt er mich an.

         Ich will weggehen.

         Aber er hält mich am Arm fest. »Verstehst du nicht? Das ist es, was passiert ist.«
            Er dreht mich um, aber ich drehe meinen Kopf weg und weigere mich, ihn anzusehen.
            »Irgendwann hast du angefangen, dir alles zu verweigern, was dich glücklich macht.
            Vielleicht aus Groll. Oder aus Stolz. Süßigkeiten, Spielzeug, Haustiere, Zuneigung,
            Liebe, Freunde.«
         

         Ich spanne meinen Kiefer an, aber ich atme schwer, als er mich schüttelt.

         »Und ich weiß das, weil ich es auch getan habe«, sagt er. »Du willst nicht lächeln,
            denn wenn du es tust, bedeutet es, dass alles, was sie dir angetan haben, nichts bedeutet.
            Aber es muss bedeutend sein, denn sonst sind sie aus dem Schneider, richtig? Dann
            kannst du ihnen nicht mehr grollen.« Ich schüttle den Kopf, aber ich kann ihm immer
            noch nicht in die Augen sehen.
         

         »Sie müssen wissen, was sie dir angetan haben«, sagt Jake und tut so, als würde er
            mich kennen. »Ihnen zu zeigen, wie sehr sie dich verletzt haben, wird sie verletzen,
            nicht wahr? Sie müssen sehen, wie sie dein Leben ruiniert haben. Du kannst nicht einfach
            so loslassen, als wäre nichts passiert, weil du wütend bist. Du willst, dass sie es
            wissen. Du willst, dass jemand es weiß.«
         

         Nein. Das ist nicht …

         Ich habe Hobbys. Es gibt Sachen, die ich mag. Ich …

         »Du vergeudest also dein Leben«, fährt er fort, »verspielst deine Zukunft und stürzt
            dich auf alles, was dir auch nur für einen Moment ein gutes Gefühl gibt …«
         

         Ich schüttle den Kopf, und es kommen immer mehr Tränen.

         Nein. Ich habe Interessen. Ich erlaube mir, Dinge zu genießen. Ich …

         »Und dann, eines Tages, nach den Streitereien und dem Job, den du hasst, und den Scheidungen
            und den Kindern, die dich nicht mögen …«
         

         Ich schüttle weiterhin den Kopf. Es ist mir egal, was sie getan oder nicht getan haben.
            Ich brauche das nicht.
         

         Aber die Erinnerung an unseren Urlaub auf den Fidschi-Inseln, als ich elf war, kommt
            mir in den Sinn, und wie sie mich mitgenommen haben, weil die Presse mitbekommen hatte,
            dass ich selten bei meinen Eltern war.
         

         Und wie ich eines Morgens allein in der Suite aufgewacht bin und zwei Stunden auf
            sie gewartet habe, weil sie eine Rundreise über Nacht um alle Inseln gemacht und mich
            vergessen haben.
         

         Ich hatte solche Angst.

         »Du wirst in den Spiegel schauen und das siebzehnjährige Mädchen in einem fünfzigjährigen
            Körper sehen und erkennen, dass du so viel Zeit damit verschwendet hast, am Boden
            zerstört zu sein darüber, dass diese Arschlöcher dich nicht geliebt haben, dass du
            vergessen hast, dass es eine ganze Welt voller Menschen gibt, die dich lieben würden.«
         

         Ich breche zusammen. Meine Augen schließen sich, mein Körper zittert, ich schluchze
            und lasse es raus. Die Wut, den Schmerz, die Erschöpfung, weil ich so lange für nichts
            anderes gelebt habe als dafür, dass sie mich bemerken.
         

         Er hat recht.

         Ich sehe ihn mit einem tränenüberströmten Gesicht an. »Sie haben mir keinen Zettel
            hinterlassen«, sage ich. »Warum haben sie das getan?«
         

         Er hebt mich hoch, setzt mich auf die Arbeitsplatte und schlingt seine Arme wieder
            um mich, eine Hand greift in mein Haar, während ich mein Gesicht in seinem Nacken
            vergrabe.
         

         Ich weine so heftig, dass ich dabei ganz still bin, und ich könnte es nicht zurückhalten,
            selbst wenn ich wollte.
         

         »Weil sie Wichser waren, Baby«, sagt er mit seiner tiefen Stimme. »Sie waren verdammte
            Wichser.«
         

         »Ich weiß nicht, wer ich bin«, schluchze ich.

         »Schhh …«

         Er beruhigt mich, reibt seine Finger in meinem Haar und hält mich fest. Meine Arme
            hängen schlaff an den Seiten, während jedes Quäntchen Energie aus mir entweicht, alles,
            was ich in den letzten Jahren zurückgehalten habe und nicht fühlen wollte. Es tut
            weh.
         

         »Schhh …«, flüstert er mir ins Ohr. »Es ist okay.«

         Er hält mich fest, und ich weiß nicht, wie lange ich weine, aber als die Tränen nachlassen,
            werden meine Wangen warm vor Verlegenheit.
         

         Ich versuche, mich aufzurichten, aber er hält mich fest und lässt mich nicht entkommen.

         Und so lasse ich alles los. Die Sorgen, die Zweifel, die Scham … Ich bin ein verdammtes
            Nervenbündel, aber er bleibt bei mir.
         

         Langsam umkreise ich seine Taille mit meinen Armen, schließe meine Hände hinter seinem
            Rücken und atme den Duft seines Halses ein.
         

         Warm. Er ist so warm, und wir beide zusammen sind so warm. Alles ist warm hier. Und
            auch wenn wir nicht zu Ende bringen, was wir angefangen haben, fühlt es sich genauso
            gut an. Ich glaube, Mirai war die Letzte, die mich umarmt hat. Ich habe es an meinem
            letzten Geburtstag zugelassen, aber ich glaube, in den Jahren davor, habe ich nicht
            zugelassen, dass sie mich umarmt.
         

         Nach einer Weile beruhige ich mich, der Schmerz verblasst, denn ich kenne die Wahrheit:
            Meine Eltern haben mich nicht geliebt.
         

         Und das war nicht meine Schuld.

         Aber eines haben sie richtig gemacht, denke ich, während ich mich an meinen Onkel klammere und er mich festhält.
         

         »Du willst also, dass ich dich ins Bett bringe?«, fragt Jake. »Das kann ich machen.«

         Ich kann nicht anders, ich muss lachen und spüre, wie auch seine Brust bebt.

         Ich hebe den Kopf, wische mir über die Augen und sehe, wie meine Tränen auf seiner
            Brust langsam trocknen.
         

         Ich wische sie weg. »Tut mir leid.«

         »Ist schon gut.«

         Schniefend nehme ich ein Geschirrtuch und wische uns beide ab. »Weißt du, ich habe
            ja versucht, glücklich zu sein«, sage ich. »Einen Typen zu treffen und all das, aber
            du erlaubst es mir ja nicht.«
         

         »Ich war besorgt, dass das mit einem Typen nur eine Übersprungshandlung wäre. Ich
            wollte nicht, dass du etwas tust, was du später bereust.«
         

         Ich schaue ihm in die grünen Augen. Wenn das vorhin für mich also nur eine Übersprungshandlung war, was war es dann für
               dich?

         Ich schlucke. Ich kann immer noch seine Hände auf mir spüren.

         »Und vielleicht hatte ich auch Angst«, sagt er und schenkt mir ein kleines, süßes
            Lächeln. »Alle würden dich haben wollen, und es ist unsere Zeit mit dir.«
         

         Ich spüre ein Flattern im Bauch. Ich mag es, wenn sie so etwas sagen.

         »Ist das okay für dich?«, fragt er.

         Ich nicke. Es ist schön, eine Familie zu haben.

         Er zieht mich von der Theke herunter und gibt mir einen Klaps auf den Hintern. »Nimm
            also dein Essen und geh zurück ins Bett.«
         

         Ich lächle schwach und spüre seine Berührung, als er versucht, mir den Tanktopträger
            wieder über die Schulter zu legen. Aber er rutscht mir wieder auf die Brust.
         

         »Und du solltest vielleicht nicht so angezogen herumlaufen«, sagt er, und seine Stimme
            wird wieder leiser.
         

         Ich sehe auf und begegne seinen Augen.

         Er neigt den Kopf. »Besonders nicht in diesem Winter.«

      
   
      
         12 – Tiernan

         Ich lehne den Kopf an Jakes Rücken, mein Gesicht zum Himmel gerichtet. Kleine weiße
            Wölkchen zieren den Himmel und die kühle Luft füllt meine Lungen mit einem Wasser-
            und Holzgeruch. Ich kann mich nicht erinnern, jemals so entspannt gewesen zu sein.
         

         Ich habe nicht viel Schlaf abbekommen, als ich letzte Nacht ins Bett geschickt wurde,
            aber er fehlt mir nicht. Alles scheint jetzt leichter zu sein.
         

         »Hör auf, die Zügel in die Hand zu nehmen«, ermahnt Jake mich schnippisch. Ich lächle
            und schlinge meine Arme um ihn, während ich die Lederriemen festhalte.
         

         »Aber ich lenke gerne.«

         »So lenkt man ein Pferd nicht«, schimpft er über die Schulter, »ich dachte, du kannst
            reiten.«
         

         »Das dachte ich auch, aber du lässt mich ja nicht allein reiten«, necke ich ihn und
            lege mein Kinn auf seine Schulter.
         

         Unsere Gewehre wippen gegen meinen Rücken, während wir um die Scheune herum und die
            Auffahrt zum Haus hinaufreiten. Nach der Hausarbeit heute Morgen hat Noah alle Mädchen
            in die Stadt gefahren, und Jake ist mit mir in den Wald geritten, um zu üben. Kaleb
            habe ich seit letzter Nacht nicht mehr gesehen oder gehört.
         

         Aber als wir an dem großen Haufen Kies vorbeireiten, den Jake heute Morgen zur Wiederherstellung
            der Einfahrt aufgeschüttet hat, sehe ich Kaleb, der auf einer Leiter steht und die
            Glasscheibe an der Decke des Gewächshauses repariert.
         

         Er schaut nicht zu uns runter.

         »Hast du Hunger?«, fragt Jake.

         Er bleibt stehen, steigt vom Pferd ab, und ich nehme seine Hand, damit er mir hilft.

         »Ja.« Ich bin schon seit dem Frühstück hungrig, obwohl ich was gegessen habe. Eine
            Menge sogar. Ich könnte drei …
         

         »Cheeseburger!«, höre ich Noah plötzlich schreien.

         Ich drehe mich um und sehe, wie er aus der Scheune tritt und die Fäuste in die Luft
            streckt.
         

         Ich lächle und schaue dann wieder zu Jake.

         Er schüttelt den Kopf, holt seine Schlüssel aus der Tasche und drückt sie mir in die
            Hand. »Los«, sagt er.
         

         Ich gehe zum Truck, bleibe aber stehen, schwinge zurück und gebe Jake einen schnellen
            Kuss auf die Wange.
         

         Er erstarrt und sieht mich an.

         Ich ziehe Noahs Hemd aus und binde es mir um, während ich mit einem Lächeln zurückweiche.
            »Du hast gesagt, ich soll Dinge tun, die mich glücklich machen. Du hast gesagt, ich
            soll mein Glück finden.«
         

         »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das nie sagen würde.«

         Aber ich sehe das leichte Lächeln auf seinen Lippen, als er sich umdreht und eine
            Harke nimmt, um den neuen Kies zu verteilen.
         

         Ich öffne die Tür des Trucks und steige ein, aber Noah ist plötzlich auch da und drängt
            mich vom Fahrersitz. Ich rutsche auf den Beifahrersitz, er nimmt mir die Schlüssel
            ab, und da öffnet sich die Tür und Kaleb ist auch da. Wir sehen uns in die Augen,
            und er befiehlt mir mit einem Rucken seines Kinns, Platz zu machen. Ich bin total
            angespannt und setze mich in die Mitte.
         

         Die beiden Jungs nehmen Platz, Noah startet den Wagen, Kalebs Arm ruht auf der Sitzlehne
            hinter mir.
         

         Ich werfe einen Blick über die Schulter durch die Heckscheibe auf Jake und versuche,
            die Gelassenheit von vor ein paar Minuten wiederzufinden.
         

         »Lass euch nicht ewig Zeit!«, ruft er, zieht sein Hemd aus und stopft es in seine
            Gesäßtasche, während er die Harke wieder in die Hand nimmt, um den Kies zu bewegen.
            »Ich brauche Hilfe mit dem Ganzen hier!«
         

         Ich höre, wie Noah schnaubt, als er den Truck startet, und ohne ein Wort zu sagen,
            fährt er los, wahrscheinlich entschlossen, jetzt so lange wie möglich zu brauchen.
         

         Wir schlängeln uns durch den Wald und fahren auf den schmalen Straßen den Berg hinunter,
            während das Sonnenlicht durch die Bäume blitzt und Noah zwischen meine Knie greift,
            um zu schalten.
         

         Ich muss immer wieder an Jakes letzte Worte von gestern Nacht denken.

         Besonders nicht in diesem Winter.

         Sie kosten jetzt alles aus, weil sie wissen, dass sie bald verzichten werden müssen,
            aber …
         

         Wenn sich Jake gestern Abend nicht weggezogen hätte, hätten wir nicht gestoppt.

         Ich meine, ich denke, er hat recht. Wir sind beide einsam, es war eine Übersprungshandlung.
            Ich brauche Familie viel mehr, als ich Sex brauche, und mit dem weiterzumachen, womit
            wir letzte Nacht begonnen haben, hätte alles verkompliziert. Er hatte recht, es zu
            beenden.
         

         Oder? Ich schmecke ihn immer noch an meinem Mund. Du bist wunderschön und meinen Körper von dir wegzuziehen, war der größte Schmerz,
               den ich je gespürt habe.

         Ich reibe meine Handflächen an meinem Schoß, während kleine Schmetterlinge in meinem
            Bauch flattern.
         

         Ich weiß nicht. Ich habe mich gut gefühlt, als ich heute aufgewacht bin, weil ich
            wusste, dass ich nichts getan habe, was ich vielleicht bereut hätte, aber … Wenn es
            wieder passiert, werde ich nicht diejenige sein, die es aufhalten wird.
         

         »Also, geht es dir und meinem Dad gut?«, fragt jemand.

         Ich blinzle, als ich merke, dass es von links kommt.

         Ich sehe Noah an. »Hm?«

         Warum sollte es seinem Dad und mir nicht gut gehen? Weiß er etwas?

         Er sieht zu mir rüber, versucht aber auch, seine Augen auf der Straße zu halten. »Euer
            Wortgefecht …«, deutet er an, »gestern Abend im Truck?«
         

         Ich brauche einen Moment, aber dann erinnere ich mich. Der Streit. Als er gedroht
            hat, mir den Hintern zu versohlen.
         

         »Er ist eine Nervensäge«, fährt Noah fort. »Ernsthaft. Lass ihn nicht an dich heran.
            Es überrascht mich immer wieder, dass er jemals hart genug war, um uns zu zeugen.«
         

         Und dann lacht er und schaltet in einen höheren Gang, während der Truck die Straße
            hinunterfährt und der Wind durch das Fahrerhaus weht.
         

         Ein Lächeln zieht an meinen Lippen, und ich beuge den Kopf, um es zu verstecken. Letzte Nacht hatte er überhaupt kein Problem damit.

         Ich beiße mir auf die Unterlippe, um das Lächeln nicht noch breiter werden zu lassen.

         Ich greife zur Seite und schalte das Radio ein, Gives You Hell läuft im Stadt-Radiosender. Noah stellt die Musik lauter, Kaleb kurbelt sein Fenster
            herunter, und ich beginne mich zu entspannen, während wir der Musik lauschen.
         

         Die grünen Blätter der Laubbäume, die sich unter die Nadelbäume mischen, zeigen gelbe
            Schattierungen, die sich bald in Orange und Rottöne verwandeln werden, bevor die heftigen
            Winde des Winters sie wegwehen. Auf den höchsten Gipfeln des Bundesstaates hat es
            bereits geschneit, aber hier riecht es nur nach Heu und rauchigen, erdigen Speisen,
            die über Lagerfeuern gekocht werden und mich irgendwie an die heruntergefallenen Äpfel
            erinnern, die unter den Bäumen in Brynmor verrotteten.
         

         Ich lehne den Kopf zurück und schließe die Augen, während Noah singt und die Brise
            meine nackten Arme streichelt.
         

         Doch dann hält der Truck plötzlich an, ich taumle nach vorne und etwas schlägt gegen
            meine Brust. Der Schmerz lässt mich zusammenzucken, und ich reiße die Augen auf, als
            ein Auto direkt vor uns ausschert.
         

         »Ah, komm schon!«, schimpft Noah und bringt den Truck mitten auf der Straße zum Stehen.

         Das Auto fährt rückwärts aus einer Einfahrt und dann seelenruhig vorwärts die Straße
            hinunter, als wären wir nicht beinahe zusammengestoßen.
         

         Ich atme tief ein und bin mir plötzlich wieder des Schmerzes in meiner Brust bewusst.

         Ich schaue nach unten und sehe, dass Kalebs Arm vor mir ausgestreckt ist und mich
            davor bewahrt hat, mit dem Kopf durch die Windschutzscheibe zu fliegen. In der Mitte
            gibt es keinen Sicherheitsgurt für mich.
         

         Ich sehe zu ihm, als er finster auf das Auto blickt, das auf der Straße verschwindet.

         Ohne mich eines Blickes zu würdigen, lässt er seinen Arm fallen und schaut wieder
            auf sein Handy.
         

         Hmm.

         Noah fährt wieder los, aber ich werfe alle paar Sekunden einen Blick auf Kaleb.

         Wir fahren durch die Stadt, biegen links bei Ferg’s Freeze ein und fahren in den Drive-in.
         

         Eine Frauenstimme ertönt aus dem Lautsprecher, und ich schaue mir schnell die Speisekarte
            an.
         

         »Cheeseburger«, sage ich zu Noah, während er sich aus dem Fenster lehnt.

         »Okay, sieben Cheeseburger«, ruft er.

         Sieben?

         Noah dreht sich zu mir. »Willst du Bacon auf deinen?«

         Ich nicke.

         »Alle mit Bacon«, sagt er zur Kassiererin. »Und drei, nein, vier große Pommes.«

         »Ich brauche keine Pommes«, antworte ich.

         »Ich esse deine«, sagt er.

         »Und vier Milchshakes – zwei mit Vanille, einen mit Erdbeere und …«

         Er sieht mich über die Schulter an.

         »Auch Erdbeere«, antworte ich.

         »Also zwei mit Erdbeere und noch eine Cola.«

         Sie nennt die Summe, und ich lehne mich zurück, als wir hinter einem anderen Auto
            anhalten und warten, bis unsere Bestellung fertig ist.
         

         Als ich zu Kaleb hinüberschaue, sehe ich, dass er immer noch auf seinem Handy scrollt,
            und ich schaue hinunter, um zu sehen, was seine Aufmerksamkeit so sehr beansprucht.
         

         Ich lächle.

         »Ich war dort«, sage ich und zeige auf die Bilder auf seinem Display. »Dieses ganze
            Hotel in Oregon ist ein Baumhaus. Ich liebe die Lichter in den Bäumen – es ist schön.
            Irgendwie magisch.«
         

         Er sieht zu mir rüber und starrt mich stumm an.

         Wahrscheinlich ist er sauer, dass ich neugierig geworden bin. Ich habe ihm diese Woche
            jeden Morgen Frühstück gemacht, das er verschlingt, aber aus irgendeinem Grund beachtet
            er mich kaum, es sei denn, er will … essen.
         

         »Warst du schon mal außerhalb von Colorado?«, frage ich.

         Aber natürlich antwortet er nicht.

         Wir fahren vorwärts, und ich höre eine fröhliche Stimme.

         »Hi, Kaleb«, sagt jemand.

         Ein hübsches Mädchen mit schulterlangem Zottelschnitt und Pony schaut uns durchs Fenster
            an, ihr blau-weiß gestreiftes Uniformhemd ziert ein Namensschild mit der Aufschrift
            Marnie.

         Kaleb würdigt sie keines Blickes, während Noah bezahlt. Sie öffnet die Fenster wieder,
            um ihm das Wechselgeld zu geben.
         

         »Du weißt, dass das Angebot noch gilt«, sagt sie und sieht Kaleb an, als er Noah die
            Tüten mit dem Essen reicht. »Bist du sicher, dass du mich nicht mit dem Rest des Winterbedarfs
            auf dem Gipfel verstauen willst? Ich könnte dich warm halten.«
         

         Man merkt, dass sie nur scherzt.

         Noah lacht, nimmt die Milchshakes und reicht sie mir; ich halte sie auf dem Schoß.
            »Ja, aber nur, wenn er dich an den dreiundzwanzig Stunden des Tages, an denen er dich
            nicht benutzt, wieder in den Vorratsschrank stellt.«
         

         »Noah!«, platzt es aus mir heraus und ich mache große Augen.

         Aber die Kleine ist mir weit voraus. Sie steckt ihre Hand in die Cola, die an den
            Fenstern steht, und der Inhalt ergießt sich über Noah, bevor die Fenster wieder zugehen
            und ihn wehrlos zurücklassen.
         

         Spritzer landen auf mir, dringen in den Sitzbezug ein, und ich schreie auf, weil es
            so kalt ist, während Noah knurrt.
         

         »Im Ernst?«, jammert er und schüttelt die Cola von seinen Händen. »Was zum Teufel?«

         Ich lache und merke kaum, wie Kaleb mich hochhebt und aus dem Schlamassel zieht.

         »Das hast du verdient«, sage ich zu Noah, aber ich lache immer noch.

         Er stöhnt und zieht Servietten aus der Tasche, um sich abzutrocknen. »Das war nur
            ein Scherz.«
         

         »Ich mag sie«, stichle ich.

         Hinter uns hupt es, und Noah fährt mit finsterer Miene los, wahrscheinlich ist er
            angepisst, dass er jetzt keine Cola hat.
         

         Kaleb wischt mir mit einer Serviette über den Arm, und ich höre auf zu lachen, als
            ich merke, dass ich auf seinem Schoß sitze. Ich schaue nach unten auf den roten Sitz
            und sehe eine dunkle Lache Cola genau dort, wo ich gesessen habe.
         

         Er wirft die nasse Serviette weg, nimmt eine andere und drückt sie auf meinen Oberschenkel,
            um die Sauerei auf meiner Jeans aufzusaugen. Mir stockt der Atem, und ich lege meine
            Hand auf seine, um ihn aufzuhalten.
         

         »Ich …«

         Er sieht zu mir auf, und das letzte Mal, dass er mir so nahe war, war, als er mich
            auf die Motorhaube des Autos gelegt hatte.
         

         »Ich … Ist schon okay«, versichere ich ihm, während ich die Cola von meiner Jeans
            auftupfe.
         

         Er nimmt seine Hand weg und lässt mich gewähren, während er seine Arme wie einen Sicherheitsgurt
            um meine Taille legt und wieder mit seinem Handy spielt, das er in beiden Händen hält.
         

         »Ich kann mich wieder hinsetzen.«

         Ich versuche, mich von ihm zu lösen, aber er hält mich fest, ohne den Blick von seinem
            Handy zu nehmen, während er auf den Sitz klopft, um mich daran zu erinnern, dass er
            nass ist.
         

         Er scrollt weiter, hält seine Arme fest um mich gelegt, und mein Puls rast.

         Und während wir zurück nach Hause fahren, ist meine Aufmerksamkeit nur noch auf ihn
            gerichtet, ich nehme nichts anderes mehr war. Noah ist nicht im Auto. Es ist keine
            Musik zu hören. Irgendwann schaue ich zu ihm rüber, und er hebt den Blick, und wir
            halten Augenkontakt.
         

         Und da weiß ich, dass ich mich geirrt habe. Ich bin sehr wohl auf seinem Radar.

          

         »Nein!«, brülle ich und drehe meine Beine weg, bevor er sie richtig festhalten kann.

         Aber ich bin nicht schnell genug. Jake packt mich an den Knöcheln, als ich nach dem
            Riss in der Matte greife, um mich daran festzuhalten, und versuche, mich von ihm loszureißen.
         

         Er reißt mich zu Boden, und ich schreie auf und breche in ein Lachen aus, das ich
            mir nicht verkneifen kann.
         

         Seit dem Vorfall in der Küche sind fast zwei Tage vergangen. Wir haben gearbeitet,
            gekocht, Obst eingemacht, die Vorratskammer mit Wintervorräten gefüllt und Wasser
            in Flaschen abgefüllt, weil die Rohre oft einfrieren, wie ich erfahre.
         

         Sie haben mich gezwungen, die gesamte erste Staffel ihrer Karate-Show anzuschauen,
            und ich habe für die Pferde und Hühner ein paar neue Eis-Leckerlis hergestellt, nach
            einem Rezept, das ich auf Pinterest gefunden habe. Noah hat mich ausgelacht, aber
            die Tiere lieben sie. Ich habe ihnen eine ganze Stunde lang dabei zugesehen, wie sie
            an dem gefrorenen Mais gepickt haben. Es war so niedlich.
         

         »Komm schon«, ruft Jake und packt mich fest. »Du hättest das schon längst kapieren
            müssen.«
         

         »Es geht schon zwei Tage! Ich brauche eine Pause.«

         Ich höre auf zu treten, springe nach oben und schlage mit beiden Fäusten nach seinem
            Gesicht. Er bäumt sich auf, aber ich treffe ihn an der Nase.
         

         Er lässt mich los, und ich stelle mich hin, stehe ihm mit festem Stand gegenüber.

         Er hält sich die Nase, seine Augen tränen. »Autsch«, brummt er.

         Gestern hat er beschlossen, dass ich ein bisschen mehr Erziehung brauche als die Jungs,
            weil ich vor ein paar Tagen allein mit Terrance am Weiher war, also wollte er mir
            ein paar Selbstverteidigungstricks beibringen. Kaleb ist auf der Jagd, und Noah sieht
            fern.
         

         Jake schnieft, schüttelt sich und hebt die Hände, um weiterzumachen.

         »Warum gibst du mir nicht einfach eine Waffe?«, frage ich. »Ist das nicht die Antwort
            des Bergmanns auf alle Probleme?«
         

         »Klar, wenn du deinen Avocado-Toast aufgibst.«

         Ich lache und stoße ihm gegen die Brust. »So was esse ich gar nicht.«

         Ich spüre sein Kichern, als er mich herumwirft und festhält.

         »Was hast du vor?«, spottet er und legt seine Arme fester um mich, während ich mich
            winde. »Komm schon. Was machst du?«
         

         Er zögert nur einen Moment, bevor er mich loslässt und seine Finger in meinen Bauch
            gräbt, um mich zu kitzeln. Ich krümme mich und versuche, nicht zu lachen, als wir
            beide auf die Matte fallen und mein Rücken auf seinen Brustkorb kracht.
         

         »Nein, nein, nein …« Ich wehre mich, winde mich und zappele, während ich kichere.
            »Hör auf!«
         

         Schließlich gibt er nach und legt seine Hände auf meine Taille, während ich meinen
            Kopf auf seine Brust lege und wir beide versuchen, wieder zu Atem zu kommen.
         

         »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ihr mich überallhin begleiten müsst, weil das hier
            sinnlos ist«, sage ich.
         

         Sein Brustkorb zittert, während er auflacht, und für einen Moment ist danach alles
            leise, während ich daliege.
         

         Mein Körper fängt an, warm zu werden, und mein Lächeln lässt nach, als ich ihn unter
            mir spüre und mir jede einzelne Muskelerhebung bewusst wird. Jede Erhebung seines …
            Körpers.
         

         Ich drehe den Kopf und schaue ihn an, und ich sehe die Verlegenheit in seinen Augen,
            denn er weiß, dass ich es spüre.
         

         Ich habe ihn hart gemacht.

         Meine Haut kribbelt unter seinen Fingern, und als er meine Hüften mit einer leichten
            Berührung streichelt, flattern meine Augenlider.
         

         Seine Augenbrauen ziehen sich zusammen. »Was ist das?«, murmelt er.

         Und ich spüre, wie seine Finger den String meines Slips berühren. Er folgt dem Stoff
            über meine Hüfte, wo er aus meiner Jeans herausragt, bis zum hinteren Ende, wo fast
            nichts ist.
         

         Er weiß, was für einen Slip ich trage, und sein Atem geht schwer.

         »Ich habe heute welche in der Stadt gekauft«, sage ich.

         Ich mag es, wie sie sich anfühlen, wie sie aussehen. Die Mädchen in der Schule haben
            schon vor Jahren sexy Unterwäsche getragen.
         

         Aber er sieht mich an, als hätte er Angst vor mir, und ich reibe mir die Nase, weil
            ich sehe, wie sich sein Adamsapfel auf und ab bewegt.
         

         Ich wollte ihn nicht erregen. Es geht mir dabei nicht um Sex. Ich mag es einfach,
            mich anders zu fühlen und etwas zu kaufen, was Tiernan de Haas nie kaufen würde.
         

         So ist das, wenn man ein Teenager-Mädchen großzieht, Jake. Irgendwann sieht man sie
            in Unterwäsche.
         

         »Tiernan?«, ruft Noah. »Dein Handy klingelt.«

         Ich atme tief durch und rutsche von Jake herunter, höre, wie er sich räuspert, als
            wir beide aufstehen.
         

         Ich renne ins Haus, nehme mein Handy von der Küchentheke und sehe Mirais Namen auf
            dem Display aufleuchten.
         

         Ich gehe ran. »Hey.«

         »Tiernan«, stößt sie hervor und klingt erleichtert, mich zu erreichen. Wie lange hatte
            das Telefon schon geklingelt? »Schön, deine Stimme zu hören«, sagt sie. »Ich habe
            nichts mehr von dir gehört. Ich wollte mal hören, wie es dir geht.«
         

         Jake kommt in die Küche, schließt die Tür und geht zum Kühlschrank.

         Mein Puls rast noch immer. »Mir geht es gut«, sage ich.

         »Gefällt es dir dort? Ist alles … in Ordnung?«

         »Ja.« Ich bleibe an der Kücheninsel stehen, während Jake ein Bier aufmacht. »Sie halten
            mich auf Trab. Viel Sonne und frische Luft.«
         

         »Das ist gut.« Ihre Stimme ist sanft. Süß. Hat sie schon immer so geklungen? »Solange
            sie nett zu dir sind.«
         

         »Ja«, sage ich und weiß, dass Jake zuhört. »Sie sind nett zu mir.«

         Ich begegne seinem Blick und lächle, als er grinsend mit den Augen rollt.

         »Hör mal, ich wollte dich nicht stören«, sagt sie, »aber die Beerdigung deiner Eltern
            ist übermorgen.«
         

         Ich blinzle und wende meinen Blick von meinem Onkel ab. Die Beerdigung. Schuldgefühle
            überkommen mich.
         

         Ich habe tagelang nicht mehr daran gedacht, nicht einmal an die Beerdigung meiner
            eigenen Eltern.
         

         »Es tut mir wirklich leid, dass wir uns so beeilen«, fährt Mirai fort. »Bei einigen
            Teilnehmenden mussten wir uns nach ihren Terminen richten.«
         

         Ich nicke. »Natürlich.«

         Ich spüre, dass Jake mich beobachtet.

         »Du musst nicht kommen«, informiert sie mich. »Alle werden es verstehen.«

         Mir wird ganz flau im Magen bei dem Gedanken, in ein Flugzeug zu steigen. Der Gedanke,
            von hier wegzugehen, dorthin zu fliegen … Das ist das Letzte, was ich tun möchte.
         

         Aber ich zögere nicht.

         »Besorg mir ein Flugticket, okay? Heute Abend ist gut.«

         »Bist du sicher?«

         Jake stellt seine Flasche auf den Tresen und starrt mich an.

         »Ja«, sage ich. »Wir sprechen später noch mal.«

         »Okay«, sagt sie. »Ich brauche etwa eine Stunde.«

         Ich lege auf, und Noah muss es gehört haben, denn er kommt sofort herüber, als ich
            auflege.
         

         »Du gehst weg?«, fragt er.

         Aber ich sehe meinen Onkel an. »Die Beerdigung meiner Eltern ist übermorgen«, sage
            ich. »Sie wird versuchen, mir ein Flugticket für heute Abend zu besorgen. Ich frage
            nur ungern, aber kannst du mich zum Flughafen fahren?«
         

         »Bist du sicher, dass du das willst?« Er kneift die Augen zusammen. »Du musst nichts
            tun. Du kannst bleiben. Oder ich könnte mitkommen.«
         

         »Das geht nicht«, sage ich. »Du bist spät dran mit der Anpassung für McDougall. Ich
            komme schon zurecht.«
         

         Er hält inne, die Rädchen in seinem Kopf drehen sich.

         Nach einem Moment geht er zur Wand und nimmt einen Schlüsselbund.

         Er schiebt ihn mir über den Tresen. »Nimm einen der Trucks«, sagt er. »Parke ihn am
            Flughafen, damit er da ist, wenn du zurückkommst.«
         

         Ich starre auf die Schlüssel. Zu Hause wird es einiges zu erledigen geben. Das Haus,
            die Konten, Mirai, die Beileidsbekundungen, Verpflichtungen mit Wohltätigkeitsorganisationen
            und Spendenaktionen und …
         

         »Du kommst nicht zurück«, sagt Jake schließlich, als ich die Schlüssel nicht nehme.

         Ich öffne den Mund, aber es kommt nichts raus. Ich fühle einen großen Kloß im Hals,
            der so weh tut. Ich will nicht gehen, aber ich will nicht …
         

         »Ich weiß nicht, was passieren wird. Ganz ehrlich.« Schließlich schaue ich zu ihm
            auf. »Es gibt eine Menge zu erledigen. Ich weiß nicht, wie lange es dauert.«
         

         Er starrt mich an, und Noah fällt zum ersten Mal, seit ich hier bin, kein blöder Kommentar
            ein.
         

         Jake seufzt, nimmt die Schlüssel und schiebt sein Bier zu Noah rüber, bevor er ohne
            einen weiteren Blick in meine Richtung geht. »Sag mir Bescheid, wenn du bereit bist
            loszufahren.«
         

      
   
      
         13 – Tiernan

         Es regnet nicht.

         Ich dachte, so sollte es bei einer Beerdigung sein.

         Wie in den Filmen. Da regnet es immer.

         Die Schatten der Bäume gleiten über die Fenster der schwarzen Limousine, als wir durch
            Glendale fahren, auf dem Weg zum Friedhof. Ich lehne mich an die Tür, Mirai sitzt
            mir gegenüber, als die Prozession meine Eltern zuerst zur Kapelle bringt. Unser Auto
            folgt.
         

         Natürlich ist es ein schöner Tag. Die Sonne hat immer für meine Mutter geschienen.

         Aber dann rolle ich hinter meiner großen schwarzen Sonnenbrille mit den Augen und
            stoße einen leisen Seufzer aus. Ja, das sollte ich auf jeden Fall in meiner Trauerrede
            sagen. Die ganze Gemeinde wird sich vor Lachen über den ganzen Käse biegen.
         

         Mein Gott.

         Ich starre aus dem Fenster, reibe meine behandschuhten Hände aneinander, aber mir
            fällt nichts ein. Nicht in den sechsunddreißig Stunden, seit ich wieder in Kalifornien
            bin. Mir fällt nichts ein, was ich sagen könnte, ohne dass es wie eine Lüge klingt.
         

         Ich meine, sie waren nicht ohne Talent und Schönheit. Warum kann ich nicht ein einziges
            aufrichtiges Wort auf diesem Podium sagen, um meine letzte Pflicht als ihre Tochter
            zu erfüllen?
         

         Ich sollte dazu in der Lage sein.

         Aber nein. Jede süße, zuckersüße Lüge gibt mir das Gefühl, eine Betrügerin zu sein,
            und ich kann die Worte nicht aussprechen, weil ich mich nicht mehr traue, auf eine
            Art zu leben, die nicht echt ist.
         

         »Du hast richtig Farbe bekommen«, sagt Mirai.

         Ich schaue sie an und sehe, wie ihre Sonnenbrille an ihren Fingern baumelt, ihr Haar
            ist zu einem strengen, niedrigen Pferdeschwanz zurückgebunden.
         

         Ich liebe ihr Aussehen. Sie trägt einen schwarzen Bleistiftrock und eine schwarze
            Jacke, einen glänzenden schwarzen Gürtel um die Taille und hohe Absätze. Unsere Personal
            Shopperin hingegen scheint zu glauben, dass ich immer noch zwölf bin, jedenfalls dem
            Kleid nach zu urteilen, das sie für mich vorbereitet hat. Ich bedecke es mit einem
            schwarzen Mantel, und da ich Handschuhe trage, muss Mirai über mein Gesicht sprechen,
            wenn sie sagt, dass ich braun geworden bin, denn das ist die einzige sichtbare Haut
            an meinem Körper.
         

         Ich nicke.

         »Hat es dir da oben gefallen?«

         »Ja«, murmle ich.

         Ich mochte sie.

         Der leere Sitz neben mir wiegt schwer, und ich wünschte, Jake wäre hier. Er hat es
            ja angeboten, aber ich musste meinen großen Mund aufmachen und ablehnen.
         

         Ich habe auch nicht viel gegessen, seit ich wieder da bin. Das Essen hier schmeckt
            anders.
         

         »Ich habe mit ihm telefoniert, als du da warst«, sagt Mirai. »Mit deinem Onkel, meine
            ich. Ich hatte Angst, dass er ein Idiot sein könnte.« Sie lacht ein wenig. »Er hat
            Haltung.«
         

         Ich lächle vor mich hin und schaue wieder aus dem Fenster. »Ja, die hat er«, flüstere
            ich.
         

         Ich bin stolz auf ihn. So mag ich ihn.

         »Ich habe sie eingeladen«, sagt sie. »Ich habe angeboten, dass sie herkommen.«

         »Sie werden Colorado nie verlassen.«

         Noah, vielleicht. Jake, widerwillig. Und Kaleb … Ich kann ihn mir nirgendwo sonst
            vorstellen.
         

         Mein Atem geht schwer, als ich darüber nachdenke, wie spät es dort ist und was sie
            wahrscheinlich gerade tun. Noah macht sicher seine Testläufe und verschwendet dabei
            viel mehr Zeit, als ihm zugestanden wurde, und wenn er zurückkommt, schreit Jake ihn
            an, bevor er ihn reinschickt, um mir beim Mittagessen zu helfen …
         

         Aber nein. Ich schließe die Augen.

         Ich bin nicht in der Küche. Noah wird das Mittagessen allein zubereiten.

         Oder in die Stadt fahren, um Cheeseburger zu holen.

         Ich frage mich, ob er den Colafleck vom Sitz entfernt hat. Wie ich Noah kenne, hat
            er ihn einfach so gelassen. Er ist in manchen Dingen so faul.
         

         »Der Pfarrer wird zuerst sprechen«, meldet sich Mirai zu Wort, »gefolgt von mir, George
            Palmer, Cassidy Lee und dann Delmont Williams.« Ich lehne mich in meinem Sitz zurück
            und schaue durch die Frontscheibe, am Fahrer vorbei, um den Leichenwagen zu sehen,
            der meine Eltern transportiert. Erst zur Trauerfeier, dann zum Krematorium.
         

         Mein Hals fühlt sich geschwollen an.

         »Der Pfarrer wird dann fragen, ob noch jemand etwas sagen möchte«, fährt sie mit langsamer,
            sanfter Stimme fort. »Wenn du etwas sagen möchtest, dann mach es ruhig, okay?«
         

         Ihre Stimme klingt, als würde sie es einem Kind erklären. Als hätte sie Angst, ich
            würde schreiend aufwachen, wenn sie zu laut ist.
         

         »Du musst das nicht tun«, sage ich ihr. »Du brauchst nicht so zu reden. Ich schlafe
            nicht.«
         

         Sie starrt mich an und holt tief Luft, während ihre Augen zu glänzen beginnen. Dann
            dreht sie sich weg, damit ich sie nicht sehen kann.
         

         »Erinnerst du dich an deine nächtlichen Ängste?«, fragt sie und starrt aus dem Fenster.
            »Wir haben darüber gesprochen, als du klein warst.«
         

         Sie sind in Colorado zurückgekommen. Ich habe ihr das nicht erzählt und werde es auch
            nicht tun.
         

         »Es passierte jede Nacht«, erklärt sie. »Wir haben dich geweckt, dafür gesorgt, dass
            du nicht mehr schreist und dich dann wieder schlafen gelegt.«
         

         Ich erinnere mich vage daran. Ich war noch sehr klein.

         Sie schluckt. »Eines Nachts habe ich einfach gewartet, bis du eingeschlafen bist«,
            sagt sie, »und bin neben dich gekrochen.«
         

         Sie sieht mich an.

         »Nichts. Keine Ängste«, sagt sie. »Und in der nächsten Nacht war es dasselbe. Keine
            Ängste, wenn ich bei dir schlief.«
         

         Mein Kinn zittert, und ich kann es nicht stoppen.

         Eine Träne läuft ihr über die Wange, und sie kann nur noch flüstern: »Du hast nur
            das gebraucht, was jeder braucht«, sagt sie. »Ein Zuhause.«
         

         Ich balle meine Fäuste und versuche, ruhig zu atmen.

         »Es ist kein Ort, Tiernan. Es ist ein Gefühl.« Ihre Stimme zittert. »Selbst als du
            den Schrecken überwunden hattest, konntest du in diesem Haus nur vier oder fünf Stunden
            pro Nacht schlafen. Mit ihnen. Deshalb war ich auch nicht verärgert, als sie dich
            mit elf Jahren ins Internat geschickt haben.« Sie schnieft, ein Schluchzen entweicht
            ihr, als sie den Blick abwendet. »Dort konntest du vielleicht endlich schlafen.«
         

         Das Auto hält an und die Tür öffnet sich, Mirai setzt schnell ihre Sonnenbrille auf
            und wischt sich die Tränen weg, während sie aussteigt.
         

         Es dauert einen Moment, bis ich meine Glieder bewegen kann.

         Es ist ein Gefühl.

         Ein Gefühl. Kein Ort.

         Ich schließe einen Moment die Augen und spüre die Sonne vom Gipfel auf meinem Gesicht.
            Und wie meine Arme meinen Onkel umklammern, als ich hinter ihm auf dem Pferd sitze.
         

         Ich steige aus dem Auto, nehme die Kameras und das Gerede der Reporter kaum wahr,
            während ich Mirai blindlings die Stufen der Kirche hinauf folge. Die Leute reden mit
            mir, nehmen meine Hand und umklammern sie mit beiden Händen, aber ich kann nicht denken.
         

         Mir ist schlecht.

         Warum bin ich zurückgekommen? Ich dachte, ich müsste es tun. Ich müsste hier sein.
            Das ist doch richtig, oder?
         

         Ich schlucke die Übelkeit herunter, die mir im Hals hochsteigt.

         Die Leute drängen sich um uns herum, alle wollen etwas, und obwohl ich mich nicht
            getraut habe, meine Social-Media-Accounts zu öffnen, als ich in der Stadt ankam, ist
            mir klar, dass der Selbstmord meiner Eltern immer noch die Topnachricht ist.
         

         Wahrscheinlich ist irgendein Regisseur schon dabei, die Geschichte an eine Produktionsfirma
            weiterzugeben, damit der Tod meiner Eltern in einem Fernsehfilm bejammert werden kann,
            in dem sie als perfekt und verliebt dargestellt werden, seit sie sich kennen. Und
            ich, ihre liebende Tochter, das Produkt ihrer Shakespeare-Tragödie, werde erst am
            Ende eine wichtige Rolle spielen … wenn ich an ihrem Grabstein stehe und lächle, weil
            sie endlich für alle Ewigkeit zusammen sind.
         

         Ich setze mich in die erste Reihe neben Mirai. Das einzig Gute ist, dass niemand viel
            von der trauernden Tochter erwartet, also kann ich mich ruhig hinsetzen, ohne dass
            das seltsam wirken würde.
         

         Ich schließe die Augen hinter der Sonnenbrille. Vor zwei Tagen habe ich Spielzeug
            für die Pferde gebastelt – habe Milchkrüge mit Karotten und Äpfeln befüllt, mit denen
            sie spielen konnten, um an ihre Leckerlis zu kommen. Ob die Krüge inzwischen leer
            sind?
         

         Ich weiß nicht, wann die Beerdigung beginnt, aber als Mirai mich anstupst und mir
            ins Ohr flüstert: »Brille«, um mich daran zu erinnern, dass ich meine Brille abnehmen
            soll, öffne ich die Augen und sehe die Särge vor mir.
         

         Ich nehme die Brille ab, falte sie vorsichtig zusammen und stecke sie in meine Tasche.

         Die Redner erzählen in der nächsten Stunde der Reihe nach Geschichten, die ich noch
            nie gehört habe, und zeichnen ein Bild von Menschen, die ich nicht kenne. Ich sitze
            da und höre Mirai zu, wie schön es war, an ihrem Leben teilzuhaben und ihre Arbeit
            zu unterstützen, während Cassidy und Mr Palmer von ihrer Jugend und ihren frühen Karrieren
            erzählen, wobei ihre wohltätige Arbeit einen großen Teil der Erzählung ausmacht. Das
            hat vermutlich der PR-Mensch von ihnen verlangt, um das Publikum daran zu erinnern,
            dass die Art und Weise, wie sie die Welt verlassen haben, nicht das Wichtigste ist.
         

         Als Delmont, der engste Freund meines Vaters, dort oben steht und über ihre College-Football-Tage
            und die Sommer in der Türkei oder in Chile oder wo auch immer erzählt, legt Mirai
            ihre Hand auf meine, um mich zu warnen, dass es gleich so weit ist.
         

         Mir dreht sich der Magen um. Ich könnte über ihre Arbeit sprechen, darüber, wie sie
            mich inspiriert haben, und ich könnte über all die Karten und Geschenke lügen, mit
            denen sie mich in der Schule überrascht haben, obwohl es Mirai war und ich immer wusste,
            dass sie es war, obwohl sie es immer abgestritten hat.
         

         Ich könnte erzählen, was ich von meinem Onkel und meinen Cousins gelernt habe, und
            dann sagen, dass ich es stattdessen von meinen Eltern gelernt habe.
         

         Ich will nicht mehr schweigen. Ich will ihnen beweisen, dass sie mich nicht gebrochen
            haben. Dass ich nicht zulasse, dass sie meine Stimme und meinen Mut beeinträchtigen.
         

         Aber als ich versuche, mich aufzurichten, kann ich es nicht.

         Ich will nicht lügen.

         »Sachen ändern sich, das Leben geht weiter, die Welt dreht sich weiter«, sagt Delmont.
            »Aber der Tod? Der Tod ist so sicher wie die Nacht.«
         

         Ich sehe zu ihm auf und lausche seinen Worten.

         »Er ist ein Teil von uns allen.« Er schaut sich im Publikum um, als er seine Rede
            beendet. »Das Einzige, was wir wirklich hinterlassen, ist die Arbeit, die wir tun,
            und die Menschen, die uns lieben.«
         

         Die Menschen, die uns lieben …

         »Amelia und Hannes haben nichts unfertig auf dem Tisch liegen lassen«, sagt er abschließend.
            »Sie wussten immer die Antwort auf die wichtigste Frage im Leben: Wo möchte ich heute
            sein?«
         

         Ich starre auf die geschlossenen Särge meiner Eltern. Sie sind geschlossen, damit
            wir sie alle so in Erinnerung behalten, wie sie waren.
         

         Und mir laufen Tränen über die Wangen, jetzt, nach Tagen.

         Ich hasse sie.

         Ich hasse sie, und ich habe zu viel Zeit damit vergeudet, sie zu hassen.

         Ich will hier nicht sein.

         Ihr habt euch geliebt. Ich wische mir die Tränen ab, schaue zu ihnen hinüber, die Worte, die ich nicht hervorbringen
            konnte, kommen endlich. Ihr wart glücklicher als die meisten anderen.

         Wenigstens hatten sie einander.

         Ihr wart zu so vielem fähig, wenn es um Liebe ging. Ich senke den Blick, starre auf meinen Schoß, meine Fäuste drücken meinen Mantel.
            Und ihr habt darüber nachgedacht, wie es wäre, ohne Liebe zu leben, weil ihr euch
               entschieden habt, nicht ohne einander zu leben. Habt ihr je darüber überlegt, wie
               es für mich all die Jahre war, ohne euch zu leben?

         Meine Tränen fließen leise, alles ist verschwommen. Ich schließe die Augen, und all
            die Jahre der Wut steigen in mir hoch, während ich die Zähne aufeinanderpresse.
         

         Ich hasse euer Haus, sage ich ihnen in meinem Kopf.
         

         Ich hasse den Gestank eures Parfums, eurer Kerzen und Haarsprays. Ich hasse es, wie
               sich eure Kleidung anfühlt, und die weißen Wände, die weißen Teppiche und die weißen
               Möbel. Ich versuche, meinen Atem zu beruhigen. Die Bibliothek voller Bücher, die nie aufgeschlagen wurden, und nirgendwo war jemals
               Wärme zu spüren.

         Ich habe euch gehasst.

         Ich kann nicht atmen. Die Luft fühlt sich einfach zu dick an. Mir ist kalt.

         Ich hasse es, dass ich euch nie etwas davon gesagt habe. Dass ich nie gekämpft oder
               etwas gesagt oder euch herausgefordert habe. Dass ich nie hinausgegangen bin, um in
               der Welt nach dem zu suchen, was ich brauche. Dass ich euch habe gewinnen lassen.

         Dass ich euch nie habe wissen lassen, dass ihr mich zerstört habt.

         So wollte ich sein, wenn sie sterben. Aufrecht stehend.

         Das ist alles, was ich will.

         Aber ich war zu feige, um mit euch zu reden, schimpfe ich mit mir selbst, während ich tief einatme und meine Tränen versiegen.
            Feiglinge bereuen immer, weil sie erst zu spät erkennen, dass ihr Weg voller Menschen
               ist, die Angst haben.

         Sie hätten nicht allein sein müssen.

      
   
      
         14 – Noah

         Draußen brummt die Kettensäge, und ich setze mich auf und schwinge die Beine über
            den Bettrand. Ich fahre mir mit der Hand durch die Haare. Wird er sich mit mir streiten,
            wenn ich dieses verdammte Zimmer heute nicht verlassen will?
         

         Kaleb hat uns gestern wieder verlassen und ist auf die Jagd gegangen, und Dad hat
            in den letzten achtundvierzig Stunden kaum drei Worte gesagt. Was für ein Spaß! Es
            ist wieder wie in alten Zeiten.
         

         Ich schüttle den Kopf, stehe auf und schlüpfe in eine Jeans, bevor ich das Zimmer
            verlasse. Ich will raus aus diesem Haus. Raus aus dieser Stadt. Ich gehe mitten in
            der Nacht, wie ein Feigling, weil ich mit einer Konfrontation nicht umgehen könnte.
            Vielleicht merkt er, wie toll ich war, wenn er mich nicht mehr herumschubsen kann.
            Und vielleicht sagt Kaleb endlich mal was, wenn ich nicht mehr hier bin, um für ihn
            zu sprechen.
         

         Ich kann nicht noch einen Winter mit ihnen verbringen. Auf dem Weg nach unten gehe
            ich in die Küche und direkt zur Kaffeemaschine, als ich meinen Vater aus der Werkstatt
            kommen sehe. Ich greife nach der Tasse und dann nach der Kaffeekanne und sehe, dass
            sie leer ist, als er anhält, um auch seine Tasse nachzufüllen.
         

         Ich seufze, meine Kopfschmerzen schwellen weiter an.

         »Nur …« Er schiebt seine Tasse weg und schlendert davon. »Mach noch eine Kanne.«

         Ich ziehe eine Augenbraue hoch, tue aber, was er sagt. Wie lange ist er schon wach?

         Er wirft einen Laib Brot, etwas gebratenen Speck und ein paar Packungen Cornflakes
            auf den Tisch mit der Milch und der Butter, und ich werfe den gebrauchten Kaffeefilter
            weg und ersetze ihn durch einen frischen.
         

         Sobald ich das Kaffeepulver reingegeben habe, fülle ich den Wasserbehälter auf und
            drücke auf den Knopf, wobei ich mir ein Oreo aus der Packung auf dem Tresen nehme.
         

         Was mache ich heute? Mehr vom Gleichen, aber es gibt ja immer Bier. Darauf kann ich
            mich wenigstens freuen, jetzt, wo ich mein Zeitfenster für das Sponsoring mit DeltaCorps
            verpasst habe.
         

         Und jetzt, wo das Haus wieder verdammt still ist, weil …

         Er setzt sich hin und macht sich ein Sandwich, und ich lasse mich ihm gegenüber nieder
            und beiße in den Keks.
         

         Aber bei dem Geschmack rebelliert mein Magen gleich. Ich zwinge den Bissen hinunter,
            werfe aber den Rest des Kekses auf den Tisch.
         

         Ich fühle mich beschissen.

         »Das ist scheiße«, grummele ich.

         Ich vermisse sie. Wir alle vermissen sie. Sogar Kaleb, habe ich den Eindruck. Er kam
            vor vierundzwanzig Stunden mit ein paar Wasservögeln nach Hause, fand sie nicht mehr
            vor und verschwand kurz darauf wieder in den Wäldern.
         

         Ich vermisse es, nach unten zu kommen und Licht zu sehen. Mädchen mögen es gemütlich
            und warm. Ich mochte diesen Touch, den sie dem Haus verliehen hat. Und sie draußen
            oder in der Scheune zu sehen oder barfuß in der Küche herumhantierend … Das Haus hat
            sich gut angefühlt. Sogar ihre schlechte Laune hat mich amüsiert.
         

         Die Haustür geht auf, und Kaleb kommt herein, reißt sich das Hemd vom Leib, blutig
            von dem, womit er unsere Gefriertruhe für den Winter füllt. Ich kann fast sehen, wie
            Tiernan sich den Handrücken vor den Mund hält und jedes Mal, wenn sie ihn so sieht,
            aussieht, als müsste sie sich gleich übergeben.
         

         Mein Herz schmerzt ein wenig.

         »Geh sie einfach holen«, sage ich zu meinem Vater, aber ich sehe ihn dabei nicht an.

         Kaleb füllt ein Glas mit Wasser, und ich warte auf das Argument meines Vaters, denn
            nichts von dem, was ich denke oder sage, ergibt einen Sinn. Er hört nie zu, antwortet
            nur mit dem genauen Gegenteil von dem, was ich will.
         

         »Sie muss mit dem Tod ihrer Eltern fertigwerden«, sagt er und verschluckt sich an
            seinem Essen. »Sie ist erwachsen. Ich kann ihr nicht sagen, was sie tun soll.«
         

         »Sie ist nicht erwachsen«, erwidere ich. »Und ihr Platz ist hier. Du hast das selbst
            gesagt, außerdem bestimmst du darüber, nicht sie.«
         

         Er lehnt sich im Stuhl zurück und lässt sein Sandwich auf den Teller fallen. Ich weiß,
            was er denkt. Ich klinge verdammt verrückt. Würde ich wirklich wollen, dass er sie
            schreiend und tretend hierher zurückschleppt?
         

         Nein.

         Vielleicht.

         »Die Beerdigung war erst gestern«, sagt er. »Vielleicht kommt sie ja zurück.«

         Ja, klar. Wir haben uns mit ihr gestritten wie Arschlöcher, und sie hat nicht lange
            gebraucht, um sich zu entscheiden zu gehen. Warum sollte sie zurückkommen? Ich würde
            es nicht tun.
         

         Ich greife nach dem Saft, öffne ihn und hebe ihn zum Mund.

         Aber dann knallt oben eine Tür, und ich höre ein Knarren.

         Ich erstarre und schaue meinem Vater in die Augen.

         Er kneift seine Augen zusammen.

         »Hattest du gestern Abend jemanden zu Besuch?«, fragt er mich.

         »Nein.«

         Ich stelle den Saft wieder hin und wir spitzen beide die Ohren.

         Vielleicht hatte Kaleb jemanden da …

         Aber bevor ich den Gedanken zu Ende führen kann, hören wir Schritte auf der Treppe
            und drehen uns alle um, um zu sehen, wie Tiernan sich um das Geländer schwingt, bekleidet
            mit ausgebeulten Jeansshorts, meinem T-Shirt, durcheinandergeworfenen Haaren und einer
            Sonnenbrille, die sie vor dem Morgenlicht schützt, während sie sich gegen die Kälte
            in der Luft stemmt.
         

         Was zum Teufel?

         Ich erhebe mich von meinem Stuhl und starre sie an, als sie an dem Tisch vorbei zur
            Kaffeemaschine geht.
         

         »Guten Morgen?!«, platzt es aus mir heraus. »Wo kommst du denn her?«

         Sie schlendert einfach herein, als wäre sie nie weg gewesen. Ist das ein Traum?

         »Wann bist du angekommen?«, fragt mein Vater, bevor sie mir antworten kann.

         Sie schiebt sich die Sonnenbrille auf den Kopf und gähnt erneut. Kaleb starrt sie
            an, während sie neben ihm steht und sich eine Tasse Kaffee einschenkt.
         

         »Gestern Abend«, antwortet sie.

         »Wie bist du vom Flughafen hergekommen?«

         »Uber«, antwortet sie.

         »Du bist zurückgekommen«, sage ich, immer noch fassungslos, während mein Herz pocht.

         Sie ist wirklich hier? Also war sie die ganze Zeit, die ich hier unten geschmollt
            habe, in ihrem Zimmer …
         

         Sie dreht den Kopf über die Schulter und sieht uns beide an, als wären wir bekloppt.

         Eine Umarmung würde sie jetzt bestimmt nicht verkraften.

         »Kann sich jemand die Schaltung des Trucks ansehen?«, fragt sie, um das Thema zu wechseln.
            »Sie klemmt. Und der Staubsauger? Der ist viel, viel zu laut.« Sie schüttet ein wenig
            Sahne in ihren Kaffee und rührt um. »Nur weil wir Motorräder bauen, heißt das nicht,
            dass alles auf diesem Grundstück getunt sein muss.«
         

         Sie nimmt ihre Tasse und macht sich auf den Weg.

         »Ich kümmere mich um Bernadette, füttere die Pferde und Hunde und pflücke alle Tomaten,
            bevor ich anfange, das Frühstück zu machen«, sagt sie. »Würde es jemandem etwas ausmachen,
            mir heute eine Ladung Holz auf mein Zimmer zu bringen? Es wird nachts zu kalt.«
         

         Sie verlässt die Küche und geht wieder nach oben, und ich starre meinen Vater mit
            offenem Mund an.
         

         »Ich füttere dich erst, wenn die Ställe fertig sind und Shawnee trainiert hat«, schreit
            sie, als sie die Treppe hinaufsteigt. »Los geht’s!«
         

         Mein Vater macht ganz große Augen, er springt von seinem Stuhl und stopft sich das
            letzte Stück Speck in den Mund, während ich lache und einen großen Schluck Orangensaft
            hinunterstürze, bevor ich aus der Küche stürme.
         

         Yes, Madam.

          

         Ich lege der Stute eine Decke über und streiche ihr mit der Hand über den Kopf, zwischen
            den Augen, bevor ich das Tor schließe und aus dem Stall husche.
         

         Ich zittere. Meine Güte, ist das kalt geworden! Die Sonne ist vor einer Stunde hinter
            den Berggipfeln verschwunden, und obwohl es noch nicht ganz dunkel ist, vermisse ich
            ihre Wärme. Ich greife nach meinem Sweatshirt, das über den Baumstämmen hängt, ziehe
            es mir über den Kopf und setze mein Cap wieder auf.
         

         »Tiernan!«, rufe ich und sehe, wie sie aus dem Stall tritt und den Schlauch wieder
            zur Seite schiebt. »Lass uns uns betrinken!«
         

         Sie wirft mir ein kleines Lächeln zu, und ich atme ein und rieche das Steak vom Grill.

         Sie joggt die Treppe hinauf, ihre Regenstiefel sind noch vom letzten Mal voller Schlamm.
            Ich renne ihr hinterher, und wir gehen um die Veranda herum zur Rückseite des Hauses.
         

         Ich hole zwei Bier aus der Wanne, wische das Eis ab und drehe die Deckel auf. Ich
            reiche ihr eins, als wir neben meinem Vater stehen bleiben.
         

         »Es ist kühl.« Sie hüpft auf und ab.

         Ich ziehe mein Sweatshirt aus und reiche es ihr. Sie hat bereits mein altes blau-weißes
            Flanellhemd an, aber sie widerspricht nicht. Sie nimmt den marineblauen Pullover,
            zieht ihn an und nimmt auch das Bier, das ich ihr anbiete.
         

         »Zum Grillen ist es nie zu kalt«, sagt Dad.

         Sie lächelt. »Es riecht gut. Ich bin am Verhungern.«

         Er lädt die Steaks auf einen Teller, ich nehme den gegrillten Mais, und Tiernan rennt
            rein, um den Nudelsalat und die Kartoffelchips zu holen.
         

         Wir stellen alles auf dem Picknicktisch in der Werkstatt ab, die Türen sind offen,
            und die Musik spielt, während die Abendluft kühler wird. Das Bier beruhigt mich, und
            ich leere die Flasche, während ich nach hinten greife und die Flasche Patrón vom Arbeitstisch
            nehme.
         

         Ich schenke uns beiden einen Schluck ein und reiche Tiernan einen.

         »Äh, nein«, sagt sie und stellt die Gewürze auf den Tisch.

         »Doch.« Ich nicke und stelle ihn neben ihren Teller. »Wir betrinken uns!«

         Kaleb kommt herüber und setzt sich, und ich kippe meinen Shot runter und genieße,
            wie es brennt. Ich knalle das Glas hin und stoße einen Schrei aus, als der Alkohol
            in meinem Magen ankommt, springe um den Tisch, hebe Tiernan hoch und werfe sie mir
            über die Schulter.
         

         »Weil sie den ganzen Winter über uns gehört!«

         Ich drehe mich um und höre ihren Schrei.

         »Noah!«, schreit sie.

         Aber ich lache trotzdem. Zum Glück endet dieser Tag besser, als er begonnen hat. Vielleicht
            hätte ich sogar für mich selbst einstehen und für immer von hier verschwinden müssen.
         

         Mit ihr in der Nähe wird dieses Haus erträglich. Sie macht meinen Vater erträglich.

         »Um Himmels willen, setzt euch«, befiehlt Dad. »Esst wie eine Familie.«

         Ich stelle sie wieder hin, kichere und schiebe sie auf ihren Stuhl.

         Ich zische noch ein Bier und beobachte, wie ihr Blick auf dem Tequila ruht und sie
            mit einer Augenbraue zuckt.
         

         Komm schon. Mein Vater trinkt nie genug, um betrunken zu werden, und Kaleb könnte literweise
            trinken und würde trotzdem nichts spüren.
         

         Sie atmet tief ein und hebt das Glas, als mein Vater das Steak verteilt, kippt es
            zurück und schluckt den ganzen Shot in einem Zug.
         

         Und das ohne Stützräder. Braves Mädchen.

         Ich fülle mein Glas nach, dann ihres.

         »Stopp.« Sie hält ihre Hand über das Glas. »Ich will nicht kotzen.«

         »Ich sag dir was«, fange ich an, während sie Nudelsalat auf unsere Teller schaufelt,
            »ich schlage dir eine Wette vor. Wenn ich meinen Teller vor dir leer esse, musst du
            noch zwei Shots trinken.«
         

         Sie schaut auf das Steak auf ihrem Teller, das größer ist als ihr Gesicht.

         »Und wenn ich meinen Teller zuerst abräume?«, fragt sie.

         »Dann kippe ich die zwei Shots.«

         »Die wolltest du eh trinken.«

         Ich schnaube. Ja, stimmt.

         »Dann wasche ich diese Woche deine Wäsche«, biete ich an.

         »Niemand fasst meine Unterwäsche an, danke.«

         »Ja, das ist sonnenklar.«

         Sie verdreht die Augen, und mein Vater bricht in ein leises Lachen aus, er und sie
            werfen sich einen kurzen Blick zu, bevor er verstummt.
         

         Sie schürzt die Lippen und sieht mich an.

         »Okay, okay«, sage ich und werde ernst. »Wenn du deinen Teller zuerst abräumst, habe
            ich für den Rest der Woche Frühstücksdienst.«
         

         Sie überlegt kurz und nickt dann einmal. »Abgemacht.«

         Ich nehme mein Steakmesser und meine Gabel und prüfe, ob wir beide das gleiche Stück
            Fleisch und die gleiche Portion Nudelsalat haben.
         

         Ihre Hände bleiben in ihrem Schoß liegen.

         »Fertig?«, fragt sie.

         »Brauchst du kein Besteck?«

         Sie schüttelt den Kopf und grinst verunsichert. »Nope.«

         Okayyy. Du wirst so was von diese zwei Shots kippen.

         »Los!«, schreie ich.

         Ich schaufle einen Bissen in mich hinein und sehe, wie sie ihren Teller nimmt und
            ihn auf den Boden stellt.
         

         Was …?

         Ich erstarre und beobachte, wie Danny und Johnny alles von ihrem Teller verschlingen,
            wobei der eine das Steak nimmt und der andere die Hälfte abreißt, während sie beide
            in eine Ecke flüchten, um ihre Beute zu genießen.
         

         Was zum Teufel?

         »Das war so nicht abgemacht!«, platzt es aus mir heraus, das Essen fällt mir fast
            aus dem Mund.
         

         »Du hast gesagt, ich soll meinen Teller leer machen.«

         »Du!«, wiederhole ich. »Du solltest den Teller leer machen!«
         

         »Semantik.« Sie nimmt einen Schluck von ihrem Bier und hat einen selbstzufriedenen
            Gesichtsausdruck.
         

         »Das war dein Essen, Schätzchen«, warnt Dad sie.

         Sie zuckt mit den Schultern. »Ich spare Kalorien für das Frühstück am nächsten Morgen.«
            Und dann sieht sie mich an. »Pancakes, bitte. Mit Würstchen und Toast.«
         

         Sie lacht, und ich knurre leise vor mich hin.

         Wenigstens kann ich ihr noch zwei Shots geben.
         

         Wir sitzen und essen, während Tiernan eine saure Gurke aus der kleinen Schüssel nimmt
            und hineinbeißt.
         

         »Bald kommt der Schnee«, sagt Dad und hebt sein Bier, während er Tiernan ansieht.
            »Wir werden noch ein paarmal in die Stadt fahren und dir vielleicht ein paar schlichte
            Klamotten besorgen, die dir passen.«
         

         »Sie kann meine Sachen tragen«, sage ich kauend. »Ich habe genug.«

         »Sie ertrinkt darin.« Und dann sieht er sie wieder an. »Wir werden eine Jeans finden,
            die passt und nicht dreihundert Dollar kostet.«
         

         »Dreihundert Dollar?!«, frage ich entsetzt. »Von wem zum Teufel bist du besessen?«

         Sie runzelt die Stirn und öffnet den Mund, aber dann hält sie inne, als sie bemerkt,
            dass Kaleb einen neuen Teller vor sie stellt und die Hälfte seines bereits in mundgerechte
            Stücke geschnittenen Fleisches drauftut.
         

         Er schaut sie dabei nicht an und isst und trinkt weiter, als wäre nichts geschehen.

         »Äh …« Sie sucht nach Worten. »D…danke.«

         Ich verdrehe die Augen und nehme einen Schluck von meinem Bier. Daran hätte ich denken
            sollen.
         

         Es dauert eine Minute, bis sie sich daran erinnert, wo wir waren, aber dann starrt
            sie mich wieder an. »Erstens«, sagt sie, »kauft der Personal Shopper meiner Familie
            meine Kleider beziehungsweise hat sie gekauft und zweitens … sehen sie gut aus.«
         

         »Du musst nicht gut aussehen«, wirft mein Vater ein. »Wenn du hier oben gut aussiehst,
            bist du mit achtzehn Jahren verheiratet und schwanger.«
         

         »Deine Söhne wissen definitiv, was ein Kondom ist, und ich auch.«

         Ich pruste.

         »Außerdem«, fügt sie hinzu, »hatte ich noch keinen einzigen Freund. Erst wenn ich
            drei hatte, kannst du dir Sorgen machen, dass ich schwanger und verheiratet enden
            werde.«
         

         »Drei?«, murmele ich über meinem Essen.

         Sie zögert und sieht aus, als wolle sie sich lieber nicht erklären. »Meine Mutter
            hat gesagt, dass keine Frau heiraten sollte, bevor sie nicht mindestens drei …«
         

         Sie winkt mit der Hand, als ob ich wüsste, wie man diesen Satz beendet.

         »Drei …?«, fordert mein Vater sie auf.

         »Liebhaber«, platzt sie heraus. »Freunde, was auch immer.«

         Ich runzle die Stirn. »Wovon zum Teufel sprichst du?«

         Sie seufzt, streckt ihren Rücken und sieht sichtlich unbehaglich aus. Schließlich
            nimmt sie die Ketchup-, die Heinz-57- und die A.1.-Flasche und stellt sie nebeneinander.
         

         »Lust, lernen und lieben«, sagt sie. Dann zeigt sie auf die Ketchup-Flasche. »Meine
            Mutter hat gesagt, der erste Junge – oder Mann – ist ein Schwarm. Du denkst, dass
            du ihn liebst, aber was du wirklich liebst, ist, wie er dich fühlen lässt. Es ist
            nicht Liebe. Es ist Lust. Lust auf Aufmerksamkeit. Lust auf Gefahr. Lust auf etwas
            Besonderes.« Sie schaut zwischen uns hin und her. »Bei der Nummer eins bist du bedürftig.
            Bedürftig nach jemandem, der dich liebt.«
         

         Mein Vater vergisst das Essen, das er kaut, während er sie anstarrt.

         »Der zweite ist, um über dich selbst zu lernen.« Sie berührt die Flasche mit dem Heinz
            57. »Dein erster Crush ist vorbei. Du bist traurig, aber vor allem bist du wütend.
            Wütend genug, um es nicht noch einmal zuzulassen«, erklärt sie. »Um dich diesmal nicht
            so sehr hinzugeben, dass du deine Macht verlierst, dass du um Mitternacht seine Sexbombe
            bist und so lange wartest, bis er sich bequemt zu erscheinen.«
         

         Sie beschreibt uns, nehme ich an.

         »Nummer zwei ist der Punkt, an dem du endlich lernst, wozu du fähig bist«, fährt sie
            fort und streicht eine lose Strähne ihres Pferdeschwanzes nach hinten. »Du fängst
            an, anspruchsvoll zu werden. Du wirst mutig und hast keine Angst davor, etwas zu sagen.
            Du hast auch keine Angst, im Schlafzimmer gieriger zu sein, denn es geht darum, was
            du willst und nicht, was er will. In gewisser Weise.«
         

         Mein Vater räuspert sich, und ich lache in mich hinein, während ich meine Gabel fallen
            lasse und ihr meine volle Aufmerksamkeit schenke. Sie hat Schlafzimmer gesagt.
         

         »Was zum Teufel hat sie dir da beigebracht?«, murmelt er.

         Aber ich will, dass sie weitermacht. »Und Nummer drei?«, frage ich und nehme die A.1.-Flasche.

         »Liebe.« Sie reißt mir die Flasche weg. »Das ist, wenn die Lektionen deiner Schwäche
            bei Nummer eins und deines Egoismus bei Nummer zwei verinnerlicht sind, und du einen
            Mittelweg findest. Wenn du weißt, wer du bist, und bereit bist, alles, was er ist,
            anzunehmen, wenn du keine Angst mehr hast.« Sie stellt die Flasche wieder an ihren
            Platz. »Vielleicht gibt es dann immer noch kein Happy End, aber du wirst eine gesunde
            Beziehung führen und dich so verhalten, dass du stolz auf dich sein kannst.«
         

         »Und du meinst, deine Mutter ist eine Person, auf die man hören sollte?«, fragt Dad.

         »Als Mutter war sie eine Versagerin«, sagt Tiernan. »Aber das ist der einzige Rat,
            den sie mir je gegeben hat, also halte ich mich daran.«
         

         Es ist eigentlich kein schlechter Rat. Ich bin froh, dass ich nicht meine Erste geheiratet
            habe. Oder meine Fünfte. Menschen lernen durch Sex etwas über sich selbst. Das stimmt.
            Und manchmal braucht es eine Menge Leben, um die Person zu werden, die man sein möchte.
            Ich bin froh, dass meine zukünftige Frau nicht das totale Arschloch erleben muss,
            das ich mit siebzehn war. Ich war viel schlimmer. Viel, viel schlimmer.
         

         »Klingt so, als wüsstest du bereits, was du wissen musst«, sagt mein Vater. »Warum
            brauchst du also noch drei Männer, um es zu lernen?«
         

         »Manche Lektionen kann man nicht lernen«, sagt sie und nimmt einen Bissen von dem
            Steak, das Kaleb ihr gegeben hat, »wenn man sie nicht durchlebt. Meinst du nicht?«
         

         Ich sehe amüsiert zu, wie er nicht antworten kann, denn sie hat recht. Manchmal müssen
            die Leute ihre eigenen Fehler machen und den Schmerz spüren.
         

         Sie nimmt ihre leere Bierflasche und steht auf. »Wie auch immer, es ist nichts, worüber
            man sich sorgen müsste«, versichert sie ihm. »Ich habe kein Interesse an einem Beziehungsdrama,
            und selbst wenn, wir sind bald monatelang tief im Schnee vergraben. Das ist der perfekte
            Keuschheitsgürtel.«
         

         Sie geht hinüber zur Recyclingtonne, wirft ihre leere Flasche hinein und greift in
            den Kühlschrank, um eine neue zu holen.
         

         Unsere Augen folgen ihr; wir atmen kaum, als wir sehen, wie sie sich in ihrer Dreihundert-Dollar-Jeans
            bückt, um nach einer neue Flasche zu suchen.
         

         Ich rutsche auf meinem Sitz hin und her, die plötzliche Beule zwischen meinen Beinen
            schwillt an.
         

         »Ja«, murmle ich sarkastisch, während ich meine Flasche an die Lippen hebe. »Weil
            hier überhaupt keine Gefahr besteht.«
         

         Dad wirft mir einen Blick zu.

         Ich bin mir ziemlich sicher, dass er inzwischen weiß, dass es ein verdammt langer
            Winter werden wird.
         

      
   
      
         15 – Tiernan

         »Was ist das?« Ich werfe Noah einen kurzen Blick zu, bevor ich die Tüte nehme, die
            er mir reicht.
         

         In den letzten Wochen sind wir bei jeder sich bietenden Gelegenheit in die Stadt gefahren,
            weil das Ende unserer Cheeseburger- und Milchshake-Tour naht. Ich musste heute auch
            in der Apotheke vorbeischauen, um mich mit allem einzudecken, was ich im Winter brauchen
            könnte, falls ich krank werde und nicht in die Stadt fahren kann, um Medikamente zu
            besorgen. Ich werde jetzt auf Kopfschmerzen, Nasennebenhöhlenprobleme, Gelenkschmerzen,
            Rückenschmerzen, Krämpfe, Allergien vorbereitet sein – nicht, dass ich irgendwas davon
            gerade habe, aber man weiß ja nie –, und ich decke mich mit einem weiteren Vorrat
            meiner Antibabypille ein.
         

         Ich habe überlegt, ob ich sie absetzen soll, aber … Ich denke, es ist einfach das
            Beste, bei der Routine zu bleiben.
         

         Er zuckt mit den Schultern. »Ich habe noch nie einem Mädchen ein Geburtstagsgeschenk
            gemacht«, sagt er, während ich in die Tüte schaue. »Wenn es dir nicht gefällt, musst
            du es nicht anziehen.«
         

         Ich hole ein T-Shirt und ein Baseballcap heraus. Wir stehen in der Ecke des Ladens
            und warten darauf, dass meine Bestellung kommt. Ich stelle die Tüte auf den Boden
            und falte das T-Shirt auseinander.
         

         Es ist hellblau und hat das Stadtwappen auf der Brust, und ich drehe es um und sehe
            das Van-der-Berg-Extreme-Logo, das sich über den ganzen Rücken zieht. Es ist genau
            wie das von Noah, nur dass seins weiß ist.
         

         Ich grinse. »Willst du mir damit sagen, dass du deine Klamotten wiederhaben willst?«

         »Ich dachte nur, du hättest gern etwas, das dir ein bisschen besser passt …« Er hält
            inne und überlegt. »Eigentlich stehen dir meine Sachen ziemlich gut. Ich dachte nur,
            du möchtest etwas Neues, das ist alles.«
         

         Ja. Ich liebe es. Ich habe nicht viele eigene T-Shirts. Nur welche aus der Schule
            und mit ihnen verbinde ich keine guten Erinnerungen.
         

         Ich betrachte das weinrote Cap mit dem kursiven Schriftzug »Wild«.

         »Entweder das oder ›Diva‹«, sagt er.

         Ich lache, ziehe es mir auf den Kopf und schaue ihn von unter dem Schirm an. »Ich
            bin eine Diva«, gebe ich zu. »Aber ich wäre lieber eine wilde Diva.«
         

         Ich lege einen Arm um seinen Hals, um ihn kurz zu umarmen. »Danke.«

         Ich ziehe mich zurück, aber sein Arm bleibt um meine Taille geschlungen und er hält
            mich fest wie für eine richtige Umarmung. Ich zögere, bin verblüfft.
         

         Aber dann umarme ich ihn fester.

         Es fühlt sich gut an, jemanden zu umarmen, der sich nicht gleich wieder zurückziehen
            will.
         

         »Meine Mutter ruft mich manchmal an«, sagt er mit leiser, verschlafener Stimme. »Mein
            Vater weiß es nicht.«
         

         Ich lasse ihn los, damit ich ihm in die Augen sehen kann.

         »Ich weiß nicht, warum ich dir das erzähle.«

         Seine Stimme ist leise. »Sie will Geld auf ihr Konto.«

         Ich beobachte ihn und höre zu. Niemand redet über sie. Ich weiß nicht einmal, warum
            sie im Gefängnis ist.
         

         »Und ich habe das Geld auf ihr Konto überwiesen, weil ich mich einen Moment lang an
            dem Gedanken erfreut habe, dass sie mich braucht.« Er schenkt mir ein trauriges Lächeln
            und sieht dabei so ernst aus. So ernst … Gar nicht wie Noah. »Obwohl ich weiß, dass
            ich nur die erste Person bin, von der sie annimmt, dass sie sie ausnutzen kann. Sie
            weiß, dass mein Vater nicht mit ihr reden will. Dass Kaleb nicht mit ihr reden kann.«
         

         Noah kann nicht mit Jake reden. So viel habe ich in meiner ersten Woche hier gelernt.

         Er hat niemanden in diesem Haus, zu dem er wirklich eine Verbindung aufbauen kann.
            Das habe ich noch nie gesehen.
         

         »Ich wünschte, sie wäre tot.« Noah starrt auf den Boden, dann sieht er zu mir. »Ich
            wünschte, sie wäre tot, denn dann könnte ich sie lieben.«
         

         Ich starre ihn an, und er starrt mich an, wir atmen beide kaum, sind aber ruhig.

         Er kommt näher. »Würdest du lieber benutzt werden, als dass man überhaupt nicht an
            dich denkt?«
         

         »Hättest du es lieber, wenn man überhaupt nicht an dich denkt oder dass du benutzt
            wirst?«, gebe ich zurück.
         

         Selbst jetzt bin ich mir nicht sicher. Wenigstens weiß seine Mutter, dass es ihn gibt,
            und sie kann wenigstens so tun, als würde sie ihn lieben.
         

         Aber … meine Eltern haben mich wenigstens nicht belogen. Sie haben nicht mit mir gespielt
            oder mich verarscht. Ich wusste immer, woran ich war.
         

         Wer ist schlimmer dran? Er oder ich?

         »Probier das Shirt an, bevor wir gehen«, sagt Noah.

         Ich blinzle bei dem plötzlichen Themenwechsel.

         Er kommt näher, mit einer Härte in den Augen, die eben noch nicht da war, als er mich
            mit dem Rücken weiter in die Ecke drängt.
         

         »Es soll nicht zu eng sein«, erklärt er.

         Sein Körper ist nur wenige Zentimeter von meinem entfernt, während er auf mich herabschaut.

         Was? Hier? Ich schaue mich im Laden um.

         »Noah …«

         »Ich bin wirklich froh, dass du hier bist«, flüstert er und unterbricht mich. »Ich
            bin froh, dass du zurückgekommen bist.«
         

         »Warum willst du mich unbedingt hier haben?«

         »Warum nicht?«

         Ich studiere seine Augen. »Weil ich, wenn du gehst, nicht dort sein werde, wo du bist.«

         Er verstummt, aber sein Blick weicht nicht von meinem. Er will unbedingt weg von hier,
            und das wird er auch. Irgendwann.
         

         Irgendwann werde ich auch gehen. Er braucht mich nicht. Er braucht eine Rettungsinsel.

         Als ich mich umschaue und niemanden um uns herum sehe, stelle ich mich zwischen ihn
            und die Ecke, ziehe sein altes T-Shirt aus, das ich trage, und gebe es ihm.
         

         Mein BH bedeckt mehr als ein Bikinioberteil, und ich trage immer noch meine Jeans.
            Insgesamt bin ich viel besser angezogen als vor all den Wochen am See, als sie mich
            zum Angeln mitgenommen haben.
         

         Und auch wenn meine Haare einfach nur in zwei struppigen Zöpfen herunterhängen und
            ich zum ersten Mal in meinem Leben dreckige Fingernägel habe, habe ich mich noch nie
            so schön gefühlt.
         

         Wie er mich ansieht …

         Wie Jake mich ansieht …

         Wie Kaleb sich weigert, mich anzusehen, aber ich weiß, dass er jede meiner Bewegungen
            wahrnimmt, wenn wir in demselben Raum sind.
         

         Die Haut meiner Brüste, die nur halb von meinem pinkfarbenen BH bedeckt ist, brennt
            unter Noahs Blick wie Feuer, und ich ziehe das T-Shirt über den Kopf und spüre Noahs
            Hände, als er mir hilft, es runterzuziehen.
         

         Ich setze mein Cap wieder auf, während seine Finger den Saum unterhalb meiner Hüften
            greifen.
         

         Ich habe Angst, ihm in die Augen zu sehen, aber ich spüre die Hitze, die von ihm ausgeht.

         »Die Einheimischen reden nicht mit dir«, befiehlt er mit rauer Stimme. »Und sie fassen
            dich heute Nacht nicht an, verstanden?«
         

         Ich nicke und schaue ihn immer noch an. Mein Herz pumpt so heftig, dass es wehtut,
            und mein Magen fühlt sich an wie bei einer Achterbahnfahrt.
         

         Schließlich lässt er mich los und tritt zurück. »Es sieht gut aus.«

         Was denn?

         Oh, das T-Shirt. Richtig.

         »Tiernan«, ruft jemand.

         Und ich schleiche mich an ihm vorbei, um mein Rezept zu holen, bin erleichtert, ihm
            zu entkommen.
         

          

         Stunden später wirble ich in meinem Zimmer herum und lächle, während sich mein neues
            Sommerkleid zusammen mit meinem Haar dreht und hebt. Es ist zu kalt, um es heute Abend
            zu tragen, aber ich werde es trotzdem anziehen. Nachdem ich es vorhin im Laden im
            Angebot gesehen habe, hatte ich das dringende Bedürfnis, meine Fingernägel zu säubern
            und mich für mein Geburtstagsessen zu schminken, denn es könnte das letzte Mal sein,
            dass wir in der Stadt sind. Ein Gewitter zieht auf.
         

         U2s Dancing Barefoot läuft, und ich bewege mich immer weiter, schließe die Augen und fahre mit den Händen
            unter mein Haar. Meine Schulaufgaben sind hoffnungslos überfällig, ich habe verpasste
            Anrufe – wahrscheinlich Geburtstagsglückwünsche von Mirai und Freunden meiner Eltern –
            und meine Lieferung Taschenbücher, die mich durch den Winter bringen sollen, ist in
            Denver hängen geblieben, aber … Ich habe alle meine Social-Media-Accounts gelöscht
            und bin jetzt volljährig, kann also selbst bestimmen, wohin ich gehe und was ich tue,
            und jede Last auf meinen Schultern fühlt sich jetzt viel leichter an.
         

         Ich drehe und drehe mich, aber dann sehe ich aus dem Augenwinkel eine Gestalt, stolpere
            und bleibe stehen. Kaleb steht im Flur. Er sieht aus, als käme er gerade aus seinem
            Zimmer und hätte mitten im Anziehen seines T-Shirts innegehalten, weil er mich beobachtet.
         

         Mein Puls beschleunigt sich. Es ist beunruhigend, seine Aufmerksamkeit zu haben, weil
            ich mir nie sicher bin, was er denkt, aber ich habe immer das Gefühl, dass es nichts
            Gutes ist.
         

         Ich schleiche hinüber, trete die Tür zu und lächle vor mich hin, während ich meine
            Absatzschuhe raussuche und mich aufs Bett setze. Ich fühle mich großartig, und ich
            lasse mir von ihm nicht den Abend verderben. Carter, der Sicherheitsdienst meiner
            Eltern, kümmert sich um das Haus in L. A., Mirai und unser Anwalt kümmern sich um
            die Nachlassangelegenheiten meiner Eltern, und zum ersten Mal in meinem Leben darf
            ich heute Abend ein Kind sein. Lächeln, lachen, spielen, in der Nähe von Menschen
            sein, denen ich wichtig bin … Es scheint seltsam, dass ich das an dem Tag, an dem
            ich erwachsen werde, endlich erlebe, aber ich werde es nicht analysieren.
         

         Ich schließe die Schnalle meiner Louboutins, ein Weihnachtsgeschenk meiner Eltern
            vom letzten Jahr – natürlich von Mirai – mit hübschen Kristallen und fünf Zentimeter
            hohen Absätzen, schnappe mir einen cremefarbenen Schal für mein dunkelrosa Kleid und
            verlasse das Zimmer.
         

         Kaleb ist schon lange weg. Ich fahre durch meine Locken, um sie aufzulockern und streiche
            mein Kleid glatt. Es ist einfach und elegant, aber überhaupt nicht wie ich. Es ist
            rückenfrei und kurz, fällt bis zur Mitte der Oberschenkel; es hat ein tiefes Dekolleté
            und Spaghetti-Träger. Meine Absätze klappern auf der Holztreppe, und ich laufe durch
            das Wohnzimmer und sehe die Jungs am Tisch sitzen, als ich mein Handy abstelle und
            nach meiner Handtasche greife.
         

         Ich ziehe meinen Führerschein und Bargeld heraus und reiche sie meinem Onkel. »Würdest
            du das für mich einstecken?«, frage ich. »Dann muss ich die Handtasche nicht mitnehmen.«
         

         Aber er sieht mich nur finster an.

         »Was ist?«, frage ich.

         »Du bist overdressed.«

         Ich lächle ihn schüchtern an, während ich ihm den Führerschein und das Geld in die
            Hand lege. »Das gibt es nicht.«
         

         Natürlich bin ich im Vergleich zu ihnen overdressed. Sie tragen alle Jeans, und Noah
            kippt zwei Budweiser.
         

         »So zieht man sich hier nicht an«, sagt Jake.

         Das hätte er wirklich nicht sagen müssen. Es ist ja nicht so, dass ich es nicht bemerkt
            hätte.
         

         »Ich passe nirgendwohin«, sage ich. »Ich bin daran gewöhnt.«

         Im Ernst. Ich fühle mich gut. Hör auf zu hyperventilieren.

         Er zieht eine Augenbraue hoch und wendet sich ab, und ich kann sehen, wie Noahs besorgter
            Blick zu seinem aufblitzt.
         

         Jake schiebt mir schließlich ein großes Paket hinüber, exquisit verpackt in Silberpapier
            mit einer großen Silberschleife.
         

         Ich greife danach. »Was ist das?«

         Es hat eine seltsame Form.

         Aber er sagt nur: »Mach’s auf.«

         Das Papier sieht genauso hübsch aus wie alles, was unter meinen Weihnachtsbäumen lag,
            als ich noch klein war, und ich kann nicht anders, als zu lächeln. Ich weiß, dass
            er weiß, was drin ist. Was bedeutet, dass er es ausgesucht hat. Verdammt, vielleicht
            hat er es auch eingepackt.
         

         Ich reiße das Papier auf, reiße es in großen Bögen ab und stochere in den Fetzen herum,
            bis das Ganze zum Vorschein kommt. Es ist ein Compoundbogen mit rosa Tarnmuster und
            sechs Pfeilen.
         

         Ich hebe ihn hoch. »Wow.«

         »Weißt du, wie man mit einem Bogen schießt?«, fragt mein Onkel.

         »Ein bisschen.« Ich umfasse den Griff, ziehe das Band zurück und ziele auf den Kühlschrank.
            »Ich habe schon lange keinen mehr benutzt.«
         

         Und einen Compoundbogen habe ich noch nie benutzt. Die gab es im Camp nicht.

         »Noah hat in der Scheune eine Zielscheibe aufgestellt«, erklärt er mir. »Du kannst
            damit üben, bevor wir auf die Jagd gehen.«
         

         Ich lasse meine Arme sinken und sehe ihn an. »Jagen?«

         Alle schweigen, und ich sehe mich um, als hätte ich eine Bedingung in meinem Vertrag
            über das Leben hier übersehen.
         

         »Ich glaube nicht, dass ich das will.« Ich lege den Bogen auf den Tisch. Ich koche
            das Fleisch. Ich muss es nicht auch besorgen.
         

         Aber Noah lacht nur, und Jake schüttelt den Kopf.

         »Wir werden sehen«, sagt er.

         Solange es nicht heute ist.

         »Okay, danke.« Ich gebe ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich mag ihn wirklich!«

         Er nickt einmal, sieht mir aber nicht in die Augen. Er räuspert sich. »Ich gehe schon
            mal den Truck anlassen.«
         

         Ich greife nach meinem Schal und lege ihn mir um die Schultern. Ich habe einen Pullover
            von Mirai von den Aran-Inseln bekommen, der mich in diesem Winter warmhalten soll,
            ein T-Shirt und ein Cap, damit ich mich unter die Einheimischen mischen kann, und
            ein neues Spielzeug. Das ist besser als jeder Geburtstag bisher.
         

         Doch als ich Jake folgen will, stellt sich Kaleb vor mich und hält mich auf.

         Ich schaue ihn an.

         Er hält einen Moment inne, bevor er in seine Gesäßtasche greift und einen langen Riemen
            aus dunkelbraunem Leder herauszieht.
         

         Ich kneife die Augen zusammen, als er ihn mir reicht.

         Draußen wird gehupt, aber wir bleiben stehen, Noah nähert sich uns.

         »Was ist das?« Ich strecke die Hand aus und nehme es, führe es durch meine Hand und
            drehe es um.
         

         »Er macht sie«, sagt Noah.

         Es ist so etwas wie ein Gürtel, ein ledernes Band. Dunkel und gegerbt, mit Schnitzereien
            im Leder und einer antik wirkenden Silberschnalle. Ich studiere die Schnitzereien.
            Da sind Bäume, ein Wasserfall, der Gipfel – der Blick aus meinem Schlafzimmerfenster –,
            etwas, das wie ein Haarzopf aussieht, ein Pferd und ein Traumfänger.
         

         Ich schlucke. Warum sollte er einen Traumfänger anbringen?

         Aber es ist wunderschön. Er macht sie selbst?

         Dann fällt mir noch etwas anderes auf, und ich kichere.

         »Die Kerben gehen bis zur Schnalle«, sage ich. »Ich fühle mich geschmeichelt, aber
            meine Taille ist nicht so schmal.«
         

         Noah beugt sich vor und flüstert: »Aber deine Handgelenke sind es.«

         Mein Herz macht einen Sprung, und ich werfe einen Blick auf Kaleb, der mich anschaut.

         Was?

         Aber Noah lacht nur, und beide lassen mich stehen und gehen nach draußen.

         Und ich merke nicht, dass ich wieder auf das Lederband starre, bis Jake erneut hupt
            und ich zusammenzucke.
         

          

         »Gib’s mir!«, rufe ich, als Noah mir das Handy aus der Hand nimmt. »Komm schon.«

         Er legt mir die Hand auf die Stirn und schiebt mich zurück, als wir am Tisch sitzen
            und er das Foto begutachtet. »Heilige Scheiße«, sagt er so laut, dass es alle um uns
            herum hören können. »Warum versteckst du das?«
         

         Ich reiße ihm das Handy aus der Hand und lasse mich wieder auf meinen Platz plumpsen.
            »Weil es ein blödes Foto ist.«
         

         »Warum hast du es dann auf deinem Handy?«

         »Weil …«, sage ich. »Es das Einzige ist, worauf ich stolz bin.«

         Ich will den Link zu dem einzigen Artikel, der je über mich geschrieben wurde, verlassen,
            zusammen mit dem Fotoshooting, auf dem die Zeitschrift bestand, um es zu begleiten,
            aber jetzt reißt Jake mir das Handy aus der Hand und sieht sich das Foto an.
         

         Ich starre ihn an und öffne den Mund, um zu protestieren, aber ich entscheide mich
            dagegen und werfe einen besorgten Blick auf die anderen Familien, die versuchen, in
            Ruhe im Steakhaus zu essen.
         

         Im letzten Frühjahr hat die Vanity Fair ein Exposé über die Kinder der Stars gemacht und mich in ihrer »Kollektion« abgebildet.
            Leider gehörte dazu auch ein Fotoshooting, bei dem ich in meinen Zöpfen, einem Sport-BH
            und einer Lacrosse-Ausrüstung abgelichtet wurde. Ich sah verschwitzt und schmutzig,
            aber irgendwie sexy aus, und obwohl das Ganze eine Lüge war, die von den PR-Leuten
            meiner Eltern ausgeheckt wurde, um mich unglaublich aussehen und klingen zu lassen,
            hat es mir gefallen. Auch wenn ich noch nie in meinem Leben Lacrosse gespielt habe.
         

         Es war das einzige Mal, dass ich mich groß gefühlt habe.

         Ja, der Artikel war Blödsinn darüber, wie sehr ich mich in der Schule engagiere. Nichts
            war wahr in Bezug auf mein Engagement und meine Hobbys, und ich habe die Aufmerksamkeit
            nur wegen meiner Eltern bekommen. Ich habe es gehasst, als sie mich dazu gezwungen
            haben.
         

         Aber das Fotoshooting … Ich habe mich hübsch gefühlt. Auch wenn ich mich danach dumm
            gefühlt habe.
         

         »Es ist ein tolles Foto. Wir werden es auf die Website stellen«, sagt Noah zu seinem
            Vater und hebt dann die Arme, Messer und Gabel in der Hand, während er die Wörter
            einer imaginären Kopfzeile rezitiert: »Der Neuzugang bei Van der Berg Extreme.«
         

         Ich verdrehe die Augen und richte meine Aufmerksamkeit auf Jake. »Gib’s mir.«

         Er reicht es an Kaleb weiter, der es nimmt und kaum einen Blick darauf wirft, bevor
            er es Noah weiterreicht.
         

         »Jetzt sofort«, ich beiße die Zähne zusammen und versuche unser Geplänkel leise zu
            halten. Ich wollte eigentlich nur damit prahlen, dass ich in der Öffentlichkeit weniger
            anhabe als heute Abend, weil Jake beim Abendessen wieder einen Kommentar über mein
            rückenfreies Kleid abgelassen hat. Ich wollte aber nicht, dass sie mich in meinem
            BH anglotzen. In der Öffentlichkeit.
         

         Gläser und Silberbesteck klirren in dem rustikalen alten Restaurant, und der Geruch
            von Barbecuesoße und Pommes erfüllt die Luft und lässt meine Nase ab und zu brennen.
         

         Das Steak ist angebrannt, die Cola verwässert, und der Boden so fettig, dass ich mit
            dem Absatz meines Schuhs meinen Namen einkritzeln könnte.
         

         Aber ich würde nichts anderes an meinem achtzehnten Geburtstag haben wollen. Ich hatte
            heute Abend schon mehr Spaß als an all den vergangenen Geburtstagen zusammen.
         

         Noah gibt mir das Handy zurück, und ich nehme es, schalte es aus und stecke es unter
            meinen Oberschenkel, damit sie nicht noch einmal rankommen können.
         

         »Also, was sagst du?«, fragt er. »Willst du auf unserer Website so sexy aussehen?«

         »Halt die Klappe.«

         Ich rücke mit dem Stuhl nach hinten und nehme einen Schluck von meiner Cola. »Das
            ist eine wirklich gute Idee«, argumentiert Noah und wendet sich an seinen Vater, »das
            ist es, was uns in unserem Marketing fehlt. Etwas Hübsches.«
         

         »Noah, mein Gott …« Jake rutscht unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her und hebt
            die Flasche an die Lippen.
         

         »Nein, im Ernst«, fährt er fort. »Schaut euch doch all die anderen Websites an. All
            die Messen und Ausstellungen, zu denen wir gehen. Was haben sie alle gemeinsam: heiße
            Mädchen. Wir könnten einen Fotografen ins Haus holen und ein Fotoshooting von ihr
            auf den Motorrädern machen. Das wäre großartig.«
         

         »Morgen früh wird es schneien«, sagt Jake. »Da kommen keine Fotografen auf den Berg.«
            Er wirft mir einen Blick zu. »Und niemand kommt runter.«
         

         Ich halte inne, ein leichter Schauer durchfährt mich, als ich meinem Onkel in die
            Augen schaue. Ich bin mir nicht sicher, ob ich darin eine Warnung oder eine Herausforderung
            für die kommenden Monate sehe, aber ich erhebe mein Glas zum Salut. Ich bin bereit
            für alles.
         

         Jake grinst und hebt sein Bier, und Noah folgt ihm, und wir stoßen an. Kaleb isst
            sein Essen.
         

         »Außerdem«, fügt Jake hinzu und stellt sein Bier ab, »sehen wir sie nach dem Frühling
            vielleicht sowieso nicht mehr wieder. Ich bin mir nicht sicher, ob wir sie jetzt schon
            in den Briefkopf aufnehmen sollten.«
         

         Ich schüttle den Kopf, denn ich weiß, dass es ihm nichts ausmachen würde, wenn ich
            für immer bliebe, und er würde sich freuen, wenn ich ihm jetzt versichern könnte,
            dass ich bleiben werde.
         

         Ich liebe es, erwünscht zu sein.

         Aber das College rückt näher. Ich werde bald Entscheidungen treffen müssen.

         Noah sieht mich an. »Du verlässt uns doch nicht, oder?«

         Ich lache, weil ich nicht weiß, wie ich darauf antworten soll.

         Stattdessen recke ich meinem Onkel nur das Kinn entgegen. »Kann ich für meinen Geburtstag
            ein nicht alkoholfreies Bier haben?«
         

         Er weiß genau, dass ich die Erlaubnis dieses Staates ausnutze, dass jeder unter einundzwanzig
            Jahren auf Privatgrundstücken trinken darf, solange er unter elterlicher Aufsicht
            steht.
         

         Also lasst uns nach Hause gehen, auf ein Privatgrundstück, damit ich das tun kann.

         Aber Jake hat andere Pläne.

         »Lass uns in die Bar gehen«, sagt er.

         Ich mache große Augen und stehe als Erste auf.

         Noah, Kaleb und ich verlassen das Restaurant, während Jake die Rechnung bezahlt, und
            Noah nimmt meine Hand, als wir einen langen Gang entlanggehen und den lärmenden Saloon
            betreten, der mit dem Restaurant verbunden ist. Aus der Jukebox ertönt Countrymusik,
            und ich trete auf Erdnussschalen, als wir im schummrigen Licht an den Billardtischen
            und Barhockern vorbeigehen.
         

         Die Blicke richten sich sofort in unsere Richtung, die Leute rotten sich in kleinen
            Gruppen zusammen. Die Musik dröhnt. Plötzlich fühle ich mich wirklich overdressed,
            wie Jake es schon gesagt hat.
         

         Ein paar interessierte Augenpaare sind an meiner Kleidung auf und ab geglitten, als
            wir vorhin im Restaurant saßen, denn ich habe noch nicht viele Leute in der Stadt
            getroffen, und sie haben sich wahrscheinlich gefragt, wer ich bin, aber jetzt … Meine
            Haut erwärmt sich unter ihren Blicken, und ich umklammere Noahs Hand. Ich fühle mich
            ein wenig unbehaglich. Hier sind alle in T-Shirts, Jeans und tragen Bärte, und wer
            kommt da hereinspaziert und sieht aus, als würde sie auf eine Cocktailparty in Malibu
            gehen?
         

         Als wir an Tischen mit trinkenden und rauchenden Menschen vorbeikommen, sehe ich in
            verschiedene Augenpaare.
         

         Kaleb wirft etwas Geld auf den Bartresen und deutet mit einer Geste auf uns alle,
            aber der Barkeeper schüttelt den Kopf und mustert mich misstrauisch.
         

         »Ist schon gut, Mike«, höre ich meinen Onkel plötzlich hinter mir sagen.

         Ich drehe mich um und sehe, wie er dem Kerl ein Lächeln schenkt, und das scheint zu
            genügen, denn der Barkeeper nickt und holt vier Bier und ploppt die Deckel für uns
            alle auf.
         

         »Lass uns gehen.« Noah stupst mich am Arm an.

         Ich folge ihnen – außer Kaleb, denn der ist verschwunden, sobald er sein Bier bekommen
            hat – zum Kickertisch, und Noah und ich bilden ein Paar gegen Jake. Ich ignoriere
            die Blicke, die ich auf meinem Rücken spüre, und nehme einen Schluck von meinem Bier,
            bevor ich es zusammen mit Noahs und Jakes Bier auf den Tisch stelle.
         

         »Das haben sie in Karate Kid gespielt, oder?«
         

         Jakes Augen leuchten auf. »Sehr gut.«

         Ich lache fast über seinen erfreuten Gesichtsausdruck.

         Wir spielen ein paar Runden, Jake gewinnt jedes Mal, obwohl er allein ist, und als
            wir die dritte Runde beendet haben, muss ich mir die Haare nach vorne über die Schulter
            legen, weil ich zu schwitzen beginne.
         

         Die Musik hier drin ist normalerweise nicht mein Stil, aber die Menge geht darin auf,
            ist laut und fröhlich, und ich bemerke kaum die kalten Windstöße, die jedes Mal durch
            die Eingangstür wehen, wenn jemand kommt oder geht. Ein alter Mann kommt vorbei und
            wischt sich den Schnee vom Hut, aber nichts stört die gute Stimmung.
         

         »Ich hole mir noch eins«, sagt Jake nach der letzten Runde und deutet auf sein Bier.

         Ich nehme mein eigenes, das noch immer auf dem Tisch steht, kaum angerührt, und sehe
            mich im Raum um, als er geht.
         

         Ein paar Rennfahrer sitzen hinten, und ich erkenne ein paar der Jungs und Mädels aus
            der Gruppe, die ein paarmal im Haus meines Onkels war, und ich sehe eine Frau mit
            einem billigen kleinen Schleier, die von anderen an der Bar umringt ist, die sich
            alle einen Drink genehmigen. Auf ihrem engen schwarzen T-Shirt steht »Marissa’s Last
            Stand« in Strasssteinchen, die im schummrigen Licht funkeln.
         

         Das Lied in der Jukebox endet, und ein paar tanzende Paare auf der kleinen Tanzfläche
            lassen einander los und gehen zurück zu ihren Tischen.
         

         »Willst du Billard spielen?«, schreit Noah über den Lärm hinweg.

         Ich starre auf die Jukebox und führe die Flasche an meine Lippen. »Ich will Musik
            spielen«, sage ich und schenke ihm ein entschuldigendes Lächeln, während ich meine
            Hand nach Geld ausstrecke. »Bitte.«
         

         Er rollt mit den Augen, greift aber in seine Tasche und kramt ein paar Scheine für
            mich heraus. Jake hat mein Geld. Noah weiß, dass ich welches brauche.
         

         Er reicht mir ein paar Scheine, und ich schnappe sie mir. »Danke.«

         Ich gehe zur Jukebox.

         Jake steht an der Bar und unterhält sich mit einem Typen, und Kaleb habe ich immer
            noch nicht wiedergesehen, seit wir reingekommen sind. Ich bleibe an der Jukebox stehen
            und sehe mich nach ihm um. Kaleb hat mir kaum einen Blick geschenkt, seit er mir vorhin
            das Lederband gegeben hat, aber irgendetwas an seinem Geschenk stört mich, und ich
            weiß nicht, warum.
         

         Er hat das Lederband gemacht. Von Hand. Für mich.

         Er wusste, dass ich Geburtstag habe. Ich finde es toll, dass sich jeder von ihnen
            Gedanken darüber gemacht hat, was mir gefallen könnte, auch wenn sie mir eigentlich
            nichts schenken mussten. Es war schön, ein Geschenk zu öffnen, das ich mir auch selbst
            kaufen würde, statt ein albernes Geschenk, das zu sehr versucht, Eindruck zu schinden.
         

         Kaleb hat viele Stunden Arbeit investiert. Der Gedanke, dass er in seinem Arbeitszimmer
            in der Scheune sitzt, leise arbeitet, den Kopf über mein Lederband gebeugt, die ganze
            Zeit allein da draußen … für mich.
         

         Aber dann schüttle ich den Kopf.

         Ich analysiere zu viel. Wahrscheinlich hatte er das Band schon gemacht und es lag
            nur herum. Er hat es sich einfach geschnappt, als er sein Zimmer verlassen hat, und
            wahrscheinlich hat das Ganze einen seltsamen sexuellen Unterton, wie Noah angedeutet
            hat.
         

         Ich blättere durch die Songauswahl, sehe endlich etwas, das nicht aus dem Countrybereich
            stammt, und wähle den Buchstaben und die Nummer. Do You Wanna Touch Me von Joan Jett beginnt zu spielen, und auf einmal ertönt lauter Jubel. Ich drehe den
            Kopf über die Schulter und sehe, wie die Junggesellinnenparty alle Arme hochhält und
            sich auf mich zubewegt und bereits tanzt.
         

         Ich lächle und will aus dem Weg gehen, aber sie fangen an zu schreien, eine von ihnen
            nimmt meine Hand und zieht mich mit sich. Ich lache und weiß nicht, was ich tun soll.
         

         Ich schaue mich nach meinem Onkel oder Noah um, die mich retten könnten, aber im nächsten
            Moment bin ich schon gefangen und kann niemanden mehr sehen. Alle drängen sich in
            dem kleinen Raum, und ich habe kaum Platz, mich zu bewegen, während alle springen,
            schwanken und wippen und der Holzboden unter uns zittert.
         

         Einige schließen die Augen, und nach ein paar Augenblicken atme ich tief ein und tue
            dasselbe, um mich von der Musik und den Körpern leiten zu lassen.
         

         Mir schwirrt der Kopf.

         Ich war schon immer unbeholfen mit anderen Frauen. Schon immer. Ich habe entweder
            Angst, dass sie meinen, sie müssten in sozialen Situationen meine Hand halten, oder
            ich bin verärgert, weil sie es tun. Ich hasse es, ihnen wie eine Last im Nacken zu
            sitzen, oder wie eine kleine Schwester behandelt zu werden, die sie unter ihre Fittiche
            nehmen müssen.
         

         Jetzt ist es aber nicht so. Ich muss einfach tanzen.

         Ich singe mit, schwinge meine Haare, bewege meinen Körper zur Musik, lache mit ihnen
            und spüre die Energie auf jedem Zentimeter meiner Haut. Wenn ich mich mit diesen Mädchen
            unterhalten müsste, wäre das eine Herausforderung, aber jetzt kann ich die Musik genießen.
         

         Ich hebe die Arme und wippe mit dem Kopf zu den Texten, schäme mich nicht aufzudrehen,
            weil das alle anderen auch tun, und entspanne mich.
         

         Endlich entspanne ich mich.

         Bis ich die Augen öffne.

         Jake hat innegehalten, während er sein Bier an den Mund heben wollte, und beobachtet
            mich vom Tresen aus. Seine Lippen sind leicht geöffnet, und er sieht aus, als würde
            er nicht atmen. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, und ich brauche einen Moment,
            um mich zu vergewissern, dass er nicht sauer auf mich ist.
         

         Ich tanze nicht mit einem Jungen aus der Gegend.

         Ich bin nicht nackt.

         Ich bin mit drei männlichen Verwandten gekommen, also bin ich nicht unbewaffnet oder
            ungeschützt.
         

         Er ist nicht wütend, glaube ich. Er beobachtet mich nur …

         Mir wird flau im Magen.

         Ich wende meinen Blick ab und sehe Noah, der mit ein paar Kumpels am Billardtisch
            sitzt und einen Schluck von etwas Braunem nimmt.
         

         Ein Lächeln umspielt meinen Mund, aber ich halte es zurück.

         Die zukünftige Braut legt einen Arm um meine Taille, und ich lege meinen Arm um die
            Schulter einer anderen Frau, und wir singen und tanzen, aber jedes Lächeln, das ich
            trage, ist für jemand anderen. Bei allem, was ich tue, hoffe ich, dass Jake es sieht,
            und bei jeder Bewegung, die ich mache, hoffe ich, dass Noah mir zusieht.
         

         Ich liebe ihre Aufmerksamkeit.

         Als das Lied endet, lache ich mit den Mädchen, die sich alle zerstreuen, als eine
            langsame Melodie beginnt, und ich drehe mich um, um meinen Onkel an der Bar anzusteuern.
         

         Aber sobald ich mich umdrehe, steht da jemand, und ich schaue auf und erkenne Terrance
            Holcomb.
         

         »Hey, Kalifornien«, sagt er

         Ich schiebe ihn weg. »Lass das.«

         Jake hat bestimmt nicht gelogen, als er von dem Clubhaus dieses Typen erzählt hat.
            Ich will nichts mit ihm zu tun haben.
         

         »Du kennst meine Freundin?«, fragt er.

         Hm?

         In diesem Moment taucht jemand hinter mir auf, und ich drehe meinen Kopf und erkenne
            Cici. Auch sie legt ihre Hand auf meine Hüfte und ihr Kinn auf meine Schulter.
         

         Sie sind befreundet? Wie soll das gehen, wenn Kaleb im Spiel ist?

         Ich wehre mich gegen ihre Umklammerung und versuche, keine Szene zu machen, aber jedes
            Mal, wenn ich mich losreißen will, holen sie mich in die Umklammerung zurück.
         

         Ich sehe mich nach Jake oder Noah um, aber wir sind plötzlich von so vielen Menschen
            umgeben. Sehr vielen Menschen.
         

         Männer.

         Was zur Hölle?

         Alle Frauen auf der Tanzfläche sind verschwunden, stattdessen sind jetzt Holcombs
            Motocross-Kumpels da.
         

         Mir dämmert die Erkenntnis, dass sie uns zur Deckung umgeben, damit Jake und Noah
            uns nicht sehen können.
         

         »Was, wenn ich dir sagen würde, dass Kaleb mich an diesem Tag in der Höhle geschlagen
            hat?«, fragt Cici hinter mir. »Würdest du dann immer noch mit ihm auf dem Gipfel überwintern
            wollen?«
         

         Ich halte fassungslos inne. Was?

         »Und was wäre, wenn ich dir sagen würde«, fährt Cici fort und streicht über den Spaghettiträger
            meines Kleides, »dass er es kaum erwarten kann, dich auch bluten zu lassen, und dass
            er nur darauf wartet, bis du keine Möglichkeit mehr hast, ihm zu entkommen?«
         

         Mein Mund wird trocken, meine Haut kribbelt. Kaleb …

         Kaleb ist nicht so.

         Holcomb schüttelt grinsend den Kopf. »Sie haben dich vor mir gewarnt, stimmt’s?«,
            sagt er. »Du hättest vor ihnen gewarnt werden müssen. Sie wollten dich nur, weil du
            reich und hübsch bist. Denk daran, was dein Geld für Van der Berg Extreme bedeutet
            und was dein Körper in ihren Betten leisten wird.«
         

         Ich schüttle den Kopf. Nein.

         »Noah wird keinen Sponsor brauchen«, fährt Holcomb fort. »Er wird dich haben. Mehr
            Geld, als der Rest von uns jemals aufbringen könnte, und er wird nicht durch Reifen
            springen müssen, um es zu bekommen, weil du ihn liebst und ihm alles gibst, was er
            will.«
         

         »Nein.«

         »Keiner von ihnen hat dich also berührt?«, fragt Cici.

         Ich beiße die Zähne zusammen. Aber die Räder drehen sich trotzdem, ich erinnere mich
            an Kaleb und wie er mich auf die Motorhaube gedrückt hat und an die Szene mit Jake
            und mir in der Küche.
         

         »Du hast dich nicht bedroht gefühlt?«, drängt Holcomb. »Nicht ein einziges Mal?«

         Wenn du mit so einem Mann in der Öffentlichkeit getanzt hättest, hätte ich dich übers
               Knie gelegt.

         Ich atme schwer und flach und erinnere mich an die Drohung meines Onkels von vor ein
            paar Wochen. Cici hat ihn wahrscheinlich gehört, als er mich weggezogen hat und es
            Terrance erzählt.
         

         »Und jetzt bist du achtzehn«, fügt Terrance hinzu. »Jetzt ist es absolut legal in
            allen fünfzig Staaten, gerade noch rechtzeitig zum Schnee.«
         

         Die Worte bleiben mir im Hals stecken, und ich ziehe mich von ihnen weg.

         »Sie mögen dich nicht wirklich«, sagt Cici. »Du bist ihnen nützlich. Genau wie der
            Rest von uns, der sie bedient.« Sie reibt Kreise auf meinem Bauch, während ihr Kopf
            auf meiner Schulter ruht. »Und wenn sie dich schwanger ficken, werden sie dich – und
            dein Bankkonto – für immer kontrollieren.«
         

         Nein. Sie sind mein Zuhause. Der Gipfel ist mein Zuhause.

         »Bleib bei uns«, flüstert Holcomb und kommt näher.

         Als Holcomb seinen Mund in meinen Nacken taucht, beginne ich zu schreien.

         Nein.

         Aber in diesem Moment schlingt sich eine Hand um mein Handgelenk und reißt mich von
            ihnen los. Ich keuche, stolpere von der Tanzfläche und direkt in Kaleb, der mich an
            sich heranzieht. Mein Kopf lehnt an seinem, und ich schaue mit tränenverschleiertem
            Blick zu ihm auf, er presst seine Lippen fest auf meine Stirn, und ich bleibe einen
            Moment lang stehen.
         

         Kaleb …

         Die Worte von Holcomb und Cici schwirren mir im Kopf herum, aber als Kalebs Wärme
            mich umgibt, verblasst alles, was sie gesagt haben, immer mehr, bis nur noch er da
            ist.
         

         Ich atme aus und schließe die Augen.

         Sie sind nicht meine Eltern. Das hier ist echt. Ich bin ihnen wichtig, und sie wollen
            mich hier haben.
         

         Kaleb zieht sich zurück, unsere Stirnen treffen sich wieder, und er sieht mir in die
            Augen, ohne zu blinzeln. Er streicht mit dem Daumen unter meinen Augen entlang und
            trocknet meine Tränen.
         

         Ich will ihm versichern, dass es mir gut geht, aber bevor ich es kann, lässt er die
            Hände fallen, sein Blick wird finster, und er schiebt mich hinter sich, bevor er sich
            auf Holcomb stürzt.
         

         Er packt ihn am Hals und schleudert Terrance gegen die Jukebox, wobei er andere Leute
            auf der Tanzfläche anrempelt.
         

         Ich zucke zusammen, als ich sehe, wie Holcomb auf dem Automaten aufschlägt und das
            Glasgehäuse zerspringt.
         

         Die Hölle bricht los. Motocross-Typen gehen auf Kaleb los, eine Flasche knallt gegen
            die Wand, und eine Gruppe Frauen fällt in einen Tisch, die Tischbeine schrammen über
            den Boden.
         

         »Kaleb!«, schreie ich.

         Cici nutzt die Gelegenheit, während er abgelenkt ist, und stößt mich gegen die Brust,
            sodass ich zurückstolpere und meine Augen vor Wut brennen. Noah ergreift meine Hand
            und reißt mich weg, meine Augen brennen in ihren, als er mit mir in der Menge verschwindet.
         

         Er zieht mich zur Bar, und ich schaue zurück auf die Schlägerei auf der Tanzfläche,
            ohne Kaleb irgendwo entdecken zu können.
         

         Der Barkeeper springt mit einem Baseballschläger über die Theke und Jake übernimmt
            mich, während Noah zu seinem Bruder zurückrennt.
         

         »Alles in Ordnung?«, fragt Jake.

         Ich nicke schnell, weil ich mir große Sorgen um die Jungs mache. Ich kann nicht einmal
            sagen, dass jemand anders angefangen hat. Kaleb hat den ersten Schritt gemacht.
         

         Sein Kuss wärmt immer noch meine Stirn.

         »Steig in den Truck.« Jake drückt mir die Schlüssel in die Hand und schiebt mich zur
            Tür.
         

         Ich trete einen Schritt zurück, während die Musik verstummt und die Zuschauer den
            Kampf beobachten. Mein Herz hämmert in meiner Brust, und ich habe das Gefühl, dass
            es meine Schuld ist, aber ich weiß, dass es das nicht ist.
         

         Aber wenn ich nicht hier wäre …

         Jake wühlt sich durch das Getümmel, findet seine Söhne, und ich drehe mich um, renne
            nach draußen und zu unserem Wagen, der auf dem Bordstein parkt.
         

         Schnee fällt, dicke Flocken treffen mein Haar und meine nackten Schultern, und ich
            reiße mir die Schuhe ab und jogge über den eiskalten, nassen Bürgersteig zum Truck.
         

         Ich steige ein, werfe meine Schuhe nach hinten und starte den Motor.

         Fröstelnd stelle ich die Heizung an und schalte die Scheibenwischer ein. Zum Glück
            sind die Scheiben noch nicht vereist. Ich puste mir in meine Hände, um sie aufzuwärmen.
            Verdammt, meinen Schal habe ich drinnen vergessen.
         

         Die Tür zur Bar fliegt auf, und ich schaue hinüber und sehe, wie Kaleb herauskommt,
            gefolgt von seinem Vater und seinem Bruder. Er geht um den Truck herum zur Fahrerseite.
         

         »Geht es dir gut?«, frage ich, als er die Tür öffnet.

         Aber ich weiß, dass ich keine Antwort bekommen werde.

         Er schiebt mich rüber, steigt ein und legt den ersten Gang ein, während Jake den Platz
            neben mir einnimmt und Noah auf den Rücksitz klettert.
         

         Ich nehme den Hinweis auf und husche zu ihm auf den Rücksitz.

         Die Tür der Bar öffnet sich wieder und die Jungs stürmen heraus, allen voran Terrance,
            und ich habe kaum Zeit, Kaleb anzusehen, bevor er wieder den Gang wechselt und diesmal
            den Rückwärtsgang einlegt.
         

         »Ach, Scheiße«, sagt Noah, als wüsste er, was Kaleb vorhat, und ich drehe meinen Kopf
            herum, gerade als Kaleb das Gaspedal durchdrückt. Unser Truck fährt direkt auf eine
            Reihe Motorräder zu, und ich greife nach dem Griff über der Tür, halte ihn fest und
            kneife meine Augen zu, als der Truck direkt über die Bikes fährt.
         

         »Kaleb!«, schreit Jake.

         Aber es ist zu spät. Wir schaukeln von einer Seite auf die andere, schieben uns über
            die Motorräder, und mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Aber ich könnte auch beinahe
            lachen, das haben sie verdient.
         

         »Du Hurensohn!«, höre ich jemanden schreien.

         Und dann ein lautes Bellen. »Du bist tot!«

         Ich schaue aus dem Fenster und sehe plötzlich zwei Polizisten auf der anderen Straßenseite
            in dicken Jacken und Wintermützen aus ihrem Streifenwagen steigen.
         

         »Oh, Shit«, keuche ich.
         

         »Kaleb, los jetzt!«, schreit Noah, als er sieht, was ich sehe.

         Er zögert nicht weiter. Bevor die Beamten ihn aufhalten können, gibt Kaleb Gas und
            rast los. Ich schaue aus dem Heckfenster und sehe, wie die Jungs nach ihren Motorrädern
            greifen und die Polizisten wieder in ihr Auto springen.
         

         Der Truck rast durch die Nacht, der Schnee peitscht in der Dunkelheit über die Windschutzscheibe,
            und ich ziehe meine Schuhe wieder an.
         

         Kaleb schaltet die Scheinwerfer aus, als ob die ganze Stadt nicht wüsste, wohin wir
            fahren, und ich spähe über die Rücklehne seines Sitzes, um zu sehen, was er in seinem
            Rückspiegel sieht.
         

         Die Lichter verfolgen uns, aber sie sind weit hinten, und ich höre, wie die Reifen
            unter uns durchdrehen, während der glatte Schnee zu Eis wird. Jake schaltet den Defroster
            ein.
         

         »Verfolgen sie uns wirklich bei diesem Wetter?«, stoße ich hervor und schaue nach
            hinten. »Vielleicht solltest du anhalten.«
         

         Sie sind auf Geländemotorrädern unterwegs. Es ist eiskalt. Es könnte noch viel schlimmer
            werden, als es ohnehin schon ist, falls es zu einem Unfall kommt.
         

         Aber keiner hört mich.

         »Langsamer«, befiehlt Jake.

         Aber Kaleb hört nicht auf ihn. Der Truck gerät ins Schlingern, und Kaleb ruckt mit
            dem Rad auf den Seitenstreifen und nutzt den Kies als Grip, um uns immer weiter die
            Steigung hochzubringen.
         

         Die Motorräder holen auf, da sie weniger Gewicht tragen, aber dann sehe ich, wie ein
            paar Scheinwerfer abfallen, als ob die Motorräder ins Rutschen geraten wären. Die
            anderen folgen Kalebs Beispiel und benutzen den Seitenstreifen, und dann blitzen die
            roten und blauen Lichter des Polizeiwagens hinter uns auf.
         

         Nein, nein … Das ist nicht gut.

         Wir fahren weiter, und ich sehe weniger Lichter hinter uns, weil einige der Verfolger
            im dichten Schneefall aufgeben und sich das für einen anderen Tag aufheben.
         

         Eine Kneipenschlägerei ist keine große Sache, aber Kalebs Zerstörung von Eigentum
            schon. Die Verfolgung wird nicht enden, sobald wir die Haustür hinter uns geschlossen
            haben.
         

         Plötzlich verschwinden auch die Lichter der Polizei. Ich beobachte ihre Scheinwerfer
            und sehe, wie sie umdrehen und ebenfalls zurück in die Stadt fahren.
         

         Sie wissen wohl, wo sie Kaleb morgen finden können.

         Ich atme tief durch und kralle die Nägel meiner linken Hand in die Rückenlehne von
            Kalebs Sitz.
         

         »O mein Gott«, murmle ich und blicke die Klippe auf meiner Seite des Trucks hinunter,
            während mich die Angst vor dem Sturz lähmt.
         

         Die Motorräder hinter uns mühen sich die Straße hinauf, und gerade als ich vorschlagen
            will, anzuhalten oder auszusteigen, um zum Haus zu laufen, da wir nur noch weniger
            als eine Meile haben, dreht Kaleb das Lenkrad nach rechts und bringt uns von der Straße
            ab.
         

         Ich schaue hinter mich und sehe, wie die Motorräder zurückfallen, verloren in der
            Dunkelheit und im Schnee. Ohne Kalebs Rücklichter zu sehen, wissen sie auch nicht,
            wohin sie fahren.
         

         Ich glaube, ich habe auf dem ganzen Heimweg nicht mehr geatmet.

         Kaleb fährt über den Waldboden und bringt uns auf einem Umweg zum Haus. Als er den
            Truck zum Stehen bringt, klettern wir alle heraus und sehen uns nach Anzeichen von
            Polizisten oder Rennfahrern um.
         

         »Geht sofort ins Haus!«, befiehlt Jake.

         Wir rennen ins Haus, knallen die Tür hinter uns zu, und Noah lässt sich schwer atmend
            gegen die Tür fallen.
         

         Was haben wir nur getan?

         Dafür wird es eine Strafe geben. Sie werden es nicht so durchgehen lassen.

         Doch plötzlich fängt Noah an zu lachen.

         Beinahe hysterisch.

         Ich stehe auf und werfe ihm einen bösen Blick zu. »Das ist nicht lustig«, knurre ich.
            »Jemand hätte sterben können. Sie werden immer noch hier oben sein, wenn der Schnee
            geschmolzen ist. Die Bullen werden ihn verhaften.«
         

         Ich sehe Kaleb an, der ganz cool ist, in die Küche geht und sein Hemd auszieht, als
            würde er sich bettfertig machen oder so einen Scheiß.
         

         Noahs Lachen verstummt, und er steht auf, um sich neben mich zu stellen. »Der Schnee
            schmilzt nicht«, sagt er.
         

         Ich sehe ihm in die Augen, und er tätschelt meinen Arm.

         »Bis April«, sagt er schließlich.

         Und er folgt Kaleb zum Kühlschrank, um sich ein Bier zu holen.
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         Auf meinem Balkon liegen schon fünf Zentimeter Schnee. Der Sturm tobt, große Klumpen
            leuchtend weißer Flocken fallen so dicht auf den Boden, dass ich kaum erkennen kann,
            dass es Nacht ist. Ich stoße ein leises Lachen aus und spähe durch die Fenster meiner
            Doppeltür. Im Haus ist es ruhig, die Jungs sind schon ins Bett gegangen, aber ich
            kann nicht schlafen. Ich will das hier sehen.
         

         Es ist so schön. Und aus irgendeinem Grund fühle ich mich wie im Himmel, obwohl Noah
            sich darüber beschwert hat, dass es in den nächsten sechs Monaten keine Zivilisation
            geben wird. Alles, was ich brauche, habe ich hier.
         

         Jake hat uns vor dem Schlafengehen die Pferde versorgen lassen, aber ich habe immer
            noch Angst, dass es zu kalt werden könnte für sie in der Scheune. Der Schnee bleibt
            definitiv liegen, was bedeutet, dass die Bodentemperatur so kalt ist wie die Lufttemperatur.
         

         Ich drehe mich um und fahre mir fröstelnd mit den Händen unter die Arme. Ich sollte
            die lange Unterwäsche anziehen, die ich gekauft habe, aber ich hasse lange Hosen unter
            Bettlaken. Ich gehe zum Bett und beschließe, in meinen Seidenshorts und meinem zugeknöpften
            Oxfordhemd zu bleiben und mich in eine Decke zu wickeln.
         

         Aber dann sehe ich etwas am Fußende des Bettes liegen, bleibe stehen und hebe Kalebs
            Lederband auf.
         

         Beziehungsweise meines, denn er hat es mir geschenkt. Ich hatte es dorthin geworfen,
            als ich vorhin hochgekommen bin.
         

         Ich halte das eine Ende fest und lasse es durch meine Hand gleiten, dann strecke ich
            es, um die verschnörkelten Schnitzereien zu sehen.
         

         Er scheint eine Art Künstler zu sein. Ich stelle mir vor, wie er daran arbeitet, wahrscheinlich
            auf dem Dachboden oder in einem der Räume in der Scheune, die ich noch nicht erkundet
            habe, wo er einen Platz hat, an dem er nicht gestört wird. Oder vielleicht in seinem
            Zimmer.
         

         Wie sieht sein Zimmer eigentlich aus? Ich habe mich noch nie dorthin getraut, und
            das eine Mal, als mein Onkel mich gebeten hat, eine Ladung Wäsche zusammenzulegen,
            war nichts von Kalebs Sachen dabei, also hatte ich selbst dann keinen Grund, in sein
            Zimmer zu gehen, so wie ich es bei Noah tue.
         

         Ich streiche mit dem Daumen über den Traumfänger.

         Was hat er sich nur dabei gedacht, als er all diese Sachen geschnitzt hat? Er muss
            an mich gedacht haben.
         

         Und er hat lange daran gearbeitet.

         Ich starre auf die Kerben und gehe abwesend zu meinem bodenlangen Spiegel, während
            ich das Ende durch die Schnalle schiebe und mein Handgelenk hineinstecke.
         

         Ich ziehe am Band, ziehe den Rest durch die Schnalle und spüre, wie sich das kühle
            Leder um meine Haut zusammenzieht.
         

         Etwas steigt in meinem Hals auf, mein Magen dreht sich und mein Brustkorb hebt und
            senkt sich in flachen Atemzügen.
         

         Ich schaue in den Spiegel.

         Das Leder liegt wie ein Armband um mein Handgelenk, das lose Ende hängt herunter,
            und ich halte den Atem an, während ich mir vorstelle, wie Kaleb es packt und über
            dem Kopf eines Mädchens an sein Bett bindet.
         

         Er reißt an dem Gurt, ihr Körper zuckt, und ich wimmere.

         O Gott. Ich schüttle den Kopf, ziehe das Lederband ab und werfe es zurück aufs Bett.
         

         Dafür bin ich nicht alt genug. Und … Ich habe zwei Handgelenke. Er hat mir nur ein
            Band gegeben. Netter kleiner Schreck, den du mir einjagen wolltest, Noah.
         

         Ich zittere wieder und schaue zu meinem Feuer. Kein Holz mehr. Na toll.

         Ich lasse die Decke aufs Bett fallen, eile den Flur entlang und jogge die Treppe hinunter.
            Ich werde nicht in die Werkstatt gehen. Es ist zu verdammt kalt.
         

         Das Feuer im großen Raum knistert immer noch, und ich eile zu dem Holzstapel neben
            dem Kamin.
         

         Aber ich kann nicht widerstehen.

         Ich drehe mich um und beuge mich ein wenig vor, damit die Hitze meine Oberschenkel
            wärmt.
         

         Als ich den Kopf hebe sehe ich Kaleb, der in dem Ledersessel mit der hohen Rückenlehne
            sitzt und mich beobachtet.
         

         Auf seinem Schoß liegt eine Schrotflinte, in den Fingern hält er den Hals einer Bierflasche.

         Ich richte mich auf, und die Haare auf meinen Armen stellen sich auf. »Ist alles in
            Ordnung?«
         

         Er hängt ein wenig durch, seine langen Beine sind in den Knien um neunzig Grad angewinkelt,
            während das Licht des Feuers auf seiner nackten Brust aufblitzt.
         

         »Ich weiß, dass du mich verstehst«, sage ich. »Ich weiß, dass du nicken kannst. Oder
            schreiben oder so. Warum willst du nicht mit mir reden?«
         

         Das Licht bringt seine Augen zum Glühen, während er mich ansieht, und ich runzle die
            Stirn.
         

         Er verhält sich wie ein Tier. Er isst und schläft und …

         Die Tür der Werkstatt geht auf und zu, und ich wende meinen Blick von Kaleb ab und
            sehe, wie Noah durch den großen Raum geht.
         

         Er sieht zu mir rüber. Auch er trägt eine Schrotflinte.

         »Kannst du auch nicht schlafen?«, fragt er. Ich sehe zu, wie er die Schlösser überprüft.
            »Mir war kalt«, antworte ich. »Ich bin runtergekommen, um mehr Holz zu holen.«
         

         Warum sind die beiden noch auf? Und bewaffnet? Ich dachte, wir wären sicher.

         »Willst du mit uns einen Film gucken?«, schlägt er vor.

         »Ich dachte, du hättest gesagt, dass sie hier nicht hochkommen können«, sage ich stattdessen.

         Er lässt sich aufs Sofa plumpsen und stützt die Waffe auf die Armlehne. »Können sie
            auch nicht.«
         

         »Warum seid ihr dann beide auf und bewacht das Haus?«

         »Vorsichtsmaßnahme.«

         »Weswegen?«, frage ich fast amüsiert. »Habt ihr wirklich vor, auf Polizisten zu schießen,
            falls sie auftauchen?«
         

         Noah schüttelt den Kopf. »Nicht auf sie.«

         Ich werfe einen Blick zu Kaleb, der das Feuer beobachtet, während er einen Schluck
            von seinem Bier nimmt, und schaue dann wieder zu Noah.
         

         Er muss meinen verwirrten Gesichtsausdruck sehen, denn er beeilt sich mit einer Erklärung.

         »Holcomb und seine Kumpels wissen, dass wir hier oben im Winter vor ihnen sicher sind«,
            erklärt er, »aber auch … dass was und wer auch immer in der Stadt ist … vor uns sicher ist.« Er schnappt sich das Bier auf dem Beistelltisch, dreht den Deckel ab
            und wirft ihn neben die Lampe. »Wenn nicht so viel Schnee fällt, wie wir es uns erhoffen,
            würde ich es ihm zutrauen, uns heute Nacht zu stürmen und zu versuchen, dich den Berg
            hinunterzubringen, bevor wir aufwachen und unsere Chance verlieren, dir bei dem Wetter
            zu folgen.«
         

         Also …

         Ich blicke zwischen ihnen hin und her. »Ihr bewacht mich?«

         Er täuscht ein Lächeln vor, aber das ist seine einzige Antwort.

         Sie sind um ein Uhr nachts wach, bewaffnet und auf der Hut – wegen mir?

         »Awwwww«, krächze ich, täusche Tränen in den Augen vor und lege meine Hand auf mein
            Herz.
         

         »Halt die Klappe«, brummt Noah.

         Ich lache leise, gehe in die Küche und hole mir ein Bier aus dem Kühlschrank.

         »Und was passiert dann?«, frage ich und setze mich im Schneidersitz neben Noah aufs
            Sofa.
         

         »Wenn der Schnee schmilzt, wird Kaleb dann in Schwierigkeiten geraten?« Was heute
            Abend passiert ist, war nicht seine Schuld, aber ich weiß, wenn ich nicht hier gewesen
            wäre, wäre es überhaupt nicht passiert.
         

         »Es ist nicht deine Schuld«, versichert mir Noah, richtet die Fernbedienung auf den
            Fernseher und schaltet ihn ein. »Sie haben aus einem bestimmten Grund nach dir gesucht.«
         

         »Warum?«

         Er holt tief Luft und seufzt. »Weil es manchen Leuten nicht reicht, dass sie ihren
            Anteil bekommen«, erklärt er. »Sie wollen alles haben.«
         

         Ich beobachte ihn, während er durch die Streaming-Angebote scrollt. Ich bin mir nicht
            sicher, ob ich weiß, wovon er spricht, aber zumindest klingt es so, als hätte das
            nicht mit mir angefangen. Ich ziehe die Decke von der Sofalehne, lege meine Beine
            hoch und trinke einen Schluck Bier, während wir uns die Auswahl ansehen. Noah trägt
            eine schwarze Pyjamahose und ein weißes, ärmelloses T-Shirt, seine Haut ist immer
            noch so braun und glatt, dass ich mit den Augen rollen möchte. Es gab bisher nicht
            viele Gelegenheiten, um mit ihnen zu faulenzen. Sie schauen abends noch oft fern,
            aber ich bin meistens so müde, dass ich schlafen gehe.
         

         Er entscheidet sich für einen Film, irgendetwas mit Tom Cruise, als er noch jünger
            war, und ich lege den Kopf zurück und halte mein Bier in der Hand, während ich versuche
            zuzusehen.
         

         Aber sein Gesicht ist hinter der Wölbung der Stuhllehne versteckt, und sein Körper
            bewegt sich während des Films kaum.
         

         Der Soundtrack von Tangerine Dream ist allerdings sehr gut. Leider ist Tom (oder Joel)
            ein guter Junge, der auf Geheiß seiner dummen Freunde versucht, seine Jungfräulichkeit
            zu verlieren, als seine Eltern für ein paar Tage verreisen. Was macht er also? Er
            heuert eine Prostituierte an und verwandelt das Haus seiner Eltern in ein Bordell.
            Es ist nichts weiter als eine Teenagerjungsfantasie, und ich kann nicht glauben, dass
            dies der Film ist, der Tom Cruise bekannt gemacht hat. Ich rolle mit den Augen und
            verschränke die Arme vor der Brust.
         

         »Dieser Film ist bescheuert.«

         »Ist er das?«, fragt Noah, der Joel und Lana beim Sex in aller Öffentlichkeit im Zug
            beobachtet. »Dein Lachen da drüben sendet mir gemischte Signale.«
         

         Ich habe kein bisschen gelacht. Der Witz ist unterdurchschnittlich.

         »Das ist so ähnlich, wie ich meine Jungfräulichkeit verloren habe«, sagt Noah und
            nimmt einen Schluck von seinem Bier.
         

         Ich ziehe eine Augenbraue hoch und sehe ihn an. »Eine Prostituierte?«

         »Eine ältere Frau, die nur eines wollte.«

         »Dein Geld?«

         Ich höre ein gehauchtes Lachen und sehe, wie Kalebs Brust und Bauch ein wenig zittern.
            Habe ich gerade …? Hat er gerade …?
         

         O mein Gott! Er hat gelacht. Über meinen Witz.

         Ich trinke mein Bier aus und stelle die Flasche auf den Beistelltisch, der Schein
            des Feuers ist das Einzige, was den dunklen Raum erhellt. »Tja, tut mir leid, dass
            es heute Abend für euch beide nicht besser gelaufen ist.«
         

         »Was meinst du?«

         »Letzte Chance für Übernachtungsgäste«, stichle ich.

         Noah sitzt einen Moment da und sieht aus, als würde er über irgendetwas nachdenken.
            »Vielleicht«, sagt er.
         

         Ich kneife die Augen zusammen.

         Vielleicht …

         Ich nicke. »Du hast recht. Ich meine, ihr könnt doch nicht die Einzigen sein, die
            hier oben leben, oder?«, frage ich. »Es muss doch noch andere Männer der Berge geben?«
         

         Er sieht zu mir hinüber. »Wie bitte?«

         »Mehr warme Körper«, stelle ich klar und behalte dabei ein ernstes Gesicht. »Es muss
            doch noch mehr Leute geben, die sich hier oben in Hütten verschanzen, oder? Das ist
            in Ordnung. So was passiert im Gefängnis. Schwul für die Zeit des Aufenthalts.«
         

         Seine Augenbrauen schießen hoch. »Was hast du gesagt?«

         Aber bevor ich antworten kann, stürzt er sich auf mich, packt meine Beine und zieht
            mich runter aufs Sofa, während er mich in die Rippen stößt.
         

         »Hör auf.«

         »Was hast du gesagt?« Er stupst mich an den Innenseiten der Oberschenkel, und ich
            schlage nach seinen Händen.
         

         »Na ja, du bist irgendwie metro.«

         »Und was ist mit dir?«

         »Was ist mit mir?« Ich krümme mich und schütze mich vor seinen Fingern an meinem Bauch.

         »Ich habe dich mit Cici nach dem Rennen tanzen sehen.« Er beugt sich über mich und
            setzt seine Sticheleien fort. »Vielleicht macht dich ja gleichgeschlechtlicher Sex an.«
         

         Ich stoße ein trauriges Lachen aus, aber ich flehe ihn mit meinen Augen an. »Hör auf.«
            Ich schiebe seine Hände weg, aber sie kommen immer wieder zurück. »Ich meine, es ist
            schon okay. Du musst doch irgendwie mit der Abgeschiedenheit klarkommen, oder?«
         

         Er knurrt, packt meine Füße und kitzelt sie an den Unterseiten. Ich trete und lache
            heftig. »Hör auf!«
         

         Doch dann packt er mich plötzlich am Kragen und zieht mich auf seinen Schoß.

         Er schlingt seine Arme um mich und flüstert mir ins Ohr. »Willst du sehen, wie wir
            wirklich mit der Abgeschiedenheit zurechtkommen?«
         

         Mein Lächeln verschwindet, mein Lachen ist weg, und ich sehe zu, wie er durch die
            Dateien im Fernseher blättert und schließlich eine anklickt.
         

         Mein Hintern sitzt fest auf seinem Schoß, mein Rücken klebt an seiner Brust, und alles,
            was ich wahrnehme, ist sein Körper unter meinem, durch die dünnen Stoffe, die wir
            tragen.
         

         Der Bildschirm wird schwarz, der ganze Raum wird wieder dunkel, bis auf das Feuer,
            und Noah lehnt sich zurück und zieht mich mit sich.
         

         Ich spanne mich an.

         Ein weiteres sanftes Leuchten erhellt den Raum, aber ich habe Angst, die Augen zu
            heben, weil ich weiß, was für einen Film er ausgesucht hat.
         

         Ich kann nicht hinsehen.

         Aber ich will auch nicht gehen.

         Ich höre Küsse. Und Regen. Die Schauspieler sind schlecht – ich schäme mich für sie –,
            aber … Ich weiß nicht …
         

         Ich bleibe auf Noahs Schoß sitzen.

         In dem Film sind es ein Junge und ein Mädchen. Teenager. Sie knutschen in ihrem Auto,
            und ich erkenne aus dem Gespräch, dass sie in einer regnerischen Nacht im Wald sind.
            Abgeschnitten und allein.
         

         Zumindest glauben sie das.

         Ich schaue nach oben, nehme das Farbverlaufsbild des Pornos auf, die Scheiben ihres
            Autos sind beschlagen, während der Regen aufs Dach prasselt, aber dann tauchen blinkende
            Lichter auf und zwei Polizisten klopfen an ihr Fenster.
         

         Noah hält mich fest und reibt mit seinem Daumen über meinen Handrücken, während wir
            zusehen.
         

         »Nein, bitte«, fleht der junge Mann aus dem Film die Polizisten an. »Ich habe kein
            Geld für so etwas. Ich werde es bezahlen. Können wir das einfach vergessen?«
         

         Offenbar hat der Typ ein paar Mahnungen wegen nicht bezahlter Strafzettel und einer
            abgelaufenen Versicherung. Sie wollen ihn in den Knast bringen.
         

         Aber dann leuchten sie natürlich ins Auto hinein und werfen einen Blick auf seine
            kleine Freundin.
         

         Polizist Nummer eins schüttelt den Kopf und bietet dem Idioten eine »Du kommst aus
            dem Gefängnis frei«-Karte an.
         

         Ich beobachte, wie die beiden uniformierten Beamten das Mädchen aus dem Auto ziehen
            und sie zwingen, sich zu fügen. Ihr Freund kann nach Hause gehen, die Haftbefehle
            werden gelöscht, und ihr Vater muss sie heute Abend nicht auf der Polizeistation abholen.
            Wenn sie ihnen gibt, was sie wollen.
         

         Der Regen durchnässt ihre kleine weiße Bluse, die sie unter ihren Brüsten zusammengebunden
            hat, ihre Brustwarzen und ihre Haut werden unter dem nassen Stoff deutlich sichtbar,
            und der Polizist sieht sie mit hungrigen Augen an. Zwischen meinen Beinen kribbelt
            es, es pulsiert und ist warm.
         

         »Das ist es, was wir tun«, flüstert Noah mir ins Ohr. »Das ist es, was wir tun, um
            den Winter zu überstehen, Tiernan.«
         

         Ich schaue zu Kaleb hinüber, sein Gesicht ist verdeckt, aber ich sehe, wie sich seine
            Brust und sein Bauch mit seinem beschleunigten Atem heben und senken.
         

         »Das ist es auch, was du tun wirst«, fügt Noah hinzu.

         Mit ihnen? Oder …

         Ich schließe die Augen und höre, wie die Kleidung des Mädchens reißt. Noahs Atem geht
            rasend schnell, und er schiebt sich unter mir hin und her, sein Schwanz drückt und
            reibt an mir.
         

         Ich atme ein.

         »Du solltest jetzt ins Bett gehen«, sagt er mit tiefer Stimme.

         Sanft schiebt er mich von seinem Schoß und macht es sich in seinem Sitz bequem, während
            der Beamte das junge Mädchen gegen das Autofenster ihres Freundes drückt, ihre nackten
            Brüste gegen das nasse Glas presst, damit er zusehen kann.
         

         Ich rutsche das Sofa hinunter und sollte gehen. Ich …

         Er zieht ihr die Shorts herunter, reißt ihr das Hemd vom Leib, schiebt den Slip beiseite
            und greift ihr in die Haare, während er in sie eindringt.
         

         Sie wimmert, sieht schuldbewusst und schüchtern aus, aber sie protestiert nicht. Ihr
            Freund schaut aus dem Auto zu, wie ihre nassen Brüste gegen die Scheibe prallen, während
            sie direkt vor ihm gefickt wird.
         

         Ich schaue zu Noah hinüber und sehe, dass er nicht mehr auf den Bildschirm schaut.
            Er beobachtet mich.
         

         »Letzte Chance«, sagt er leise und reibt seinen Schwanz in der Hose. »Du solltest
            gehen.«
         

         Aber ich will nicht. Hitze steigt mir in die Wangen, aber ich ziehe die Decke über
            meine Beine und halte seinen Blick fest, während er mir noch ein paar Sekunden Zeit
            gibt, um sich zu vergewissern, dass ich mir sicher bin.
         

         Ein Grinsen umspielt seinen Mund, aber der Humor, den er immer hat, ist verschwunden.
            Er ist gerade heiß. Seine Muskeln sind angespannt, seine Augen brennen, und er weiß,
            dass wir gleich eine Grenze überschreiten werden.
         

         Er hält meinen Blick fest, greift in seine schwarze Hose, streichelt sich unter dem
            Stoff und beobachtet, wie ich reagiere. Mein Blick fällt auf das, was er in der Hand
            hält, und mein Bauch fängt sofort an, vor Hitze und Schmetterlingen zu kribbeln.
         

         Shit.

         Er ist groß und hart, das Licht des Kaminfeuers tanzt über die fette Spitze, und ich
            beobachte, wie er sein T-Shirt auszieht und sich die Hand leckt, immer wieder auf
            und ab streichelt, ohne seine Augen von mir zu nehmen.
         

         »Willst du zusehen?«, flüstert er so leise, dass ich es fast nicht hören kann.

         Ja. Sein wunderschöner Körper glüht und spannt sich an, während er sich streichelt,
            und ich lecke mir die Lippen, weil ich nur diese eine Sache will.
         

         Er lächelt und schaut wieder auf den Fernseher, während ich ihm und dem Film zuschaue,
            die beide mein Herz schneller und härter schlagen lassen. Ich spüre, dass es zwischen
            meinen Beinen feucht ist und lehne mich gegen die Sofalehne, das Stöhnen des Mädchens,
            das Keuchen der Polizisten und der Atem des Jungen füllen unseren kleinen Raum, während
            der Schweiß auf Noahs Brust glitzert.
         

         Das Mädchen wird sehr hart rangenommen, der erste Polizist kommt in ihr und massiert
            ihre Brüste, während der zweite sie danach sofort auf den Rücksitz des Autos ihres
            Freundes wirft, seine Hose öffnet, in sie eindringt und seinerseits kommt.
         

         Ihr Freund sieht im Rückspiegel zu, wie sie ihr Bein über den Vordersitz wirft, um
            sich weit zu öffnen, während der Polizist immer wieder in sie stößt.
         

         Ich atme schnell und flach, der Schmerz zwischen meinen Beinen ist tief und pochend.
            Ich kaue auf meiner Unterlippe und sehe, wie die Beule in Kalebs Jeans wächst.
         

         Oje.

         Ich rutsche nach unten, lege mich zurück und presse meine Schenkel gegen das Unbehagen
            zusammen. Noah nimmt mein Bein und legt es auf seinen Schoß, während er die Augen
            schließt und sich mit der anderen Hand einen runterholt.
         

         Der Polizist setzt sich zurück und zieht sie auf seinen Schoß, sie reitet auf ihm
            und starrt ihren Freund durch den Rückspiegel an.
         

         »Du Schlampe«, knurrt er, aber man merkt, dass er erregt ist.

         Sie beißt sich auf die Unterlippe, um das Lächeln zu verbergen.

         Stöhnen, Schreie, Haut trifft auf Haut, ihr nasses Haar klebt an ihrem Körper, als
            ihr Freund sich endlich ihrer annimmt, und ich bekomme kaum noch Luft, weil jeder
            Zentimeter meines Körpers zum Leben erwacht, meine Nerven unter meiner Haut brennen
            und ich ein so starkes Verlangen spüre, dass ich mich nicht davon abhalten kann, mit
            dem Handballen über meine Pussy zu reiben.
         

         Noch mehr Nerven feuern. Ich stöhne.

         Meine Hand gleitet unter die Decke, meine Finger wandern unter meine Shorts, in mein
            Höschen, und spielen mit meiner Klit. Kaleb fängt an, seinen Schwanz durch seine Jeans
            zu reiben, und Noah wichst sich lang und langsam, saugt Luft zwischen den Zähnen ein,
            während er immer erregter wird.
         

         Ich hebe mein Hemd hoch, der Wollstoff der Decke kratzt herrlich an meinen Brustwarzen,
            und ich ziehe meine Shorts ein bisschen herunter, damit meine Hand leichter hineinpasst.
         

         Ich schließe die Augen und gebe mich der Fantasie hin. Ich genieße es, ein Teil von
            dem hier und von ihnen zu sein, und dass niemand da ist, der uns sagt, wir sollen
            aufhören.
         

         Ich tauche meine Finger kurz in mich hinein, verteile die Nässe über meine Klit und
            reibe schneller und schneller, stelle mir einen Mund zwischen meinen Schenkeln vor,
            der mich leckt und schmeckt.
         

         Ich wiege meinen Körper hin und her und denke an seinen Mund. An seinen Kopf dort
            unten, der sich nimmt, was er will und mir sagt, wie süß meine Pussy schmeckt.
         

         O Gott. Ich reibe immer schneller und bemerke kaum den Luftzug, weil die Decke von
            mir runtergefallen ist, denn es ist mir egal. Es ist mir egal.

         Meine Hüften bewegen sich hin und her, die Haut meiner Brustwarzen zieht sich an der
            kühlen Luft zusammen; ich wölbe meinen Nacken, schiebe einen halben Finger in mich
            hinein und erschaudere vor Lust.
         

         Uaaahh … Es fühlt sich so gut an. Ich beiße mir auf die Unterlippe, ich brauche mehr.

         Ich brauche mehr. Ich …

         Plötzlich merke ich, dass der Ton weg ist. Der Filmton. Der Raum ist still, und ich
            höre das Mädchen nicht mehr schreien oder stöhnen. Ich fahre fort, Kreise zu reiben,
            während ich die Augen öffne.
         

         Noah und Kaleb sehen sich den Film nicht mehr an. Sie sehen mich an.

         Ich atme kurz ein und höre auf, mich zu reiben.

         Mein Mund bleibt offen stehen, und ich schaue nach unten und sehe, dass die Decke
            auf den Boden gefallen ist. Noah sitzt immer noch neben mir, aber er streichelt mich
            nicht mehr, und Kaleb hat sich aus seinem Sessel erhoben, steht da und beobachtet
            mich.
         

         Mein Oberteil ist hochgezogen, meine Brüste liegen frei, und ich ziehe meine Hand
            aus der Hose, unfähig zu sprechen und kaum fähig zu atmen.
         

         Shit.
         

         Ich schnelle hoch, aber Noah ist da und beugt sich über mich, bevor ich aufstehen
            kann.
         

         »Hör nicht auf«, flüstert er.

         Seine Augenbrauen sind zusammengezogen – er sieht verletzlich aus, fast so, als hätte
            er Schmerzen.
         

         Er nimmt meine Hand. Ich verkrampfe mich, aber ich ziehe mich nicht zurück, als ich
            sehe, wie er meine Finger in seinen Mund steckt.
         

         Er saugt einen nach dem anderen ab und schiebt dann meine Hand wieder zwischen meine
            Beine.
         

         »Reib sie noch mal.«

         Nein, ich …

         Er küsst meine Stirn, während er seinen Schwanz wieder in die Hose schiebt.

         »Ist schon gut«, sagt er. »Reib deine Klit.«

         Mein Körper ist immer noch von Verlangen geplagt, ein Rinnsal mit Schweiß läuft mir
            den Rücken hinunter. Kalebs Augen sind auf mich gerichtet, ohne zu blinzeln, und sein
            ganzer Körper ist starr.
         

         Ich schaue nervös zwischen ihnen hin und her, aber ich schiebe meine Finger zurück
            in mein Höschen und spiele, wie er es von mir verlangt. Noahs Augen gleiten langsam
            an meinem Körper hinunter und nehmen alles in sich auf.
         

         »Sieh mal, was sie unter meinen Kleidern versteckt hat«, sagt er zu Kaleb.

         Kaleb kommt näher, setzt sich hinter meinen Kopf, und ich schaue auf und begegne seinen
            Augen. Er schiebt mir eine Haarsträhne aus der Stirn, während Noah süße, leichte Küsse
            auf meinem Gesicht verteilt.
         

         Meine Finger werden härter, als beide über mir schweben und mich beobachten.

         »Genau so«, sagt Noah mit angestrengter Stimme und hält mein Gesicht fest, während
            er erst meine Nase und dann meine Lippen küsst. »Braves Mädchen.«
         

         Ich spüre, wie seine Finger unter den Bund meiner Shorts gleiten und er beginnt, sie
            herunterzuziehen.
         

         Ich sehe ihn an und sage flehend: »Nein.«

         »Doch.« Er zieht meine Shorts und mein Höschen bis knapp unter meinen Hintern herunter,
            sodass sie meine Finger zwischen meinen Beinen beobachten können.
         

         Noahs Lippen streifen über meinen Bauch, und ich will ihn reflexartig mit der anderen
            Hand wegschieben – oder ihn vielleicht festhalten, ich weiß es nicht –, aber Kaleb
            packt mein Handgelenk und zieht meine Hand zurück.
         

         Ich schaue ihm in die Augen und stöhne, während ich kleine feuchte Kreise über meine
            Pussy reibe.
         

         »Sieht so aus, als hätten wir diesen Winter doch noch etwas zum Spielen«, sagt Noah
            zu seinem Bruder.
         

         Ich verziehe die Lippen zu einem Knurren und will protestieren, aber Noah küsst mich
            leise. »Schhh«, flüstert er.
         

         Meine Güte, sind seine Lippen weich. Ich keuche gegen seinen Mund an.

         »Tiernan«, keucht er und beobachtet, wie meine Hand an meiner nackten Pussy arbeitet.

         »Aaalter«, sagt er zu Kaleb. »Sieh sie dir an. Hast du jemals etwas so Hübsches gesehen?
            Ich wette, sie ist auch ganz eng.«
         

         Er geht mit seinem Kopf tiefer, leckt meine Brustwarze, und etwas schießt durch mich,
            als würde ich gleich explodieren.
         

         »Noah«, wimmere ich.

         »Tiernan.« Er küsst meine Brust und reizt die Brustwarze mit den Zähnen. »Ich will
            dich ficken.« Er kommt wieder hoch, schwebt über meinem Mund, während er seinen Schwanz
            über meine Hand zwischen meine Beine schiebt. »Ich will dich ficken. Den ganzen Winter.«
         

         Ich starre auf seinen Mund, bereit, ihm die Hose runterzuziehen und ihn machen zu
            lassen. Ich schaue auf, fange Kalebs Blick ein und halte ihn fest, während ich seinen
            Bruder küsse.
         

         »Die Hübscheste war die ganze Zeit unter unserem Dach«, stöhnt Noah und reibt sich
            an mir. »Du gehörst uns.« Er drückt seine Stirn an meine. »Unsere süße Kleine. Ganz
            unser. Verstehst du?« Er küsst meine Stirn, meine Nase, und ich ziehe meine Hand zwischen
            meinen Beinen raus, weil mir das Gefühl seines Schwanzes besser gefällt. »Unser Hintern.
            Er gehört uns.«
         

         Ja. Ich nicke. Es ist mir egal. Ich will niemanden sonst.

         Wir scheinen einer Meinung zu sein, denn er warnt seinen Bruder. »Mach ihr keine Flecken.
            Jedenfalls nicht so lange, bis sie sich nicht an uns gewöhnt hat.«
         

         Was? Ich habe das Gefühl, dass ich Angst kriegen sollte, aber ich schaue zu Kaleb
            auf und sehe, wie ein dunkles Lächeln einen Mund umspielt. In diesem Moment ist es
            mir egal, was er mit mir macht. Ich will es einfach.
         

         »Ich bekomme deine Jungfräulichkeit«, flüstert Noah über meinem Mund und grinst, »solange
            ich verspreche, deinen Arsch nicht anzufassen. Er wird ihn haben wollen.«
         

         Ich balle meine Hände zu Fäusten, mein Magen verkrampft sich, aber es kribbelt auch
            überall in mir vor Erregung, als ich meinen Hals für Noahs Mund nach hinten biege.
         

         Aber dann bellt plötzlich eine strenge Stimme: »Noah!«

         Ich erstarre und kann mich einen Moment lang nicht bewegen.

         Oh, Scheiße.

         Nein.

         Noah hört auf, mich zu küssen, und ich reiße die Augen auf, weil ich Jakes Stimme
            erkenne.
         

         Übelkeit macht sich in mir breit. Ich ziehe meine Shorts wieder hoch und mein Hemd
            herunter, um mich zu bedecken.
         

         »Was zum Teufel machst du da?«, knurrt Jake.

         Noah richtet sich auf, und ich kann die Anspannung und den Schreck in seinem Gesicht
            erkennen, bevor sich sein Blick senkt und er ein breites Grinsen zeigt.
         

         Er steht auf und dreht sich zu seinem Vater um. »Nichts, was sie nicht will.«

         Ich setze mich auf, Kaleb erhebt sich hinter mir, und ich bringe es nicht über mich,
            meinen Onkel anzusehen. Nur seine nackten Füße und die Unterkante seiner Jeans.
         

         »Geht ins Bett«, sagt er.

         Noah zögert, aber dann schaltet er den Fernseher aus, schnappt sich sein Hemd und
            geht die Treppe hinauf, Kaleb folgt ihm. Ich bin mir nicht sicher, ob sie mich ansehen,
            oder ob sie die ganze Sache amüsant finden, aber ich stehe schnell auf und husche
            los, um ihnen zu folgen.
         

         »Du nicht.« Jake packt mich.

         Ich drehe meinen Kopf weg und spüre, wie mich seine Augen anstarren.

         »Was wäre passiert, wenn ich nicht runtergekommen wäre?«, fragt er.

         Ich weiß es nicht. Und ich weiß nicht, warum mir das peinlich ist. Normalerweise sollte
            es mir peinlich sein, klar. In Anbetracht unserer familiären Verbindung ist das falsch.
            Aber es ist ja nicht so, dass er vor ein paar Wochen nicht auch an mir dran war. »Was
            wäre passiert?«
         

         »Ich weiß es nicht«, antworte ich.

         Warum habe ich das nicht gefragt?

         »Was hättest du gewollt? Was hättest du dir gewünscht?«, fragt er.

         Ich kann nur mit den Schultern zucken und seinen Augen begegnen, während ich nach
            Worten suche. »Ich … ich weiß es nicht.«
         

         »Du weißt es nicht?« Er reißt mir die Decke runter und packt mich an den Oberarmen,
            als er mich wieder ins Wohnzimmer zurückstößt. »Was wolltest du denn?«
         

         »Ich weiß es nicht!«, schreie ich. »Ich …«

         »Was?«

         »Ich …«

         Warum bin ich derjenige, die den Ärger abbekommt? Ist er wirklich wütend?

         Oder nur enttäuscht?

         »Was wolltest du, dass passiert?«

         »Ich wollte, dass alles passiert«, sage ich und schaue schließlich mit Tränen in den
            Augen wieder zu ihm auf. »Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Ich spüre einfach …
            Ich spüre es überall.«
         

         Er starrt mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Du spürst was überall?«
         

         »Dich«, flüstere ich und senke den Blick. »Und sie.«

         Dieser Ort, das Haus, das Land, der Wind … sie. Ich lebe.

         »Wenn du einen Steifen bekommst, spürst du es«, erinnere ich ihn an unsere Nacht in
            der Küche. »Darf ich es nicht auch spüren?«
         

         »Du bist siebzehn!«

         »Achtzehn«, knurre ich zurück. »Ich hätte mit sonst wem schlafen können. Meine Eltern
            haben sich nie darum gekümmert. Aber mir war es nicht egal, wer es ist.« Ich sehe
            zu ihm auf, als er mich an sich zieht, und sein heißer, wütender Atem meine Stirn
            bedeckt.
         

         Er hält mich fest, drückt meine Arme und kocht vor Wut.

         Seine Fäuste ballen sich, seine Finger graben sich in meine Haut, und ich wimmere.
            »Jake …«
         

         Es tut weh.

         Er lässt mich fallen und dreht mich herum, beugt mich über seinen Arm. Ich habe kaum
            Zeit, Luft zu holen, bevor seine Hand hart auf meinem Hintern landet und ein lauter
            Schlag die Luft durchdringt.
         

         Ich keuche und schließe vor Schreck die Augen.

         »Fühlt sich das immer noch gut an?«, fragt er schwer atmend.

         Mein Blut kocht vor Wut, und ein Teil von mir will schreien und zurückschlagen, aber
            ein anderer Teil von mir …
         

         Ein anderer Teil von mir spürt, wie sich die Knoten in meinem Magen lösen. Mein Herz
            springt, und das Adrenalin schießt in die Höhe.
         

         Fühlt sich das immer noch gut an?

         Langsam nicke ich.

         Was zum Teufel hast du mit mir vor? Aus irgendeinem Grund fühle ich mich mutig. Ich
            will es herausfinden.
         

         Er ist einen Moment lang still, dann höre ich seine Drohung. »Willst du mehr?«

         Ich nicke zweimal.

         Er hält mich immer noch fest, und ich richte mich wieder auf, spüre die Muskeln in
            seinem Arm, die fest und hart sind, und sein Körper fühlt sich an, als würde er vibrieren.
            Ich kann ihn nicht atmen hören.
         

         Er ist so hart. Ich weiß, dass er es ist.

         »Zieh deine Shorts aus«, stößt er hervor. »Damit du meine Hand spüren kannst.«

         Mein Puls rast in meinen Ohren, und meine Hände zittern, aber ich schiebe meine Shorts
            runter und stehe in Hemd und Unterwäsche da.
         

         Er setzt sich aufs Sofa, lehnt sich zurück und sieht mich an. Sein Blick wandert über
            meinen Körper und zwischen meine Beine.
         

         »Komm her«, befiehlt er mir. »Über meinen Schoß, Prinzessin.«

         Meine Nerven liegen blank, aber trotzdem zieht sich meine Pussy zusammen, als er »Prinzessin«
            sagt. Ich will, dass er es noch einmal sagt.
         

         Langsam krieche ich auf seinen Schoß und lege mich auf den Bauch, während er einen
            Arm auf meinen Rücken legt, um mich festzuhalten.
         

         Ich will seine Hand nicht. Ich will nur seine Finger.

         Er zieht mir den Slip runter, und mir stockt der Atem, als ich reflexartig die Augen
            schließe, weil ich mich schäme.
         

         Aber es gefällt mir. Ich will es. Ich will, dass er tut, was er will. Ich …

         Er gibt mir einen Klaps auf den Hintern, und der Schmerz breitet sich auf meiner rechten
            Pobacke aus, während ich zucke und keuche.
         

         Er atmet aus, und ich schwöre, ich höre ihn fast stöhnen.

         Er versohlt mir den Hintern immer wieder, das Feuer brennt unter meiner Haut, und
            ich umklammere die Decke, die auf dem Sofa liegt, während ich meinen Kopf zurückwerfe
            und aufschreie.
         

         »Drei«, knurrt er. »Wirst du dich noch einmal von diesen Jungs anfassen lassen?«

         Ich schüttle den Kopf. »Nein.«

         Er schlägt mich erneut, und ich zucke zusammen, als sich mein Hintern seiner Hand
            entgegenwölbt.
         

         »Nein, was?«, flüstert er.

         »Nein, Onkel Jake«, antworte ich richtig.

         Seine Hand landet wieder auf meinem nackten Hintern. »Fünf«, haucht er. »Wirst du
            sie deinen Körper sehen lassen?«
         

         Noch ein Schlag.

         »Nein«, wimmere ich. »Nein.«

         Und noch einer.

         »Bist du brav?«

         »Ja, Jake.« Ich reibe meine Pussy an seinem Bein, während mir Schweißperlen auf der
            Stirn stehen. »Ich werde brav sein. Ich werde brav sein.«
         

         Er versohlt mich wieder, und ich stoße nach vorne, der Puls in meiner Klit pocht.
            Gott, ich bin so feucht. Ich vergrabe meine Hand ins Sofa. Ich brauche ihn. Ich brauche
            seinen Schwanz.
         

         Noch einmal. Und noch mal. Und wieder. Schneller und schneller versohlt er mir meinen
            kleinen Arsch. Wieder und wieder und wieder, und ich spüre, wie sein harter Schwanz
            versucht, durch seine Jeans zu stechen.
         

         Ich stöhne, drücke und sehne mich, mein Höschen spannt sich über meine Oberschenkel,
            als ich versuche, meine Beine zu weiten, aber verdammt … Gott, ich bin so feucht.
         

         »Du wirst brav sein?« Er schlägt mich erneut, und ich spüre es. Es ist fast so weit.
            Ich komme gleich.
         

         »Ja«, keuche ich. »Ja, ja, ja …«

         Ich umklammere die Decke, atme schwer und warte auf einen weiteren Schlag.

         Aber … er kommt nicht.

         Ich spanne meine Schenkel an, jeder Muskel in meinem Körper ist fest gespannt wie
            ein Gummiband, aber er hört einfach auf. O nein, bitte nicht. Er zieht mein Höschen hoch, und meine Augen füllen sich mit Tränen, weil es wehtut.
            Es tut weh, und zwischen Noah, Kaleb und jetzt Jake werde ich wahnsinnig.
         

         Er hebt mich hoch, zieht mein Hemd herunter und küsst meine feuchte Stirn, meine Nase
            und meine Wangen.
         

         Dann hört er auf, und ich schließe die Augen, um nicht zu weinen.

         Seine Finger streichen zwischen meine Beine, und ich sehe, wie er sie hochzieht und
            sie glitzern, von dem, was aus mir heraus und meine Oberschenkel entlangtropft. Er
            sieht seine Finger an, während er sie aneinanderreibt.
         

         »Zwing mich nicht, das noch einmal zu tun«, sagt er mit zusammengepressten Lippen.
            »Es tut uns beiden weh.«
         

         Und er stößt mich von sich, seine harten Schritte auf der Treppe hallen durchs Haus,
            bevor er die Tür zu seinem Zimmer zuschlägt.
         

         Die Tränen laufen mir übers Gesicht, während ich dasitze, mein Orgasmus abflacht und
            mein Körper vor Verlangen schreit.
         

         Ich kann das nicht.

         Ich werde den verdammten Winter nicht überstehen.
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         Dieses verdammte Mädchen.

         Ihr Trotz und die Art, wie sie mich bei jeder Gelegenheit herausfordert, ihr Schweigen
            die ganze letzte Woche sind wie eine Schraube, die sich tiefer und tiefer in meinen
            Schädel bohrt, während ihre schönen, unglücklichen Augen in anderen Momenten wie Haken
            an meinem Herzen ziehen.
         

         Es ist nicht mein Fehler. Sie war froh, dass ich da war. Wollte sie etwa so ihr erstes
            Mal erleben? Mit zwei Männern auf einmal?
         

         Sie lieben sie nicht.

         Sicher, sie fühlen sich zu ihr hingezogen, wahrscheinlich mehr als zu jeder anderen
            Frau, aber Noah meint es mit nichts ernst und Kaleb lässt niemanden an sich heran.
            Ich war so glücklich, als sie nach der Beerdigung zurückkam, aber ich war auch besorgt
            darüber, dass ein Winter mit ihr eine zu große Versuchung wäre.
         

         Für mich.

         Wie zur Hölle hatte ich nicht bedenken können, dass auch die Jungs beschissenen Unsinn
            treiben würden?
         

         Und wenn sie nicht mal das kleinste bisschen Scham empfindet, macht das alles noch
            schlimmer. Am Morgen danach schlenderte sie die Treppe hinunter, ohne mich eines Blickes
            zu würdigen oder mir mehr als einsilbige Antworten zu geben und ohne auch nur eine
            winzige Spur von Verlegenheit zu zeigen. Sie lächelte Noah an, als er ihr Saft eingoss
            und Eier servierte, und sah umwerfend aus mit ihren Zöpfen und ihrem Baseballcap,
            in ihren engen Jeans und mit Kalebs Gürtel eng um die Hüften.
         

         Himmel, ist sie schön anzusehen.

         Die einzige Erinnerung an mich von letzter Nacht, die sie zeigte, war das Zucken auf
            ihrem Gesicht, als sie sich auf ihren Hintern setzte, den ich ihr in der Nacht zuvor
            wund gehauen hatte, dort auf diesem gottverdammten Stuhl.
         

         Mein Schwanz schwillt an bei dem bloßen Gedanken daran, wie sehr ich sie wollte –
            halb nackt in meinem Schoß und den süßen Geruch ihres Schweißes in der Nase, während
            sie ihre Bestrafung entgegennahm.
         

         Ich stöhne, verlagere mein Gewicht, während ich gegen einen Baum lehne und meinen
            dampfenden Atem in meinem Mantel verberge. Ein weißer Wedel blitzt hinter einem Hügel
            auf, und ich hebe langsam die Hand, um Tiernan und den Jungs ein Zeichen zu geben,
            wohin sie ihre Aufmerksamkeit richten sollen. Die Jungs gehen seit Jahren auf die
            Pirsch und hätten diesen Bock schon längst erlegt, aber es ist an der Zeit, dass Tiernan
            endgültig ihre Unschuld verliert.
         

         Sie macht einen vorsichtigen, leisen Schritt, verbirgt ihren Atem, wie ich es ihr
            gezeigt habe, und hebt sachte ihr Gewehr. Normalerweise würden wir in einem der Hochstände
            sitzen, die wir über die Jahre gebaut haben, aber das Jagen im kalten Wetter könnte
            uns zu Tagen auf einem Baum verdonnern, bevor wir etwas entdecken. Sie muss lernen,
            ihre Beute zu finden.
         

         Noah flüstert ihr ins Ohr, führt sie durch die einzelnen Schritte. Ziele, atme, konzentriere dich auf dein Ziel, atme … Und sobald dein Körper in Einklang mit dem Tier ist: Schieß.
         

         Aber sie tut es nicht. Sie senkt das Gewehr wieder und steht dann bewegungslos da.

         Ich spanne meinen Kiefer an.

         Darauf bedacht, lautlos durch den kalten Schnee zu kommen, gehe ich zu ihr. Ich erreiche
            sie und umfasse ihr Kinn, zwinge sie, mich anzusehen.
         

         Aber sie entzieht sich mir. »Ich kann das nicht, okay?«

         »Wenn du es nicht kannst, gibt es nur eingelegtes Gemüse im Winter.«

         »Lass sie in Ruhe«, murmelt Noah. »Ich erledige das.«

         Aber bevor er sich umdrehen und seine Waffe heben kann, unterbreche ich ihn. »Sie
            wird es tun.« Mit dem Kinn bedeute ich ihm, sich zu Kaleb zu gesellen, der hinter
            einem Baum kauert. »Sie kann ihren Teil selbst beitragen.«
         

         »Leck mich am Arsch«, schleudert sie mir entgegen.

         Noah weicht zögerlich zurück in Richtung seines Bruders, sein finsterer Blick ruht
            auf mir, als ich in die Hocke gehe.
         

         »Beweg deinen Hintern hier herunter.« Ich ziehe sie mit mir.

         Ich lege mich bäuchlings in den Schnee, die Kälte dringt durch meinen Tarnanzug, und
            werfe ihr einen warnenden Blick zu.
         

         Sie verzieht mit einem leisen Knurren die Lippen, aber sie legt sich neben mich und
            richtet ihre Augen auf den Bock im Unterholz.
         

         Ihre weiße Mütze bedeckt die oberen Ohrränder, aber ihre Ohrläppchen sind rot, genau
            wie ihre Nasenspitze. Sie trägt zwei tiefe Zöpfe, und ich sehe Tränen in ihren Augen
            glitzern.
         

         Herr im Himmel.

         »Willst du wissen, was das Fleisch, das du schön verpackt im Supermarkt kaufst, durchgemacht
            hat, bevor es dort hingelangte?«, fahre ich sie an. »Diese Tiere haben verdammt noch
            mal ein weit besseres Leben als das Fleisch, das du kaufst, Mädchen. Also, wach auf
            und ernähre deine gottverdammte Familie.«
         

         Ihr Kinn zittert, als sie auf das Tier starrt, ihr Kiefer ist angespannt. »Ich hasse
            dich.«
         

         »Nicht so sehr, wie du das Essen in deinem Magen liebst.«

         Sie legt ihre Waffe an, stützt sich auf die Ellbogen und visiert ihr Ziel an.

         Sie will abdrücken, doch kleine Schluchzer entweichen ihr.

         Sie wird es verlieren. Sie wird es verfehlen, weil sie durch die Tränen nichts sehen
            kann, und der Hirsch wird die Flucht ergreifen.
         

         »Tiernan«, sage ich. »Sieh mich an.«

         Der wolkenlose blaue Himmel und der Geruch von Eis umgeben uns, aber selbst jetzt,
            als ich in ihr unschuldiges Gesicht mit den perfekten Lippen blicke, spüre ich, wie
            mir ein leichter Schweiß die Poren kühlt.
         

         »Kleines, sieh mich an«, sage ich noch einmal sanft zu ihr.

         Sie dreht den Kopf, und blickt mich mit ihren grauen Augen an.

         Ich wische ihr eine Träne von der Wange. »Wenn mir – oder den Jungs – etwas passiert,
            dann muss ich wissen, dass du hier oben überleben kannst.« Ich spreche sanft, streiche
            mit meinem Daumen unter ihrem Auge entlang, um eine weitere Träne aufzufangen, bevor
            sie herabfällt. »Was wir in der Vorratskammer haben, wird nur für begrenzte Zeit reichen.
            Ich muss dir das beibringen, okay?«
         

         Sie zittert, aber sie nickt und sieht dabei so süß und verletzlich aus, dass mein
            Herz wehtut.
         

         Ich lehne mich vor und gebe ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Der Gedanke, du könntest
            wehrlos sein, bringt mich um. Bitte tu es.«
         

         Sie schluckt und atmet tief ein, um ihre Tränen zu stoppen und ihren Atem zu beruhigen,
            bevor sie erneut ihr Ziel anvisiert.
         

         »Okay«, flüstert sie.

         Ich beobachte sie, nicht den Bock, und bin wie hypnotisiert. So unschuldig und rein.
            Unberührt und zum ersten Mal aufblühend. Etwas unglaublich Großes verbirgt sich hinter
            ihrer Fassade, und ich möchte spüren, wie sie in meinen Armen in Stücke geht. Tiernan
            bringt Leben in unser Haus.
         

         Sie ist das Leben.
         

         Vielleicht war ich eifersüchtig in jener Nacht, in der ich Noah auf ihr fand und Kaleb
            sie wie ein verhungerndes Tier ansah. Oder vielleicht hatte ich auch Angst davor,
            was es mit ihr machen würde. Wir wollten sie alle, lange bevor der Schnee kam, und
            jetzt ist sie eine permanente Erinnerung daran, dass sie die Einzige ist, die wir
            den ganzen Winter anschauen können. Ich mache mir Sorgen, dass die Grenze, an der
            ich entlanggehe, allmählich verschwimmt – egal ob wir wirklich den ganzen Winter ohne etwas Hübsches überstehen müssen oder nicht. Wenn es jetzt
            schon hart ist, wie hart wird es dann erst, ihr zu widerstehen, wenn die kalten, dunklen
            und einsamen Monate sich hinziehen?
         

         Aber worum es in Wirklichkeit geht, glaube ich, ist, dass ich sie will.

         Und das sollte ich nicht.

         Ein Schuss zerreißt die Luft, und ich blinzle, kehre zurück in die Realität. Sie schluchzt
            leise, als ihr Kopf nach vorn fällt und sie die Augen schließt, und ich schnappe mir
            das Fernglas, um das Gelände nach dem Bock abzusuchen.
         

         »Sie hat ihn erwischt!«, ruft Noah.

         Ihre Atmung ist unregelmäßig, während sie still weint, und ich weiß, dass sie für
            heute genug hat. Sie wird es nicht sehen wollen.
         

         »Geht und holt ihn«, sage ich zu Caleb und Noah. »Bringt ihn nach Hause. Wir kommen
            nach.«
         

         Die Jungs laufen an uns vorbei, der Schnee knirscht unter ihren Stiefeln, und mein
            Körper brennt vor Kälte, die mir in die Knochen kriecht.
         

         »Ich wollte dich nicht enttäuschen,« sagt sie, mit gesenktem Kopf zu Boden starrend.

         »Das hast du nicht.«

         Ihr Kopf schnellt hoch, ihr wütender Blick durchbohrt mich. »Ich habe es getan, weil
            ich dich nicht enttäuschen wollte«, erklärt sie. »Warum kümmert es mich überhaupt,
            dir gefallen zu wollen? Ich will dir gar nicht gefallen.«
         

         Sie wendet ihren Blick ab, zieht ihre Mütze vom Kopf und sieht aus, als ekele sie
            sich vor sich selbst.
         

         Einzelne Haarsträhnen fallen ihr in die Augen, und ich möchte sie fortstreichen.

         Mit erstickter Stimme flüstere ich: »Alles, was du tust, gefällt mir.«

         Ich könnte ihr alles vorwerfen: ihre Schönheit, ihren Duft, ihr Lachen und ihren Widerstand.
            Ihre Augen, wenn sie lächelt, und wie sie uns alle ein bisschen glücklicher macht.
            Die Tatsache, dass sie sogar gut aussehen würde, wenn sie in einem Müllsack durchs
            Haus liefe. Aber, ganz ehrlich, es ist genau, wie ich gesagt habe: Ich bin es, der
            jeden Tag ein wenig mehr den Willen verliert, ihr zu widerstehen, und ich hasse mich
            dafür.
         

         Und ich hasse sie noch mehr dafür, dass sie etwas ist, das ich nicht haben kann.

         »Beim nächsten Mal wird es leichter«, sage ich.

         »Es wird kein nächstes Mal geben.«

         »Nur solange du nichts essen willst.«

         Sie wirbelt herum und schwingt ihre Faust, rammt sie mit einem Knurren gegen meinen
            Kiefer. Schmerz schießt durch mein Gesicht, und ehe ich mich’s versehe, schlägt sie
            weinend auf mich ein.
         

         Ich wende den Kopf ab und versuche, mich zu schützen, indem ich nach ihren Armen greife.
            Fest umfasse ich ihre Handgelenke, drehe sie auf den Rücken und setze mich auf sie.
            Ich kann ihren Körper selbst durch die vielen Kleidungsschichten, die wir tragen,
            spüren.
         

         Sie versucht unter mir, ihre Hände zu befreien, und das Blut schießt in meine Leistengegend,
            als sie sich dreht und windet.
         

         »Ich hasse dich«, keucht sie und schlägt nach mir. »Ich hasse dich. Du bist ein verfickter
            Witz.«
         

         Ich knurre und versuche, ihre wild gewordenen Fäuste zu fangen. Du kleine Schlampe.

         »Meine Eltern haben mich zu dir geschickt, weil sie mich gehasst haben.« Sie versucht,
            mich von sich zu stoßen. »Sie wollten, dass ich leide, und du warst das Schlimmste,
            das sie mir antun konnten.«
         

         »Vielleicht …«, falle ich ihr bissig ins Wort. »Vielleicht haben sie sich auch schlecht
            gefühlt wegen dem, was sie mir genommen haben, und deshalb gaben sie mir dich.« Ich
            packe ihren Hinterkopf und ziehe sie ganz nah an meinen Mund heran. »Ein Schuldschein.
            Das ist es, was du bist, Tiernan. Eine beschissene Bezahlung.«
         

         Ihr Körper bebt, als sie mir in die Augen blickt, mit der gleichen verzweifelten Leidenschaft
            wie auch in jener Nacht in der Küche, als ich sie zum ersten Mal geküsst habe.
         

         Sie flüstert an meinem Mund, ihre Stimme belegt von Tränen. »Ein Schuldschein, den
            du niemals einlösen wirst. Denn du bist zu alt und zu verbittert, um die Bezahlung
            richtig auszugeben.«
         

         Mein Blick flackert.

         Und mein Schwanz ist steinhart.

         Ich presse meinen Mund auf ihren, nehme ihr den Atem und sauge so hart an ihren Lippen,
            dass sie wimmert.
         

         Aber sie erwidert den Kuss. Fuck, ja, das tut sie.
         

         Ich öffne ihren Mantel, fahre mit meiner Hand unter ihren Pullover und dann unter
            ihr Shirt und umfasse ihre pralle Brust.
         

         Sie stöhnt auf, dreht ihren Kopf nach links und rechts, beißt und küsst meine Lippen
            wie im Rausch, während sie meine Schneehose öffnet, ihre Hand in meine Jeans gleiten
            lässt und meinen Schwanz packt.
         

         »Ah«, stöhne ich, mich gegen ihre Handfläche drückend. »Tiernan.«

         Sie beginnt, meinen Schwanz zu reiben, und taucht ihre Zunge in meinen Mund, um von
            mir zu kosten und mich zu füttern, und die Welt dreht sich hinter meinen Augenlidern.
            Ich will sie in meinem Bett. Ich will sie jetzt.
         

         Ich presse meine Stirn gegen ihre und umarme sie. Sie ist unglaublich. Und sie gehört
            uns. Scheiß auf ihren Vater.
         

         Unsere Körper beginnen sich zu bewegen, als ich immer wieder gegen ihre Handfläche
            stoße, und sie schiebt mir ihre Hüften entgegen. Wir atmen schwer und küssen uns,
            bis ich bereit bin, ihr die gottverdammten Kleider vom Leib zu reißen. Aber es ist
            arschkalt, und ich kann das nicht hier tun. Ich will aber auch nicht aufhören und
            sie nach Hause bringen.
         

         »Mann, pass doch auf!«, schreit Noah, und ich halte die Luft an.

         Sie hinterlässt eine Spur von Küssen an meinem Hals, doch dann hält sie inne, und
            wir beide lauschen dem Schnee, der unter den Schritten der Jungs knirscht.
         

         Scheiße.

         Ich lasse ihre Brust los und ziehe ihr Shirt und ihren Pullover hinunter, bevor ich
            ihre Hand von meinem Schwanz nehme. »Rein in das verfickte Auto mit dir«, bringe ich
            flüsternd heraus.
         

         Ich stehe auf und sehe, wie Noah Kaleb hinterherläuft, der sich den Bock über die
            Schultern geworfen hat, und drehe mich schnell um, um meine Schneehose zuzumachen.
         

         Verdammt.

         Sie sollte einem von ihnen gehören. Warum habe ich sie in jener Nacht gestoppt? Wenn
            ich sie gelassen hätte, würde das hier nicht passieren.
         

         Tiernan rappelt sich auf, und ich nehme ihre Waffe und meine eigene, dann gehe ich
            zum Truck und merke, wie sie mir folgt.
         

         »Wir kommen nach«, sage ich zu den Jungs, die das Tier auf die Ladefläche des schwarzen
            Chevys legen. »Fangt schon mal mit dem Hirsch an.«
         

         »Jup«, antwortet Noah und öffnet ein Bier, während er sich aus seiner Jagdkleidung
            schält.
         

         Ich starte den anderen Truck und drehe die Heizung auf, als Tiernan die Tür schräg
            hinter mir öffnet, ihren Mantel sowie ihre Jagdhose auszieht und beides auf die Ladefläche
            wirft.
         

         Ich knalle meine Tür zu und umrunde das Auto, ziehe meinen Mantel aus und werfe ihn
            mit der einen Hand nach hinten, während ich den anderen Arm nach ihr ausstrecke.
         

         Ich drücke sie fest, atme in ihrem Haar und verberge uns auf der anderen Seite der
            Fahrerkabine vor den Blicken der Jungs.
         

         Sie dreht sich um, fährt mit den Händen unter mein Shirt und meinen Bauch hinauf,
            während ich versuche, ihr den Pullover auszuziehen.
         

         »Yo, Tiernan!«, ruft Noah.

         Ich hebe eine Augenbraue und blicke durch die geöffnete Tür zur vereisten Fensterscheibe
            des Wagens. Er kann nicht sehen, wie ich ihr den Pullover über den Kopf ziehe, unsere
            Körper reiben sich aneinander, während sie ihr Flanellhemd aufknöpft.
         

         »Fahr mit uns«, ruft er. »Wir haben Biiiiiiiier.«

         Sie keucht, ihr Blick fixiert meinen Mund, und ich packe ihre Hüften, um ihren Körper
            noch enger an meinen zu drücken.
         

         »Ich kann mit ihnen nach Hause fahren«, flüstert sie an meinen Lippen. »Wenn du das
            willst.«
         

         Ich stöhne auf, mein verfickter Schwanz schwillt in meiner Hose schmerzhaft an.

         Ich nehme sie in die Arme, presse sie erneut an mich und gebe ihr einen intensiven
            Kuss. »Nein«, murmele ich lautlos an ihren Lippen. »Bleib bei mir.«
         

         Sie blickt verzweifelt zu mir auf und nickt.

         Ich mache mich an ihrer Jeans zu schaffen, öffne sie und lasse meine Hand hineingleiten.
            Ich streichle ihre Pussy, und sie keucht und krallt sich an meinem Hemd fest.
         

         »Fahrt schon mal los«, rufe ich den Jungs zu. »Ich bringe sie nach Hause!«

         Meine Augenlider flattern bei der Berührung ihrer weichen, nackten Haut, und ihre
            heiße kleine Pussy lässt Hitze durch meine Hand, meinen Arm hinauf und durch meinen
            ganzen Körper schießen.
         

         O ja, sie fühlt sich unglaublich an. Ich fahre mit den Lippen über ihre Stirn, küsse
            sie, während ich sie reibe.
         

         »Das Wild zu töten, ist nicht der einzige Schritt, um Essen auf den Tisch zu bringen!«,
            bellt Noah. »Sie muss auch das lernen!«
         

         Ich knurre, während sie stöhnt.

         »Sie hat ihren Anteil für heute geleistet«, brülle ich. »Fahrt jetzt!«

         Ich höre ihr leises Lachen, als sie sich meinen Hals hinaufküsst. Ich schließe die
            Augen und höre, wie der andere Truck davonfährt.
         

         Fuck, ja.
         

         Ihren Nacken umfassend, ziehe ich sie zu mir, bedecke ihren Mund mit meinem. Ihre
            kleinen Zöpfe … Ich bewege meine Lippen über ihre, während sie hungrig an meinen saugt,
            und spähe hinüber zu der Stelle, an der die Rücklichter des anderen Wagens hinter
            dem dunkler werdenden Hügel verschwinden, ohne dabei den Kuss auch nur für eine Sekunde
            zu unterbrechen.
         

         Die Sonne ist bereits untergegangen. Bald wird es dunkel sein, aber das kümmert mich
            nicht.
         

         Der Truck taucht noch einmal in einer Kurve auf und dann … ist er verschwunden.

         Ich entledige mich meines Flanellhemds, und sie zieht mir das T-Shirt aus, bevor ich
            ihren Hals erforsche und ihr die Hose ausziehe.
         

         Ich ziehe sie ihr über ihre Pobacken, die lange Unterhose gleich mit, und schaue auf
            sie herab, als ich ihre nackte Pussy streichle.
         

         »Kein Höschen?« Ich atme aus.

         Ihr Hemd rutscht ihr über die Arme und sie lehnt sich in meinem Griff zurück, legt
            den Kopf in den Nacken, während mein Mund ihren Hals entlangfährt, hinunter zu ihren
            festen, schönen Brüsten, und dann weiter über ihren Bauch bis zu dem Dreieck zwischen
            ihren Schenkeln. Ich lecke und sauge, zupfe an ihrer Haut, und ihre Wärme und ihr
            Geschmack bewirken, dass sich alles in meinem Kopf zu drehen beginnt.
         

         Als ich ihre Pussy küsse und versuche, die verdammt enge Jeans ihre Schenkel runterzuziehen,
            umfasst sie meinen Kopf.
         

         »Mir ist kalt«, japst sie.

         Ich richte mich auf, lege meine Arme um sie und küsse sie. »Ich kann aber nicht lange
            genug warten, um dich in den Truck zu bekommen«, lache ich leise.
         

         Sie saugt an meinen Lippen, verschlingt mich, aber dann schubst sie mich für einen
            Moment von sich und hüpft auf die Rückbank des Trucks. Sich mit den Händen abstützend,
            lehnt sie sich zurück und sieht mich an, ein neckisches kleines Grinsen umspielt ihre
            Lippen, als sie mir ihren Fuß entgegenstreckt.
         

         Ich lächle und ziehe ihren Stiefel aus. Dann nehme ich auch den anderen und werfe
            beide auf die Ladefläche. Aber als sie auf der Rückbank weiter zurückrutschen will,
            greife ich nach ihren Knöcheln und ziehe sie zurück nach vorn. Ihr Hemd hängt nur
            noch über einer Schulter und der Anblick ihrer straffen, harten Nippel lässt meinen
            Mund trocken werden. Ich packe ihre Jeans und reiße sie herunter, schleudere sie auf
            den Vordersitz, und sie wirft ihr Hemd hinterher.
         

         Ich klettere in den Wagen.

         Die Tür knallt zu. Ich beuge mich über sie, und sie weicht ein Stück zurück, um mir
            Platz zu machen. Ich lasse meinen Blick über ihren Körper gleiten; die einzige verbliebene
            Kleidung sind ihre schenkelhohen weißen Socken, die oben zwei blaue Streifen haben.
            Sie lehnt sich zurück, beugt aber ihre Knie und überkreuzt ihre Fußknöchel, dabei
            senkt sie den Blick, als wäre sie schüchtern.
         

         Einer ihrer Zöpfe liegt auf ihrer Brust, und ich nehme ihn und lasse ihn durch meine
            Finger gleiten.
         

         Bitte, jemand muss mich aufhalten. Bitte.

         Ich fasse in ihre Kniekehle und ziehe ihr Bein zur Seite, öffne ihre Schenkel für
            mich. Ihre Pussy, rosa und eng und wunderschön, wartet nur auf mich, aber …
         

         Fuck.
         

         Mir bleibt die Luft weg und ich senke den Kopf.

         »Meine Vernunft hängt hier nur noch an einem seidenen Faden, Tiernan«, stoße ich zwischen
            zusammengebissenen Zähnen aus. »Halte mich auf. Bitte, halte mich einfach auf.«
         

         Sie richtet sich auf und bedeckt meinen Hals, dann meinen Kiefer, mein Kinn und schließlich
            meinen Mund mit spöttischen kleinen Küssen.
         

         Ich begegne ihrem Blick und sehe Tränen in ihren Augen.

         »Weißt du, warum meine Eltern mich zu dir geschickt haben?«, fragt sie, ihre Stimme
            kaum mehr als ein Flüstern. »Weil vor dir niemand Angst haben muss.«
         

         Ich spanne mich an, während sie mit ihren kleinen Küssen weitermacht.

         »Du hättest es niemals gewagt, meine Erbschaft anzurühren, bevor ich nicht selbst
            alt genug war, um Anspruch darauf zu erheben«, sagt sie, und makabre Belustigung schwingt
            in ihrer Stimme mit, als sie ihre Finger meinen Bauch hinabwandern lässt. »Es würde
            dir nie einfallen, mich zu zwingen, hier zu leben, und …«, sie küsst meine Lippen
            und sieht mir dabei in die Augen, »… und du hättest nie die Eier dazu, dich mir entgegenzustellen –
            einer de Haas.«
         

         Ich blecke die Zähne, mein Herz schlägt wild. Wie bitte?

         »Also, keine Sorge«, stößt sie aus. »Ich habe keine Angst vor dir. Du wirst dir nicht
            das nehmen, was du willst. Du bist ungefährlich. Schwach. So hat es mein Vater gesagt.«
            Mit diesen Worten schenkt sie mir ein herablassendes Lächeln. »Ich war nie besorgt.«
         

         Sie will mich erneut küssen, aber ich entziehe ihr meine Lippen und starre sie zornig
            an.
         

         Er hat das tatsächlich gesagt, stimmt’s?

         Ich schieße zurück, packe Hannes de Haas’ Tochter, reiße ihren Hintern vom Sitz und
            höre, wie sie beim Runterrutschen scharf die Luft einzieht.
         

         Ich tauche ab, versenke meinen Mund in ihrer rosa Pussy und drücke ihre Schenkel weit
            auseinander.
         

         »Ah«, schreit sie. »Ich habe einen Witz gemacht. Ich bitte um Entschuldigung.«

         Ich umfasse mit dem Arm einen ihrer Schenkel und halte sie fest, während sie ihren
            Rücken wölbt und sich windet.
         

         »Du tust was?«, fordere ich sie heraus und lasse meine Zunge hart und stetig über
            ihre kleine Klit kreisen.
         

         »Ent… Entschuldigung«, stammelt sie. »Es tut mir leid, Jake. O Gott.«

         So ist es verdammt noch mal recht. Ich will, dass dieses Stück Scheiße, wo zur Hölle
            er auch sein mag, hört, wie sein kleines Mädchen meinen Namen schreit. Ich will, dass
            er weiß, wie sehr sie mich und alles, was ich tue, mag.
         

         Ich sauge und lecke und küsse sie rund um ihre Pussy und an den Innenseiten ihrer
            Schenkel, reize ihre glühende Mitte mit meiner Zungenspitze. Sie stöhnt, als ich das
            tue, und ich tue es wieder, koste ihren Geschmack und ihre Enge aus. Mein Schwanz
            schwillt an und der Lusttropfen tritt aus, und ich lecke sie weiter, während ich meine
            Jagdhose und meine Jeans ausziehe. Himmel. Allein der Gedanke daran, wie eng sie ist …

         Sie gräbt ihre Nägel in meine Schenkel, und ich sauge an ihrer Klit, stimuliere sie
            fest, aber sanft, und ihr Bauch hebt und senkt sich schneller und schneller.
         

         Ich richte mich auf, reibe ihre kleine Perle mit meinem Daumen und beobachte, wie
            ihre Brüste sich auf und ab bewegen. »Ich bin froh, dass du dich entschieden hast,
            bei uns zu leben, Baby«, sage ich. »Willst du, dass ich aufhöre?«
         

         Ihre Augen folgen den Bewegungen meiner Hand. »Nein«, stößt sie flüsternd aus. »Bitte
            mach das noch ein bisschen.«
         

         Sie presst ihre Schenkel nach unten.

         »Was soll ich machen?«

         »Lecken.«

         »Was soll ich lecken?«, reize ich sie. Das Mädchen soll ihre Worte, ich sei schwach,
            zurücknehmen.
         

         »Meine Pussy«, sagt sie und befeuchtet ihre Lippen. »Ich mag es, wenn du das tust.
            Bitte mach das noch ein bisschen.«
         

         Sie fällt zurück auf den Sitz, schließt die Augen und drängt mir ihre Hüften entgegen.
            Sie verzehrt sich nach mir. »Bitte leck mich.«
         

         Gott, was machen diese Worte bloß mit mir. Wir sollten in einem Bett liegen. Ich umschließe
            meinen Schwanz mit der Faust und bewege sie auf und ab, während ich wieder abtauche
            und sie lecke, weil sie das so sehr mag.
         

         Ich kreise und sauge und lecke. Im Einklang mit ihren Atemzügen werden meine Bewegungen
            schneller und härter, und ihre Lunge füllt sich wieder und wieder.
         

         »Ja! Ja!«, keucht sie und öffnet ihre Beine noch weiter, indem sie eines zwischen
            den beiden Vordersitzen hindurchschiebt und das andere über die Rückbank legt. »Fuck, ich komme.« Sie bebt, ihre kurzen, flachen Atemzüge schütteln ihren Körper. »O Gott,
            Jake, du fühlst dich so gut an.«
         

         Sie zieht die Luft ein. Ich weiß, dass sie kurz davor ist, den Höhepunkt zu erreichen,
            und …
         

         … halte inne, meine Zunge verharrt einen Moment auf ihrer Klit, bevor ich den Kopf
            hebe.
         

         Sie hält ihre Augen geschlossen, aber nach einem Moment zeichnet sich Schmerz auf
            ihrem Gesicht ab und sie öffnet blinzelnd die Augen. Sie bemerkt, dass ich sie beobachte.
         

         »Nein«, bettelt sie. »Hör nicht auf. Bitte! Was tust du?!«

         Ich gebe ihr einen kleinen Kuss auf die Klit, in der ich es pulsieren fühle, als sei
            sie gerade einen Marathon gerannt, und beinahe verspüre ich Mitleid mit ihr.
         

         Ich richte mich auf und blicke auf sie hinab.

         »Jake«, sagt sie und sieht dabei aus, als würde sie anfangen zu weinen.

         Doch dann nimmt sie ihre Hände zwischen die Beine und versucht, es sich selbst zu
            besorgen, aber ich greife nach ihren Handgelenken und halte sie seitlich von ihrem
            Körper fest.
         

         »Bitte.« Sie windet sich vor Verlangen.

         Ich lehne mich vor und hinterlasse kleine Küsse auf ihrem Bauch. »Ich würde nie deine
            Erbschaft nehmen, denn Geld interessiert mich nicht«, sage ich ihr zwischen den Küssen.
            »Es würde mir niemals einfallen, dich zu zwingen, hier zu leben, weil ich das nicht
            muss. Du magst mich.«
         

         Ich grinse hämisch, als ich mich zu ihren Brüsten hochküsse und ihren Nippel lecke.

         »Also, kein Grund zur Sorge«, spotte ich. »Ich will nicht, dass du Angst vor mir hast.
            Ich habe deine beschissenen, aalglatten Eltern gehasst, aber sie haben mir ein ziemlich
            hübsches kleines Ding hinterlassen, das es mag, wenn ich seine Pussy lecke.«
         

         Ich lege meine Hand zwischen ihre Beine, reibe mit der Handfläche über ihre Klit und
            tauche meinen Mittelfinger in ihre Pussy.
         

         Ruckartig hebt sie ihre Hüften von der Rückbank.

         Ich drücke ihre Mitte runter und tue es wieder und verteile dabei etwas von ihrer
            Feuchtigkeit.
         

         Ich gleite ein wenig tiefer in sie hinein.

         Sie bäumt sich auf und umfasst mein Handgelenk mit beiden Händen. »Nein …«

         Ich küsse ihren Mund, ihre weichen Lippen erwidern meine Liebe. »Ich weiß. Du bist
            noch Jungfrau. Das ist okay«, tröste ich sie, ziehe meinen Finger zurück und verteile
            noch mehr ihrer Feuchtigkeit auf ihrer Pussy. »Ich mache dich bereit.«
         

         Meine Fingerspitze lasse ich in ihr, während ich ihre Klit erneut mit dem Mund bearbeite,
            um ihr den Orgasmus zu verschaffen, den ich ihr vorhin als Strafe für ihre große Klappe
            vorenthalten hatte.
         

         »Onkel Jake«, stöhnt sie. »Hör nicht auf. Bitte hör nicht auf.«

         »Das werde ich nicht, Kleines«, erwidere ich. »Er gehört dir. Nimm ihn dir.«

         Ich sauge und lecke und bewege meinen Mund immer schneller, als ich merke, dass ihr
            Körper sich mehr und mehr anspannt und sie immer lauter keucht.
         

         Ich bewege meinen Finger – nur die Spitze – ein ums andere Mal rein und wieder raus.
            Als sie kommt und sich mit der Hand von der Autotür wegdrückt, um meinem Finger zu
            begegnen, lächle ich in mich hinein, denn jetzt ist sie bereit, gefüllt zu werden.
            Sie weiß, dass es das ist, was sie braucht.
         

         Sie stöhnt auf, ihre Brüste wippen vor und zurück, und mein Mund und mein Finger arbeiten.
            Ich sterbe fast, weil ihre enge kleine Pussy meinen Körper in Brand setzt. Sie ist
            feucht und weich, ihre glühende Mitte um meinen Finger geben mir einen kleinen Vorgeschmack
            darauf, wie mein Schwanz sich in einer Minute fühlen wird.
         

         Ihre Pussy verengt sich, ihr Atem stockt, sie beißt sich auf die Unterlippe, während
            sie ihre Augen zusammenkneift und stöhnt.
         

         »Jake!«, schreit sie auf, und ich kann es fühlen. Immer feuchter und heißer umschließt
            sie meinen Finger, und ich bin kurz davor, selbst zu kommen.
         

         Fuck.
         

         Ich richte mich auf, blicke sie an und greife in die Mittelkonsole, aus der ich ein
            Kondom heraushole.
         

         »Nein«, wimmert sie, richtet sich ebenfalls auf und blickt mich an. »Nackt. Bitte!
            Ich will bei meinem ersten Mal alles spüren.«
         

         Mein Schwanz zuckt, weil er es auch will. Ich will nichts zwischen uns.

         Trotzdem schüttle ich den Kopf. »Ich werde ihn nicht rechtzeitig rausziehen können«,
            sage ich ihr. Nicht beim ersten Mal.
         

         Sie küsst meinen Bauch. »Benutzt du normalerweise Gummis?«

         Ich halte ihr Gesicht umfasst und weide mich an ihrem Mund. »Immer.«

         Die letzte Frau, die ich ohne Gummi gefickt habe, war meine Ehefrau vor sechzehn Jahren.

         Sie betrachtet mich. »Ich nehme schon lange die Pille«, sagt sie. »Fick mich ohne
            Kondom.«
         

         Sie leckt über mein Sixpack, und meine Bauchmuskeln spannen sich an.

         Eine leichte Schweißschicht bedeckt ihren Nacken, und ich drücke sie zurück auf die
            Rückbank, lege mich auf sie und presse meinen Mund auf ihren.
         

         Ihre Hände fassen meine Hüften, und wir beide ziehen meine Jeans und meine Jagdhosen
            hinunter. Sobald mein Schwanz frei ist, legt sich ihre Hand um meinen langen, harten
            Schaft.
         

         Alles schwillt an und heizt sich auf, mein Bauch steht in Flammen.

         »Fuck, Tiernan«, murmele ich an ihrem Mund. »Fuck!«
         

         Sie fährt mit der Zunge über meine Lippen, als ich in sie eindringe, und ich stemme
            mich hoch, damit ich sie anschauen kann, während ich in sie gleite.
         

         »Öffne deine Beine weiter«, sage ich.

         Sie legt wieder ein Bein zwischen die Vordersitze und drückt das andere an die Rückbank,
            und ich halte mich mit einer Hand an der Tür über ihrem Kopf fest. Mit der anderen
            Hand fasse ich ihre Hüfte, stoße mit dem Becken vor und schiebe meinen Schwanz in
            sie hinein.
         

         »Ahhh!«, schreit sie auf und gräbt ihre Nägel in meine Brust.

         Beinahe geben meine Arme nach. »Tiernan«, stöhne ich, und schließe genießerisch die
            Augen. Sie ist so heiß und eng. Und, verdammt, ist sie feucht.
         

         Sie bebt, und ich weiß nicht, ob ihr Mund vor Überraschung oder vor Schmerz offen
            steht.
         

         Ich lehne mich zu ihr, um sie zu küssen. »Du machst das gut. Halt dich einfach an
            mir fest.«
         

         Ihr Atem beruhigt sich, und ich hasse es, dass ich das tun muss, aber es ist besser,
            ihr vorher nichts zu sagen. Ich ziehe meinen Schwanz beinahe vollständig aus ihr heraus,
            um ihn dieses Mal komplett in sie hineinzustoßen.
         

         Ihr Rücken hebt sich vom Sitz, ein schmerzvoller Ausdruck huscht über ihr Gesicht,
            und sie stöhnt auf und schließt ihre Augen.
         

         Ich küsse zärtlich ihre Lippen. »Gutes Mädchen.«

         »O Gott.«

         Sie braucht einen Moment, bis sie die Augen wieder öffnet, aber sobald ihre Atmung
            ruhiger wird und ihr Körper sich entspannt, lässt sie ihre Hand meinen Rücken hinaufgleiten
            und küsst mich.
         

         »Das war der harte Teil.« Ich knabbere an ihren Lippen und bringe mich zwischen ihren
            Schenkeln in Position. »Und das ist der spaßige Teil.«
         

         Ich bewege mich, stoße meinen Schwanz in sie, gleite schön tief in sie hinein, das
            mag sie. Ihre Beine spreizen sich mehr und mehr, und ich bleibe aufgerichtet und blicke
            auf ihren Körper, der sich für mich öffnet und mich in sich aufnimmt.
         

         Ihre hübschen Brüste wippen auf und ab, und ich fahre mit der freien Hand über ihren
            Körper, drücke ihre Brust und ihren Hals und halte ihr Gesicht.
         

         »Gott«, stöhnt sie. »Wenn du so tief reingehst …«

         Ich lächle und lehne mich zu ihr herab, presse meinen Schwanz in sie hinein, während
            ich erst an ihrem Hals und ihrem Ohr, dann an ihrem Mund sauge.
         

         »Magst du das?«, necke ich sie.

         Sie nickt. Und dann packt sie meine Taille und führt mich tiefer in sich hinein, indem
            sie mir ihre Hüften entgegendrängt.
         

         Fuck, ja. Das ist es. Flüssiges Feuer läuft meinen Körper hinab, und ich stoße immer härter.
         

         »Ja«, keucht sie. Sie klammert sich an mir fest, um sich aufzurichten und meinen Hals
            zu küssen. »Du fühlst dich so gut an. Hör nicht auf.« Sie legt ihre Lippen auf meine,
            und ihr Atem ist heiß und feucht. »Hör nicht auf. Hör nicht auf.«
         

         Die Nervenenden unter meiner Haut stehen in Flammen, und ich spüre, wie ihre Hitze
            mich umfängt, als ich ihre Schenkel anhebe, um erneut in sie zu pumpen. »Tiernan …«
         

         Ich küsse sie inbrünstig, lecke ihren Schweiß, schwelge in der Hitze, die im Auto
            herrscht, und bekomme einen Geschmack von dem Leben von vor so vielen Jahren, als
            ich glücklich gestorben wäre, wenn ich das für den Rest meines Daseins mit jemandem
            hätte tun können.
         

         Ich blicke Tiernan an. Ihr Körper nimmt alles auf, was ich ihm gebe, und ich schwöre,
            ich möchte sie im Ganzen verschlingen. Ich hatte vergessen, wie sich das anfühlt.
         

         Jemanden tatsächlich glücklich zu machen.

         Sie rappelt sich hoch, einzelne Haarsträhnen kleben ihr im Gesicht, und versenkt ihre
            Zunge in meinem Mund. Ihr Körper spannt sich an und erzittert, während ihr Stöhnen
            meine Kehle hinabdriftet.
         

         Ihre Pussy zieht sich zusammen, und ich weiß, dass ich es nicht länger zurückhalten
            muss.
         

         Sie stößt einen Schrei aus, und ich stoße vor, werfe meinen Kopf zurück und fahre
            wieder und wieder in sie hinein, immer härter und härter.
         

         Hitze erfüllt meinen Schritt, das Blut rauscht durch meinen Körper, und ich komme,
            spritze mit einem letzten Vorstoß tief in ihr ab.
         

         Meine Lunge leert sich, und ich kollabiere beinahe. Ich lasse meinen Kopf auf ihre
            Schulter sinken.
         

         »Heiliger Scheiß«, murmele ich, mein Atem geht rasend schnell.

         Sie schlingt ihre Arme um mich und legt ihre Schenkel um meine Taille, und ich fahre
            mit der Hand ihr Bein entlang, über die süßen Socken und ihre heißen Schenkel, über
            ihren kurvigen Hintern und ihre Hüften hinauf.
         

         Ich hebe meinen Kopf und sehe sie an.

         »Nicht reden«, sagt sie sofort. »Sonst ruinierst du’s. Schuldig fühlen kannst du dich
            später.«
         

         Ich lache, küsse ihre Stirn und ihre Lippen, bevor ich mich hinunterbeuge und ihren
            Nippel in den Mund nehme.
         

         »Ich will nicht weg von hier«, sage ich ihr, »aber wenn wir das ganze Benzin verbrauchen,
            werden wir auch keine Heizung mehr haben.«
         

         »Das ist okay.« Sie hebt ihre Brust meinem Mund entgegen und sagt stöhnend: »Ich schwitze
            eh schon.«
         

         Mit ihren Nägeln fährt sie über meinen Rücken nach oben, und ich küsse mich ihren
            Körper hinab, ehe ich mich wieder aufrichte und sie ansehe.
         

         Sie glänzt und strahlt, wunderschön zerstört auf der Rückbank meines Trucks.

         Ihre Schenkel ein wenig spreizend, setzt sie sich auf, legt eine Hand zwischen ihre
            Beine und versucht, sich selbst zu betrachten, als könnte sie da unten etwas sehen.
         

         Ich muss schmunzeln. »Erwartest du, dass etwas anders aussieht?«

         Sie lächelt in sich hinein und errötet ein wenig.

         Dann schaut sie mich mit großen Augen an. »Können wir es noch mal tun?«

         Mir bleibt der Mund offen stehen, und ich werde schon wieder hart.

         Heilige Scheiße.

         Ja, zur Hölle. Na klar. Was auch immer. Je länger wir im Auto bleiben, desto länger
            kann ich es verhindern, mich selbst im Spiegel anschauen zu müssen.
         

         »Bist du jemals auf einem mechanischen Bullen geritten?«, frage ich sie.

         Sie nickt. »Einmal auf einem Jahrmarkt.«

         Ich setze mich zurück und ziehe sie auf meinen Schoß, sodass sie mit gegrätschten
            Beinen auf mir sitzt. »Das ist genauso.«
         

         Ich küsse sie und gleite erneut in sie hinein.

      
   
      
         18 – Jake

         Es sind minus sieben Grad, und ich schwitze wie verrückt. Ich hebe Tiernan hoch, und
            sie schlingt ihre Arme und Beine um mich, als ich sie die Stufen zum Haus hochtrage.
            Unsere Lippen kleben aufeinander, und wir küssen uns auf unserem Weg zur Tür.
         

         »Fall nicht«, murmelt sie zwischen den Küssen.

         »Ich werde nicht fallen.«

         Genau da stoße ich mir mein Schienbein an einem Terrassenstuhl und stolpere ächzend.

         Fuck.

         Wir schließen unsere Arme enger umeinander, aber sie lacht trotzdem leise.

         Ihre Jeans ist immer noch offen, ihr Hemd gerade so geschlossen und meines ist gar
            nicht zugeknöpft. Es ist einfach zu heiß gerade. Wir erreichen die Tür, ich hebe sie
            höher und sehe ihr in die Augen. »Fühlst du dich schlecht wegen irgendetwas von dem
            hier?«
         

         Ich meine nicht das Körperliche, sondern … Ich weiß nicht.

         Ich bin zu alt. Sie ist zu jung. Das war ein Fehler.

         Aber ich weiß verdammt genau, dass ich es wieder tun würde, wenn sich nur die kleinste
            Gelegenheit dazu bietet. Für eine lange Zeit war für mich nichts mehr so dermaßen
            gut wie das.
         

         Sie berührt mein Gesicht, ihre Augen sind zärtlich. »Nein«, antwortet sie schließlich.
            »Ich bin froh, dass du es warst.«
         

         Ich starre sie an.

         Sie beugt sich vor, und ich schließe meine Augen, als sie erst meine Stirn, meine
            Wange und dann meinen Mund küsst. »Niemand anderes hätte es so perfekt hinbekommen«,
            sagt sie. »Du warst zärtlich und langsam und hast gemacht, dass es sich gut anfühlt.«
            Sie lehnt ihre Stirn gegen meine. »Ich bin froh, dass du es warst.«
         

         Meine Kehle wird eng, ich umfasse ihren Nacken und bringe sie näher an mich heran,
            um sie zu küssen. Ich fühle mich immer noch schuldig, aber … Wenigstens tut sie es
            nicht, und dafür bin ich gerade dankbar.
         

         Ein Teil von dem, was sie sagt, beruhigt meine Nerven ein wenig. Arschlöcher wie Holcomb
            hätten sich nicht darum gekümmert, ob sie es genießt, und jemand in ihrem Alter hätte
            nicht viel Erfahrung darin gehabt, wie man sichergeht, dass sie es genießt. Ich zumindest habe das mit achtzehn nicht gewusst.
            Wenigstens das konnte ich ihr geben.
         

         Aber war es besonders?

         Der süße Geschmack ihres Mundes und die Hitze zwischen ihren Beinen an meinem Bauch
            überrollen mich, und ich verstärke meinen Griff, fühle mich verdammt euphorisch und
            will zum ersten Mal seit Langem wieder lächeln. Sie fühlt sich an wie …
         

         Wie Flora es getan hat.

         Außer dass es sich mit Tiernan irgendwie leichter anfühlt. Als ob ich sie vielleicht
            nicht verletzen werde. Sie ist stark.
         

         »Das darf trotzdem nicht noch einmal passieren«, sage ich.

         Sie nickt, Belustigung in den Augen, während sie mich anschaut. »Okay.«

         Aber ihr Ton ist zu fügsam. So als ob sie mir nicht glaubt.

         »Ich meine es ernst«, sage ich knapp. »Du wirst aufs College gehen. Denk nicht daran,
            dich in mich zu verlieben.«
         

         »Das werde ich nicht.«

         Sie nimmt mich nicht für voll.

         »Wir haben ein bisschen aufgestaute Frustration abgebaut, und ich habe dir hoffentlich
            ein würdiges Volljährigkeitserlebnis bereitet«, sage ich. »Aber das war’s. Jetzt ist
            Schluss.«
         

         »Verstanden.«

         Kleine Schlampe.

         Ich taste nach dem Türknauf und lasse sie runter. Wir versuchen beide, unser Lächeln
            zurückzuhalten. Sie weiß, dass Monate voller kalter, einsamer Nächte auf sie warten,
            in denen sie mich mit ihrem schönen Körper in einen Hinterhalt locken kann.
         

         »Hast du noch mehr von diesen Overknee-Socken?« frage ich, während ich die Tür aufstoße.

         »Was interessiert dich das?«, fragt sie neckisch.

         Ich gluckse, und wir treten ins Haus, aber dann sehen wir die Jungs vorne im Wohnzimmer
            sitzen, die uns sofort die Köpfe zuwenden. Unser Lachen wird leiser, und wir bleiben
            stehen, als wir ihren Blicken begegnen.
         

         Noahs Augen mustern mich von oben bis unten, und mir fällt wieder ein, dass mein Hemd
            offen ist und ihr Haar aussieht, als sei sie in einen Hurrikan geraten.
         

         Scheiße. Mein Lachen erstirbt.
         

         Kaleb sitzt im Sessel beim Feuer, seine Augen in unsere Richtung gerichtet, während
            Noah uns über die Schulter anblickt. Ich höre ein Geräusch wie von Spielkarten, die
            gemischt werden, aber ich kann nicht sehen, was er in den Händen hält.
         

         Tiernan versteift sich und sieht mich an.

         »Warum gehst du nicht ins Bett?«, murmele ich an sie gewandt.

         Sie nickt, wirft noch einen Blick in Richtung der Jungs und läuft die Stufen hoch,
            wobei sie ihr Hemd zuhält.
         

         Ohne den Blicken der Jungs noch einmal zu begegnen, schleudere ich mein Hemd beiseite
            und gehe durch die Küche in die Werkstatt. Ich höre, wie die Jungs aufstehen und mir
            folgen.
         

         Am Waschbecken drehe ich den Hahn auf und halte meinen Kopf unter das kalte Wasser.
            Meine Muskeln und Nerven entspannen sich und genießen das eisige Bad.
         

         Das Wasser läuft mir über Haare und Hals, und ich nehme einen kleinen Schluck, bevor
            ich den Hahn zudrehe und mir das Handtuch aus dem Trockner greife.
         

         Ich sehe Kaleb auf der Treppe stehen. Er lehnt gegen die Wand, während Noah näher
            an mir dran ist und mich beobachtet.
         

         »Ich hab es verbockt«, sage ich und wische mir Gesicht und Hals ab.

         Was zur Hölle wird sie in zwanzig Jahren über all das denken?

         »Ich weiß, dass ich es verbockt habe.«

         Noah steht da wie eine Statue, starr wie Stein, aber dann holt er aus und fegt alles,
            was darauf liegt, vom Trockner runter.
         

         Behälter und ein Wäschekorb krachen zu Boden, und er nimmt sich einen Farbeimer und
            schleudert ihn gegen das Garagentor. Es knallt, und der Eimer landet auf dem Boden,
            kurz kreiselnd, bevor er still liegt.
         

         Er atmet schwer. »Und was ist, wenn ich sie auch will?«

         »Du willst sie nicht.« Ich schüttle den Kopf und werfe das Handtuch beiseite. »Du
            klammerst dich an allem fest, was dich hier hält.«
         

         »Und du? Du wirst sie nicht heiraten und sie hier oben behalten. Kinder bekommen und
            der ganze Scheiß«, bellt er. »Sie wird im Frühling weggehen. Aufs College. Sie wird
            mit ihrem Leben weitermachen. Und vielleicht gehe ich dann mit ihr.«
         

         Ich spanne den Kiefer an und mache einen Schritt auf ihn zu, seine Augen sind nur
            eine Haaresbreite unter meinen. »Ich teile eine Frau nicht mit meinen Söhnen.«
         

         »Wie praktisch«, faucht er zurück, »nachdem du sie uns neulich schon genommen hast.
            Wir hatten sie zuerst.«
         

         »Nein, hattet ihr nicht. In der Nacht des letzten Rennens, als ihr beide oben mit
            wer weiß wem wart? Da waren wir hier unten in der Küche. Ich musste …« Ich wende meinen
            Blick ab, Scham erwärmt meine Haut. »Ich bin nicht weit gegangen, aber etwas hat in
            dieser Nacht seinen Anfang genommen.«
         

         »Kaleb war schon vor Wochen hier unten auf ihr drauf, in der Nacht, als er aus der
            Hütte zurückkam«, erwidert Noah.
         

         Was? Meine Augen schießen zu Kaleb, der langsam seinen Blick hebt, um meinem zu begegnen.

         Das soll doch wohl ein Scherz sein.

         »Aber du hast ihr die Unschuld genommen, deshalb …«, fügt Noah höhnisch hinzu.

         Ich werfe ihm einen eisigen Blick zu. Ich weiß, dass er recht hat. Sie würden sehr
            viel besser zu ihr passen als ich.
         

         Trotzdem …

         »Ich mag sie«, sagt Noah, und seine Stimme ist ungewöhnlich sanft. »Es gibt Zeiten,
            da will ich ihr einfach nahe sein.«
         

         Ich sehe ihm in die Augen.

         »Ich werde mich nicht zurückhalten, wenn sie mich nicht aufhält«, warnt er mich.

         Was soll ich darauf erwidern? Sie ist mein. Haltet euch fern. Ihr könnt sie nicht haben, weil … Ja, warum nicht? Warum kann er sie nicht haben?
         

         Ich erhebe keinen Anspruch auf sie. Sie wird weggehen, und das hier wird enden, weil
            es so sein muss. Ich werde ihr nicht ihre Zukunft nehmen und sie hier festhalten.
         

         Ich hätte sie nicht anrühren sollen.

         Langsam nicke ich. »Benimm dich einfach«, sage ich zu Noah. »Ihr steht es frei, eine
            eigene Wahl zu treffen. Du sollst dich einfach benehmen.«
         

         Seine Mundwinkel heben sich, und er tritt zurück. Kaleb und er verschwinden wieder
            im Haus.
         

         Das ist das einzig Richtige, oder? Ich hatte kein Recht, zuerst mit ihr zu schlafen.
            Sie soll nicht denken, dass ich sie nicht will, aber ich will auch nicht, dass sie
            sich in mich verliebt. Es ist besser, die Sache lieber früher als später zu beenden.
         

         Ich streife meine Stiefel ab und gehe ins Haus, schnappe mir ein Bier aus dem Kühlschrank,
            während die Jungs fernsehen. Als ich an ihnen vorbeigehe und die Treppe hochsteige,
            fange ich Kalebs Blick auf. Er sieht mir sehr viel länger in die Augen als normalerweise.
            Das Gute an meinem Ältesten ist, dass seine Wut nie verbal ist. Das Schlechte ist,
            dass es meistens damit endet, dass er für Wochen in den Bergen verschwindet. Morgen
            muss ich mit ihm reden. Ich mag es nicht, wenn er während des Schnees geht, aber er
            ist immer dumm genug, genau das zu tun, was er will.
         

         Keines meiner Kinder wollte jemals bei mir bleiben, und nach heute Nacht würde ich
            sie nicht dafür verurteilen, wenn sie mich hassen. Sie werden sie nicht heiraten oder
            sich in sie verlieben, aber trotzdem: Ich hatte nicht das Recht …
         

         Ich nehme einen Schluck von meinem Bier, gehe zu meinem Zimmer und sehe, dass Tiernans
            Tür geschlossen ist. Kein Licht fällt durch den Spalt über der Schwelle. Sie ist direkt
            ins Bett gegangen. Sie hat unser Gespräch nicht mit angehört, oder?
         

         In meinem Schlafzimmer ziehe ich mich aus und schlüpfe in Flanellhosen. Dann wasche
            ich mich und putze mir die Zähne.
         

         Ich sollte duschen. Aber ich mag ihren Geruch auf meinem Körper.

         Ich reibe mir über den Nacken und will zu Bett gehen. Ich bin müde, und morgen wird
            ein weiterer langer Tag voller Arbeit, Haushaltspflichten und Reparaturen, um für
            den nächsten Sturm gewappnet zu sein, wann auch immer er kommt.
         

         Aber ich gehe nicht ins Bett. Ich öffne meine Schlafzimmertür, überquere den Flur
            und klopfe an ihrer Tür. Ich will nur sichergehen, dass es ihr gut geht. Falls sie
            weint, werde ich mich verdammt noch mal umbringen.
         

         »Herein«, ruft sie.

         Mein Herz schlägt schneller, als ich die Tür öffne.

         Ihr Zimmer ist dunkel, nur erhellt durch den sanften Schein des Kaminfeuers. Ich lehne
            mich gegen den Türrahmen und entdecke sie im Bett.
         

         Sie setzt sich auf, und die Decke rutscht bis auf Taillenhöhe herab. Sie sieht mich
            an.
         

         Ich lasse meinen Blick über ihr kleines weißes Top gleiten, mein Mund wird plötzlich
            trocken beim Anblick ihrer Unterhose, die unter den Laken hervorlugt.
         

         »Geduscht?«, frage ich.

         Sie nickt.

         Ich kann ihre Augen nicht gut erkennen, aber als sie ihre Wirbelsäule lang macht,
            ihren Körper streckt und meinen Blick auf ihren nackten Bauch lenkt, fühle ich eine
            schmerzhafte Leere in meinen Armen.
         

         »Hungrig?« Ich ringe darum, meine Stimme unbefangen klingen zu lassen.

         Sie schüttelt den Kopf.

         Ich nehme einen Schluck Bier und sehe sie an.

         »Ist dir warm genug?«

         Sie neigt spielerisch den Kopf. Und schüttelt ihn dann noch einmal.

         Ich lächle in mich hinein, auch wenn mein Magen sich zusammenzieht.

         Ich wünschte wirklich, ich hätte mich selbst überrascht und wäre stärker gewesen.
            Ich wünschte, ich wäre nicht so ein erbärmliches Stück Scheiße.
         

         Sie klettert aus dem Bett und kommt zu mir herüber, nimmt mir die Flasche aus der
            Hand und legt ihre Arme um meinen Hals, damit ich sie hochheben kann.
         

         Ihre Beine umschließen mich wie ein fester Gurt, und ich umfasse ihren Hintern.

         »Willst du heute Nacht zu mir ins Bett kommen?«

         Sie vergräbt ihr Gesicht an meinem Hals und hält mich fest, ihr Atem warm und verlangend
            an meiner Haut.
         

         Gott, fühlt sich das gut an.

         Und ich trage sie in mein Schlafzimmer, knalle die Tür hinter uns zu und verstecke
            uns.
         

         Das wird ein Ende haben.

         Nur nicht heute Nacht.

      
   
      
         19 – Tiernan

         Ich schrecke aus dem Schlaf auf, meine verkrampften Finger schmerzen, als ich langsam
            das Laken loslasse. Ich blinzele ein paarmal und sehe die Uhrzeit auf dem Wecker:
            01:21 Uhr.
         

         Der Raum ist dunkel und ich drehe mich auf den Rücken, spüre, wie die kalte Luft auf
            meine nackten Brüste trifft. Schnell ziehe ich das Laken hoch und bedecke mich, als
            ich mich daran erinnere, was wir wenige Stunden zuvor alles getan haben.
         

         Und gestern im Auto.

         Ich führe meine Hand nach unten und lasse sie zwischen meine Beine gleiten. Die wunde
            Haut sticht ein wenig, und die Muskeln in meinen Schenkeln schmerzen.
         

         Ich lächle.

         Ich bin froh, dass er es war.

         Was ich ihm letzte Nacht gesagt habe, war die Wahrheit. Bei niemandem ist das erste
            Mal gut, aber meines war es. Es hat wehgetan, aber er war behutsam mit mir.
         

         Er war nicht eigennützig oder ungeduldig.

         Ich schaue mich um, aber er liegt nicht im Bett. Wahrscheinlich sollte ich jetzt zurück
            in mein eigenes gehen.
         

         Licht dringt aus dem Badezimmer, und ich setze mich auf und taste mit der Hand suchend
            unter den Laken. Ich finde meine Unterhose und mein Top. Nachdem ich meine Beine aus
            dem Bett geschwungen habe, ziehe ich beides an und strecke mich. Ich befeuchte meine
            trockenen Lippen und ziehe das Gummiband von meinem Handgelenk, um meine Haare zurückzubinden.
            Dann gehe ich zum Waschbecken, um mir ein Glas Wasser zu holen.
         

         Als ich jedoch das Badezimmer betrete, sehe ich Jake seitlich vor dem Spiegel stehen.
            Er hat einen Arm gehoben und betrachtet das Tattoo an seiner Hüfte.
         

         My Mexico.

         Er fängt meinen Blick im Spiegel auf, und ich schaue zu Boden und verlasse das Badezimmer.

         »Wo gehst du hin?«, höre ich ihn fragen.

         Ich halte inne und trete wieder einen Schritt vor, sodass er mich sehen kann, aber
            eigentlich will ich nur verschwinden. Ihm aus dem Weg gehen.
         

         Ich reibe mir die Augen. »Ich lasse dir deine Privatsphäre«, murmele ich und will
            wieder abhauen.
         

         »Warum?«

         Ich zögere und verlagere mein Gewicht auf den Füßen.

         Weil …

         Du hast mich nicht gebeten reinzukommen. Ich will mich nicht einmischen.

         Denn ich weiß, was hier abgeht.

         Und ich bin nicht sie.

         Er starrt mich im Spiegel an, dann dreht er das Wasser auf und füllt ein Glas.

         Ohne nachzudenken, gehe ich zu ihm und presse meine Stirn an seinen Rücken, schließe
            meine Augen und schlinge meine Arme um seine Taille.
         

         Er rührt sich nicht, lässt mich machen.

         Ich weiß nicht, warum ich es tue, aber ihn in meinem Armen zu spüren – jemanden, der
            warm und stark ist –, lässt in meiner Brust dieses merkwürdige Gefühl wachsen, und
            ich lege meine Wange an seine Wirbelsäule und höre seinen Herzschlag.
         

         Es fühlt sich gut an, das zu spüren. Berührt zu werden. Meine Bedürfnisse einzufordern,
            auch wenn er will, dass ich gehe. Nur für eine Minute.
         

         Schließlich seufze ich und will mich zurückziehen, aber er greift meine Arme an seinem
            Bauch, bevor ich entkommen kann und zieht mich wieder an sich heran.
         

         »Bleib.«

         Mein Kinn zittert, mein Herz rast, und Tränen sammeln sich in meinen Augen.

         Ich lasse den Kopf an seinen Rücken fallen und versuche, nicht zu weinen.

         Er ist nicht meine Eltern.

         Er ist nicht meine Eltern.

         Er will, dass ich da bin.

         Es ist okay.

         Ich atme tief ein und lasse die Luft langsam wieder entweichen. Es ist okay.

         Während ich ihn umarme, steht er still da und stellt glücklicherweise keine verfickten
            Fragen, warum ich schon wieder fast weine. Er hält einfach meine Arme an seinem Bauch,
            klammert sich in gewisser Weise an mich.
         

         »Denkst du an sie?«, frage ich ihn.

         Aber er bleibt still, schüttet sein Wasser aus und stellt das Glas ab.

         »Es ist okay, wenn du das tust.«

         »Ich habe nie wirklich über sie geredet«, sagt er und seine Stimme ist fast nur ein
            Flüstern. »Mit niemandem außer mit dir.«
         

         Ich lege meine Arme wieder um seine Taille und atme den Geruch seiner Haut ein. »Was
            hat sie getan, das du mochtest?«, frage ich.
         

         Er atmet tief ein, nimmt meine Hand und führt mich rüber zur Dusche.

         »Ihre Hände in meinem Haar«, antwortet er und dreht die Dusche an.

         Er testet das Wasser und dreht sich dann um, stellt sich hinter mich und zieht mir
            das Gummiband aus den Haaren, sodass er sie mir zu einem hohen Knoten oben auf dem
            Kopf binden kann.
         

         Über diese Geste muss ich grinsen. War er mit ihr auch so? Wahrscheinlich sogar noch
            mehr. Wenn er zu mir so süß ist, wie war er dann erst zu einer Frau, die er liebte?
         

         Ich spüre seine Finger unter dem Saum meines Tops, und ich halte ihn auf, drehe mich
            um und schüttle den Kopf.
         

         Seinen Blick haltend, ziehe ich den Vorhang zurück und steige in die Dusche, lasse
            mich vom Wasser benetzen. Seine Augen wandern meinen Körper hinab, während das Wasser
            mir über Bauch und Schenkel rinnt. Das weiße Top und das Seidenhöschen kleben an meiner
            Haut.
         

         Genau wie sie ausgesehen hätte, als sie zusammen geschwommen sind.

         Ich lehne mich an die Wand und beobachte, wie er seine Hose runterzieht, sein Schwanz
            ist bereits hart.
         

         Himmel! Dreimal im Wagen. Einmal im Bett. Offensichtlich war ich nicht zu viel für
            ihn. Und umgekehrt.
         

         Er zieht den Vorhang zu, Dunkelheit und Dampf füllen die Dusche, und unsere Blicke
            sind immer noch ineinander verhakt.
         

         Er drückt sich an mich, aber ich lasse meine Hände an meinen Seiten.

         »Und was habt ihr dann getan?«, frage ich. »Nachdem sie mit ihren Händen durch dein
            Haar gefahren ist?«
         

         Er hebt mein Bein an, und ich beiße mir auf die Lippe, als er meine nasse Unterhose
            zur Seite schiebt und in mich fährt.
         

         Ich grabe meine Nägel in seine Arme, der Schmerz und das Stechen seines erneuten Eindringens
            vermischen sich mit dem Genuss, ganz ausgefüllt zu werden. Sein Mund schwebt über
            meinem, er atmet mit zusammengepressten Zähnen, während er seinen Schwanz vor und
            zurück bewegt.
         

         »Schließ deine Augen«, keuche ich bei seinen Stößen. »Mach Liebe mit ihr.«

         Er schließt die Lider, und ich lege die Arme um seinen Hals, halte mich fest, als
            er Flora hochhebt und sie gegen die Wand gedrückt nimmt.
         

         Ich fahre mit der Hand an seinem Hinterkopf entlang und über den Oberkopf, kämme mit
            meinen Fingern durch sein Haar und genieße den süßen Schmerz tief in mir.
         

         Ich stöhne zwischen unseren Küssen, das Wasser an seinem Mund ist warm und süß.

         Auch ich schließe die Augen und lasse ihn zurückgehen. Lasse ihn in seiner Fantasie
            versinken, weil ich will, dass er sich daran erinnert, wie er sie geliebt hat und
            wie glücklich sie mit ihm war. Dass es nicht seine Schuld war. Dass meine Eltern nicht
            sein Fehler waren.
         

         Er gleitet in mich hinein und wieder heraus, stöhnt, als ich meinen Kopf zurücklehne
            und seinen Mund meinen Hals hinabfahren lasse und erneut meine Finger mit seinem Haar
            verwebe.
         

         »Ich liebe dich«, murmelt er. »Aber Tiernan benutzt ihre Nägel, und das mag ich noch
            lieber.«
         

         Schmetterlinge stürmen durch meinen Bauch, und ich lege meine Stirn an seine, während
            ich meine Hände zu Krallen forme und sie leicht seinen Hinterkopf hinabziehe.
         

         »Öffne deine Augen, Baby«, sagt er zu mir.

         Ich tue es und merke, dass er mich inmitten des wabernden Wasserdampfs direkt ansieht.

         »Ich könnte niemals so tun, als wärst du eine andere«, sagt er. »Ich will es nicht.«

         Ich halte seinen Blick, unsere Körper bewegen sich schneller, und er gräbt seine Finger
            in meinen Hintern.
         

         »Du erinnerst mich so sehr an sie«, flüstert er, ohne den Rhythmus seiner Bewegungen
            zu unterbrechen. »Ich erinnere mich an Dinge, an die ich sehr lange nicht mehr gedacht
            habe.«
         

         Die Spitze seines Schwanzes stößt gegen meinen empfindlichsten Punkt, und ich werfe
            meinen Kopf zurück und wölbe stöhnend den Rücken.
         

         »Daran, wie besitzergreifend ich mit ihr war.« Er umschließt mein Gesicht und führt
            es an seines heran, um mich zu küssen. »Das hatte ich vergessen. Auch, wie viel wir
            uns wegen der blödesten Sachen gestritten haben. Wie gedankenlos und ungeduldig ich
            war.«
         

         Wir streiten uns auch wegen der blödesten Sachen, aber das sage ich ihm nicht. Wenn
            er nicht mit mir gekämpft hätte, wäre ich jetzt kein Stückchen anders.
         

         Er hält mich, ich halte ihn, und wir atmen schwer an den Lippen des anderen. »Wie
            übermächtig der Sex war«, fährt er fort, »weil unsere Emotionen so viel größer waren
            als wir und wir die Kontrolle verloren. Und wie jung wir waren und jedes Problem einfach
            wegfickten. Aber das will ich nicht mehr.«
         

         »Was willst du dann?«, frage ich.

         Er öffnet den Mund, um zu sprechen, aber kein Laut kommt heraus.

         Und dann senkt er die Stimme zu einem kaum hörbaren Flüstern. »Ich will, dass du das
            hier magst.«
         

         Das tue ich.

         Aber bevor ich die Gelegenheit habe zu antworten, lässt er mich runter, wirbelt mich
            herum und drückt mich an die Wand. Ich japse, als er meine Beine spreizt und von hinten
            kraftvoll in mich eindringt. Dabei schiebt er meinen Körper hoch, und ich stehe auf
            Zehenspitzen, während er meinen Schenkel mit einer Hand weit abgespreizt hält. Mit
            der anderen greift er um mich herum und lässt sie vorne in meine Unterhose gleiten.
         

         »Ich will, dass du glücklich bist, Tiernan«, flüstert er mir leise und rau ins Ohr.
            »Ich will, dass meine Söhne glücklich sind.«
         

         Er fickt mich gegen die Wand gedrückt, stößt schneller und schneller, und ich drehe
            den Kopf, um seinem Mund zu begegnen.
         

         »Und ich will, dass du weißt, dass, egal wohin du gehst, du immer unser sein wirst.
            Wir sind dein Zuhause.«
         

         »Ich weiß«, wimmere ich.

         Stirn an Stirn halten wir uns gegenseitig mit unseren Blicken gefangen. »Und ich will
            dich an meinem Tisch am Morgen und in meinem Bett in der Nacht.«
         

         Ich krache gegen die geflieste Wand, meine Brüste werden gegen die Kacheln gepresst,
            aber es macht mir nichts aus. Ich blicke über meine Schulter und liebe es, ihm dabei
            zuzusehen, wie er mir das hier antut.
         

         »Wenigstens hat der Scheißkerl eine Sache richtig gemacht.« Er zieht mich zu sich
            zurück, küsst mich hungrig und kneift in meinen Nippel. »Er hat uns dich gegeben.
            Unsere kleine Prinzessin. Unser. Ganz unser.«
         

         Der kleine Schmerzensstich und seine besitzergreifenden Worte sind der Tropfen, der
            das Fass bei mir zum Überlaufen bringt: Ich trete näher an ihn heran, begierig darauf,
            zu kommen. Er packt meine Hüften und hilft mir, bis wir beide aufstöhnen und Schreie
            ausstoßen. Meine Pussy umklammert ihn.
         

         »Wir werden sie aufwecken«, sage ich, nach Luft schnappend. »O bitte, hör nicht auf«,
            bettele ich. »Hör nicht auf.«
         

         »Fuck«, knurrt er. »Fuck.«
         

         Er stößt härter und härter in mich hinein, und ich schlage meine Hände gegen die Wand,
            schreie noch einmal auf, während mein gesamter Körper in Stücke springt. Ein Kribbeln
            breitet sich explosionsartig unter meiner Haut aus.
         

         Ich atme schwer und wimmere, als er gegen mich fällt, meine Schenkel immer noch mit
            seinen Händen festhaltend.
         

         »Fuck«, flüstert er atemlos. »Wir sollten …« Seine Brust hebt und senkt sich gegen
            meinen Rücken. »Ich glaube, wir sollten besser Kondome benutzen. Selbst wenn du die
            Pille nimmst, es ist einfach ein zu großes Risiko.«
         

         Ich nicke, zu müde, um zu diskutieren. Wahrscheinlich hat er recht. Fünfmal in zwölf
            Stunden wird keine tägliche Sache werden, da bin ich mir sicher, aber je öfter wir
            es tun, desto größer ist die Möglichkeit.
         

         Er hebt mich hoch. »Selbst wenn das das Heißeste ist, was ich je gesehen habe«, ergänzt
            er und streicht mit seinem Daumen über die Innenseite meines Oberschenkels. Ich erröte
            und fühle, wie er aus mir heraustropft. Ich weiß nicht, wie es aussieht, aber ich
            mag, wie es sich anfühlt.
         

         Ich schäle mir die Kleider von Leib, wringe sie aus und dusche mich ab. Dann steigen
            wir beide aus der Dusche und trocknen uns ab.
         

         In seinem Zimmer ziehe ich eine blaue Boxershorts aus der Schublade, rolle den Bund
            einige Male um, damit sie mir halbwegs passt, und nehme mir eines seiner weißen T-Shirts.
            Ich brauche etwas Trockenes zum Anziehen für den Weg von hier zu meinem Zimmer.
         

         Meine nassen Klamotten in der Hand, gebe ich ihm ein Küsschen auf die Wange.

         Er zieht sich gerade ein Shirt an und hält mitten in der Bewegung inne. »Was tust
            du?«
         

         »Ich gehe zurück in mein Bett«, erwidere ich. »Solange ich noch laufen kann.«

         Er hebt eine Augenbraue, aber ich erkenne, dass er versucht, sich ein Lächeln zu verkneifen.
            Doch ernsthaft: Ich brauche wirklich Schlaf.
         

         Und Raum für mich. Zu viel zu schnell macht mir ein wenig Angst. Ich mag, was ich
            hier gefunden habe. Ich will mich nicht noch einmal selbst verlieren.
         

         »Wir sehen uns morgen Nacht«, flüstere ich und nähere mich ihm noch einmal, um ihn
            zu küssen, dieses Mal auf den Mund.
         

         »Bis morgen Nacht«, antwortet er.

         Ich wende mich zum Gehen, halte dann aber inne. »Muss ich immer noch zu den morgendlichen
            Haushaltsaufgaben auf sein?«, frage ich
         

         Verwirrt kneift er die Augen zusammen.

         »Weil meine doch jetzt bis spät in die Nacht gehen.«

         Seine Augen weiten sich, und er bleckt seine Zähne. Dann hebt er die Hand und schlägt
            mir auf den Hintern.
         

         Ich lache und stürme aus der Tür, die ich hinter mir schließe.

         Aber ich sehe noch, wie er lächelnd den Kopf schüttelt.

         Ich mag sein Lächeln, das wir so selten zu Gesicht bekommen. Ich atme aus und gehe
            zu meinem Zimmer, doch plötzlich nehme ich einen Geruch wahr und bleibe stehen. Ich
            blicke nach rechts.
         

         Dort, in dem engen, dunklen Treppenaufgang, der zum zweiten Stock führt, sehe ich
            orangefarbene Glut aufglimmen, und eine Rauchwolke weht aus dem Dunkel zu mir herüber.
         

         Mein Lächeln verschwindet.

         Kaleb. Ich spähe zu Jakes Tür, schätze ab, ob sein Schlafzimmer in Hörweite des Treppenaufgangs
            liegt. Wie lange sitzt Kaleb wohl schon hier?
         

         Er bewegt sich, die Dielen knarren, als er aufsteht, und ich richte mich kerzengerade
            auf, als er aus dem Dunkel auf mich zukommt. Er starrt mich an, nimmt einen weiteren
            Zug und lässt den Zigarettenstummel dann zu Boden fallen, wo er ihn mit dem nackten
            Fuß austritt.
         

         Mir dreht sich der Magen um, und ich werfe ihm einen Blick zu.

         »Was?«, frage ich.

         Aber natürlich bleibt er stumm.

         Er kommt auf mich zu, und ich weiche zurück in Richtung meines Zimmers, aber seine
            Hand schnellt vor und er versperrt mir den Weg. Ich stoße gegen die Wand und lasse
            meine nasse Kleidung fallen, als er sich mir immer weiter nähert.
         

         Scheiße. Was denkt er sich? Dass wir in die Werkstatt gehen und dort weitermachen,
            wo wir vor Wochen aufgehört haben? Dass ich jetzt leichter zu bekommen bin?
         

         Sein warmer Körper und seine nackte Brust schweben direkt vor mir, und ich wende das
            Gesicht ab. Ich erschaudere fast, als sein heißer Atem meine Wange streift.
         

         Er bückt sich und hebt meine rote Unterhose auf, die immer noch feucht von der Dusche
            ist. Er richtet sich wieder auf, starrt auf das Höschen und reibt den Stoff zwischen
            den Fingern.
         

         Für einen Augenblick durchzuckt mich ein Gefühl der Schuld, aber ich weiß nicht, warum.

         Ich greife nach meiner Unterwäsche, aber er zieht sie weg, und mein Magen wird hart
            wie eine Ziegelwand. Ich haue ihm eine runter.
         

         Er zuckt kurz zusammen, lässt aber nicht locker.

         Ich greife erneut nach meiner Unterhose. Der Stoff gibt nach, als er seinen Arm hochreißt.
            Er zerknüllt meine Unterwäsche in seiner Hand, wütendes Feuer lodert in seinen Augen,
            als er seine Faust neben meinem Kopf gegen die Wand schlägt. Ich ziehe scharf die
            Luft ein und ducke mich reflexartig weg.
         

         Was habe ich getan? Als würde es ihn tatsächlich interessieren.

         Alles, was ich einen Moment zuvor mit Jake empfunden habe, ist fort. Ich straffe den
            Rücken, bereit, seinen Sohn von mir wegzustoßen, aber bevor ich die Gelegenheit dazu
            habe, packt Kaleb mich.
         

         Er nimmt meine Arme, schiebt mich rückwärts in mein Zimmer und drückt mich aufs Bett,
            wo er mich festnagelt.
         

         »Runter von mir«, knurre ich und kämpfe gegen seinen Griff an, aber er hat schnell
            wieder die Oberhand. Er schnappt sich irgendetwas vom Nachttisch, und als er mir damit
            über die Stirn fährt, erkenne ich, dass es mein Filzstift ist.
         

         Tränen treten mir unvermittelt in die Augen, und in meiner Brust schwillt ein Schluchzer
            an.
         

         Als er fertig ist, klettert er schnell von mir herunter und schleudert den Stift weg.
            Ich liege da, zu schockiert, um mich zu bewegen.
         

         Ich muss nicht in den Spiegel sehen, um zu wissen, was er geschrieben hat.

         Er verlässt den Raum. Seine Schritte hallen laut auf den Stufen zum Dachboden, und
            als ich seine Tür zuknallen höre, setze ich mich schließlich auf.
         

         Tränen hängen in meinen Augenwinkeln, aber ich weine nicht. Ich starre wütend vor
            mich hin und fühle mich mit einem Mal schmutzig.
         

         Doch nach einer Weile macht meine Scham meine Wut nur noch größer, und ich muss fast
            lächeln.
         

         Er ist sauer.

         Und ich bin beinahe amüsiert.

         In der Zeit, in der ich hier bin, hatte er mindestens drei Frauen in seinem Zimmer,
            Cici in der Scheune nicht mitgezählt. Und ich bin also die Schlampe? Wäre ich auch
            noch eine, wenn ich ihm und Noah letzte Woche ihren Anteil an mir gelassen hätte?
         

         Der Zorn in meiner Lunge wächst mit jedem Atemzug und ist fast groß genug, um den
            Schmerz zu ertränken.
         

         Uns, hatte Jake gesagt. Du gehörst uns.

         Aber in der Stille meines Zimmers, das dumpfe Dröhnen von Kalebs Musik über mir, schüttle
            ich den Kopf.
         

         »Dir«, murmele ich. »Nicht ihm.«

          

         »Keine Laptops am Esstisch«, sagt Jake beim Frühstück.

         Er schnappt sich meinen Computer, und ich kann mein Notizbuch und meinen Stift gerade
            noch rechtzeitig beiseitenehmen, damit sie nicht auf den Boden fallen. »Die Hausarbeit
            ist fällig«, argumentiere ich. »Ich versuche schon seit einer Stunde, sie abzuschicken,
            aber das Internet bricht immer wieder zusammen.«
         

         »Die werden das verstehen.« Er schließt den Deckel und legt den Laptop auf den Küchentresen.
            »Versuch es später noch mal.«
         

         Ich runzle die Stirn, lege aber mein Notizbuch und meinen Stift zu meinem Laptop und
            gebe mich geschlagen. Ich hatte gerade so einen guten Lauf. Ich hatte bisher noch
            nie Probleme, mich zu den Schulaufgaben zu motivieren. Und man würde auch nicht vermuten,
            dass ein abgelegener, kleiner Ort, versteckt im einsamen kleinen Chapel Peak in Colorado,
            so viele Ablenkungen bieten würde. Aber ich will andauernd eine Million anderer Sachen
            machen.
         

         Die Tiere streicheln.

         Leckereien für die Tiere zubereiten.

         Mit den Tieren spielen.

         Ich werfe Jake einen Blick zu, als er das Porridge für mein Frühstück genau abmisst.
            An einem abgelegenen, stillen Ort mit einem ganz speziellen Tier …

         Er muss gespürt haben, dass ich ihn beobachte, denn seine Augen schießen zu mir und
            unsere Blicke begegnen sich, während er volle Kellen in die Schalen der Jungs füllt.
            Ich entdecke, dass sich seine Mundwinkel ganz leicht heben, weil er genau weiß, was
            ich denke, aber er verbirgt es schnell, als er die Schöpfkelle wieder in den Topf
            fallen lässt.
         

         Ich beiße mir grinsend auf die Lippen und nehme meinen Löffel.

         Beide Jungs kommen herein, Noah zittert, als er aus seinem Mantel schlüpft und sich
            an den Tisch setzt. Kaleb hält unterdessen auf das Waschbecken zu und wäscht sich
            die Hände. Ich blicke aus dem Fenster.
         

         Von der Morgensonne ist noch kein Schimmer zu sehen, der die Terrasse eigentlich um
            diese Uhrzeit erreicht, und ich kann keinen Scheunengeruch – den von Heu und Tieren –
            an ihrer Kleidung wahrnehmen, obwohl der sich normalerweise so beißend bemerkbar macht.
            Es ist zu kalt.
         

         »Wie viele Zentimeter erwarten wir heute?«, frage ich und weiß ohne einen weiteren
            Blick auf das Wetter, dass es heute schneien wird.
         

         Noah kichert, als hätte ich gerade einen Witz erzählt, und Jake hält inne, neigt den
            Kopf und wirft ihm einen Blick zu.
         

         Und dann dämmert es mir. Zentimeter. Ich rolle mit den Augen und streue etwas braunen Zucker über mein Porridge. Blödmann.

         Er sieht seinen Vater an und hebt abwehrend die Hände. »Ich hätte diesen Witz sowieso
            gemacht.«
         

         Kaleb zieht den Stuhl mir gegenüber zurück und beginnt zu essen. Ich beobachte ihn
            einen Moment in der Hoffnung, seinen Blick einzufangen. Meine Stirn brennt immer noch
            vom vielen Schrubben, das es brauchte, um die Filzstiftschrift abzuwaschen.
         

         Aber er schaut mich nicht an. Wieder einmal bin ich Luft für ihn.

         Ich senke meinen Blick und stecke mir einen Löffel in den Mund. Ich sollte Jake erzählen,
            was letzte Nacht passiert ist, nachdem ich sein Zimmer verlassen hatte, aber das würde
            Kaleb nicht wehtun. Es ist ihm egal, was alle anderen denken, und Jake kann ihn nicht
            kontrollieren. Das Schmerzhafteste, was ich Kaleb antun kann, ist, exakt so weiterzumachen
            wie bisher.
         

         Ich nehme einen weiteren Löffel und widme mich wieder meiner Ausgabe von Beloved und blättere um.
         

         »Hast du jemals zuvor Schnee gesehen?«, höre ich Noah fragen. »Oh, Verzeihung, mein
            Fehler. Du bist ja ein echtes Schweizer-Alpen-Girl.«
         

         »Französische Alpen, danke«, sage ich, ohne von meinem Buch aufzusehen.

         Ich nehme wieder einen Löffel und erinnere mich an das letzte Mal, dass ich Skifahren
            war. Eine weitere Aktivität, die ich allein machen konnte, deshalb liebte ich sie.
            Winter und Schnee sind nicht ätzend, wenn man Spaß hat.
         

         Ich blicke wieder auf. »Ja, ich habe schon Schnee gesehen«, erzähle ich Noah, jetzt
            vollkommen ernst. »Ich habe aber nicht viel im Schnee gespielt. Ich bin nicht darin
            gefahren oder habe mit Schnee gelebt. Aber ich habe The Shining gesehen und weiß, was mit Menschen geschieht, die während eines langen Winters in
            Colorado an einem abgeschiedenen Ort festsitzen. Das kann ganz schön tödlich sein.«
         

         Er lacht auf, und ich schaue wieder auf mein Essen, jedoch nicht ohne vorher Kalebs
            Blick einzufangen und für einen Moment innezuhalten. Er beobachtet mich, sein Körper
            ist unbewegt und seine brennenden grünen Augen liegen mit hartem Blick auf mir.
         

         Ich räuspere mich.

         »Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen.« Noah piekst mir herausfordernd
            in die Rippen.
         

         Ich weiche ihm auf meinem Stuhl aus. »Hör auf damit.«

         »Was du auf morgen kannst verschieben, das lass liegen, um mit deinem neuen Spielzeug
            zu spielen«, singt er vor sich hin und rutscht mit seinem Stuhl näher an meinen heran,
            um mich noch heftiger zu kitzeln.
         

         »Noah, stopp!«, protestiere ich, aber ich muss trotzdem kichern und winde mich in
            seinen Armen.
         

         Bevor ich hierherkam, hat mich nie jemand durchgekitzelt, und ich mag es auch nicht.
            Trotzdem kann ich nicht aufhören zu lachen.
         

         Ich schüttle den Kopf und trete unterm Tisch nach ihm, sodass das Besteck klirrt.
            Ich will ihm unbedingt eine verpassen, aber ich bin zu beschäftigt damit, seinen Fingern
            zu entkommen. Ich lache Tränen.
         

         »Finger weg. Sofort«, höre ich Jake schimpfen.

         Aber Noah gehorcht nicht.

         Er bringt seine Hand an meinen Hals, und ich versuche ihn zu beißen, aber er zieht
            seine Finger schnell zurück. Dann piekse ich ihn, kitzle ihn ebenfalls, und wir schieben
            unsere Stühle zurück. Die Stuhlbeine kratzen über die Fliesen, während ich nun meinerseits
            mit Noah raufe.
         

         Als ich klein war, hatten Freunde von meinen Eltern eine Tochter, die mich zu ihrem
            Übernachtungsgeburtstag einlud – nicht, weil wir Freundinnen waren, sondern weil meine
            Eltern die waren, die sie waren –, aber ich erinnere mich noch daran, wie ich ihren
            Dad auf dem Boden mit ihrem kleinen Bruder toben sah. Sie lachten und spielten, rollten
            herum, und er ließ sich von dem kleinen Jungen kitzeln. Das war so ein merkwürdiger
            Anblick für mich. Familien, die miteinander spielten.
         

         Ich strecke mich nach seinem Glas, bereit, ihm mit einer kleinen Dusche zu drohen,
            aber bevor ich es zu fassen bekomme, schiebt Kaleb seine Schüssel von sich, sodass
            sie gegen den Topf in der Mitte des Tisches kracht. Der stößt gegen meine Milchtasse,
            die daraufhin umkippt. Der Inhalt ergießt sich über die Tischplatte. Ich kann nicht
            rechtzeitig ausweichen, und die Milch tropft direkt in meinen Schoß.
         

         Ich schiebe meinen Stuhl zurück, doch meine nackten Beine und meine Schlafshorts sind
            schon durchweicht. Ich werfe Kaleb einen Blick zu.
         

         »Scheiße«, murmelt Noah, und ich sehe, wie auch er aufsteht, hoffentlich um ein Küchenhandtuch
            zu holen. Währenddessen wirft auch Jake Kaleb einen Blick zu.
         

         Ich beiße die Zähne zusammen.

         Zu früh gefreut. Nicht alle in dieser Familie spielen zusammen, wie ich sehe, und eine Person ist
            definitiv nicht in der Stimmung dazu. Ich hebe meinen Blick und begegne Kalebs Augen.
         

         Er funkelt mich über den Tisch hinweg an. In der Küche herrscht Stille, und sollte
            es Zweifel gegeben haben, ob diese Aktion absichtlich oder unabsichtlich war, so gibt
            es jetzt keinen Zweifel mehr. Die kalte Milch läuft meine Schenkel hinunter und tropft
            auf den Boden, und Jake starrt Kaleb schwer atmend an.
         

         Noah wirft mir ein Küchenhandtuch in den Schoß und nimmt ein weiteres, mit dem er
            eilig das Chaos beseitigt. Kaleb und ich halten einander immer noch mit unseren Blicken
            gefangen.
         

         In der einen Minute ist er scharf auf mich, in der nächsten kann er mich schon nicht
            mehr ausstehen. Er nimmt mich auf den Schoß, damit meine Kleidung nicht von Cola befleckt
            wird, dann wiederum verpasst er mir höchstpersönlich eine Dusche.
         

         Ich fahre mit den Fingern unter mein Sweatshirt, ziehe meine Shorts herunter und lasse
            sie meine Beine hinabgleiten. Dabei halte ich Kalebs Blick. Mein Top geht mir bis
            knapp unter den Hintern, und ich neige den Kopf, während ich seine Lider zittern sehe
            und er seinen Blick für einen Moment auf meine Beine senkt. Ich bleibe hier. Er wird
            mich nicht vertreiben. Oder mich zum Weinen bringen. Er mag vielleicht niemand Neues –
            oder ein Mädchen – im Haus, aber ich habe auch nicht darum gebeten, hier zu sein.
         

         Ich sitze da und zeige ihm, dass ich nicht mehr vor ihm davonrenne und mich verstecke,
            und als er sich in seinem Stuhl zurücklehnt und die Anspannung aus den Muskeln unter
            seinem T-Shirt weicht, wähne ich mich am Ziel.
         

         Aber dann sehe ich, wie er seinen Löffel in die Schale mit Porridge taucht und wieder
            herausnimmt, in meine Richtung zielend.
         

         »Nein, Kaleb.« Jake geht auf ihn zu.

         Der jedoch lasst die Spitze des Bestecks vorschnellen, und ein Klecks Porridge fliegt
            über den Tisch. Ich drehe ruckartig den Kopf zur Seite und kneife die Augen zu, gerade
            noch rechtzeitig, bevor der warme Brei an meinem Kiefer landet und über mein Gesicht
            spritzt.
         

         »Himmelherrgott noch mal!«, brüllt Jake, erhebt sich und langt nach Kaleb.

         Doch ich gehe dazwischen, schlucke den Schmerz in meiner Brust hinunter. »Ist schon
            okay.«
         

         »Was zur Hölle ist mit dir los?«, fährt Jake Kaleb an, sein T-Shirt mit der Faust
            greifend.
         

         »Ist schon okay«, sage ich lauter, ohne Anstalten zu machen, das Zeug, das noch immer
            auf meiner Haut klebt, zu entfernen.
         

         Aber auch Noah schimpft ihn aus. »Kaleb …«

         Jake zieht Kaleb vom Stuhl hoch.

         »Stopp!«, rufe ich aus. »Ist schon okay.«

         Jake wirft mir über die Schulter einen Blick zu. »Es ist nicht okay.«

         »So kommunizieren Babys halt«, erkläre ich.

         Er verengt die Augen, und ich hebe mein Kinn ein kleines bisschen und blicke Kaleb
            an.
         

         »Richtig?«, frage ich mit Hohn in der Stimme. »Sie werfen Dinge, weil sie keine Sprache
            benutzen können.« Ich wische den Klecks aus meinem Gesicht und befördere ihn in meine
            Schüssel. »Wolltest du mehr? Ist es das, was du mir zu sagen versuchst, Kaleb?«
         

         Ich lege die Fingerspitzen meiner rechten Hand aneinander, dann auch die meiner linken
            und führe sie schließlich vor meinem Körper zusammen. »So«, erkläre ich ihm. »Das
            bedeutet mehr.«
         

         So lernen Babys per Zeichensprache zu kommunizieren, bevor sie sprechen können. Aber
            Kaleb kann sprechen. Und schreiben und gebärden. Ich hatte erst gedacht, dass Kaleb
            einfach nicht kommunizieren wollte, aber nein. Er hat keine Schwierigkeiten zu kommunizieren.
         

         »Kannst du das?«, frage ich ihn mit heller, süßlicher Stimme, als würde ich mit einem
            Kind sprechen. »Meeeehr.«
         

         Er grollt, schüttelt seinen Vater ab und wirft den Tisch um. Ich schnappe nach Luft
            und beobachte, wie der Tisch auf die Seite kracht und sich alles darauf über die Fliesen
            verteilt. Geschirr geht zu Bruch, das Porridge im Topf spritzt an den Kühlschrank,
            Noahs Saftglas landet auf Jakes Jeans und dann auf dem Boden.
         

         Ich weiß nicht, welcher Ausdruck auf Jakes und Noahs Gesichtern liegt, ich versuche,
            mich nicht zu bewegen und zu verbergen, wie sehr mir das Herz in der Brust hämmert.
         

         Ich blicke zu Kaleb und fast lächle ich trotz meiner Furcht. Er verliert den Verstand.

         Und er ist gemein.

         Habe ich jetzt gewonnen? Wird er jetzt aufhören?

         Oder habe ich alles nur noch schlimmer gemacht und kann mich jetzt darauf gefasst
            machen, dass er wieder angreifen wird?
         

         Bevor sich irgendwer rührt, verschwindet er. Wirbelt herum und geht aus der Küche.
            Ich höre, wie die Tür sich öffnet und wieder zuknallt, als er das Haus verlässt.
         

         Leider wird er nicht weit kommen.

         Jake will ihm folgen, aber ich rufe »Stopp«.

         Das ist eine Sache zwischen Kaleb und mir.

         Jake dreht sich um und mustert mich für eine Minute. »Was zum Teufel geht hier vor
            sich? So hat er sich noch nie benommen.«
         

         Bei diesen Worten verspüre ich einen Funken Stolz.

         Dennoch zucke ich nur mit den Schulterm und stehe auf. Mein langes Sweatshirt bedeckt
            meine Unterwäsche, und ich greife nach dem Küchenpapier, um mich sauber zu machen.
            »Ist bloß ein Spiel.«
         

          

         Der arme Noah wurde dazu verdonnert, die Küche zu säubern, weil Jake draußen nach
            seinem Sohn suchte, jedoch feststellen musste, dass Kaleb das Schneemobil genommen
            hat und jagen gegangen ist. Gut. Ich hoffe, er bleibt den ganzen Tag weg.
         

         Zur Hölle, Jagen kann mehrere Tage beanspruchen. Und da wir erst gestern einen Hirschbock
            erlegt haben, brauchen wir kein Fleisch, was bedeutet, dass er genauso sehr weg sein
            will, wie ich ihn weghaben möchte.
         

         Ich verstehe ihn nicht. Ich habe es versucht, aber er ist wie ein Tier. Er isst. Er
            paart sich. Er kämpft. Das ist alles.
         

         Er kann nicht eifersüchtig sein. Er schien nicht wütend, als Noah neulich nachts auf
            mir war.
         

         Noah. Ich senke den Blick.
         

         Und Jake.

         Meine Wangen werden warm, und das Schuldgefühl, das ich verdrängt hatte, kriecht wieder
            durch mich hindurch.
         

         Ich werde immer verstehen, warum es mit Jake passiert ist. Oder warum es mit Noah
            hätte passieren können. Dieses Haus – diese Menschen – bestärken mich jeden Tag darin,
            dass ich schon immer wusste, was ich brauche. Nicht Sex. Keinen Typen.
         

         Nur einen Ort. Einen Ort oder einen Menschen, der sich nach Zuhause anfühlt.

         Und gestern hat Jake Van der Berg das genauso sehr gebraucht wie ich. Ich nehme an,
            dass ich mich schuldig fühle, weil andere mich nicht verstehen werden. Sie werden
            ihre eigenen Meinungen dazu haben, aber das Tolle ist, dass sie es wahrscheinlich
            nie herausfinden werden. Mirai ist nicht hier. Fremde mit Smartphones gibt es hier
            keine. TMZ-TV ist nicht hier.
         

         Wir sind frei.

         Ich verbringe den restlichen Vormittag damit, meine Schulaufgaben nachzuarbeiten und
            sie online einzureichen, als ich endlich Empfang habe. Dann mummele ich mich in Mantel,
            Stiefel, Handschuhe und Mütze ein und trete nach draußen. Feiner Schnee fällt, kleine,
            nasse Flocken treffen meine Haut, als ich die Tür schließe, und ich wende mein Gesicht
            dem bewölkten Himmel zu.
         

         Ich liebe das. Die Luft dringt in meine Poren und streichelt mein Gesicht, lässt lose
            Haarsträhnen, die unter meiner Mütze hervorschauen, fliegen. Für einen Moment ist
            alles still bis auf das Geräusch der Schneeflocken, die auf die dreißig Zentimeter
            hohe, wunderschöne unberührte Schneedecke auf der Terrasse fallen.
         

         Schnee ist nicht wie Regen. Regen ist Leidenschaft. Ist ein Schrei. Er lässt mir die
            Haare im Gesicht kleben, während ich meine Arme um ihn schlinge. Er ist spontan, und
            er ist laut.
         

         Schnee ist wie ein Geheimnis. Er ist Flüstern und Feuerschein und das Suchen nach
            Wärme zwischen den Laken um zwei Uhr morgens, wenn das restliche Haus schläft.
         

         Ich halte ihn fest und liebe ihn langsam.

         Ich öffne meine Augen, atme einen Schwall warme Luft aus und sehe zu, wie das Wölkchen
            sich auflöst.
         

         Der Akkuschrauber surrt in der Werkstatt. Ich setze mich in Bewegung, Schnee sammelt
            sich unter meinen Schuhen, als ich die Treppe hinuntergehe. Noah und Jake arbeiten
            hinter verschlossenen Türen, und ich laufe an der Werkstatt vorbei und wünsche mir
            insgeheim, sie würden auch mich allein wandern gehen lassen.
         

         Aber ich verstehe es. Die Wildnis ist gefährlich genug, und ich bin ein Neuling im
            Schnee.
         

         Ich betrete den Pferdestall und gehe zu Shawnee. Sie ist eine so schöne Stute, mit
            rotbraunem Fell am Körper und schwarzen Beinen, Augen, Mähne und Schweif. Selbst die
            Spitzen ihrer Ohren sind schwarz. Sie sieht aus wie ein Fuchs, und ich kann sehen,
            dass sie schon ihre nächste Flucht plant.
         

         »Hey.« Ich grinse und greife in meine Tasche, um eine längliche Plastiktüte mit ihrem
            Lieblingsleckerli hervorzuholen. Ich öffne sie mit den Zähnen und drücke den gefrorenen
            Fruchtsaft aus der Verpackung, breche das Eis in Stücke und halte ihr meine Hand hin.
            Sie vergräbt ihre Nüstern in meiner Handfläche, schnappt sich das Fruchtsafteis, und
            ich rücke ein Stück näher an ihren Kopf heran, den sie aus ihrer Box streckt. Ich
            breche ein weiteres Stück ab und dann noch eines, verfüttere den gesamten Rest. Während
            sie kaut und kaut, ziehe ich meinen Handschuh aus und streiche ihr über das Maul,
            dann über die Stirn.
         

         »Ist dir warm genug?«, frage ich, reibe ihr über den Kopf und schmiege meinen an ihren.
            Es ist tatsächlich erstaunlich, wie warm sie sich anfühlt. Jake legt den älteren Pferden
            zur Nacht Decken über, aber er will Shawnee nicht verhätscheln. Sie bekommt mehr als
            genug Heu, und er hat mir versichert, dass sie an die kalten Wintertemperaturen gewöhnt
            ist, solange ihr Winterfell nicht nass wird. So weit, so gut. Ich vermute, alles ist
            relativ. Ein Tag mit vier Grad fühlt sich besser an als einer mit minus sieben Grad,
            aber minus sieben Grad fühlen sich verdammt noch mal wärmer an als minus dreiundzwanzig
            Grad.
         

         Ich werfe ihr ein Lächeln zu. »Die Realität ist wechselhaft, stimmt’s?«, frage ich.
            »Wir können uns an fast alles gewöhnen.«
         

         Wir alle passen uns an. Wir lernen, wir entscheiden, wir werden uns bewusst – nichts
            wird wirklich leichter oder schwieriger. Wir werden einfach besser darin, es zu akzeptieren.
            Ich bin mir nicht sicher, ob sich diese Männer meinetwegen verändern werden, aber
            ich werde ihretwegen eine andere sein. Das mag ich.
         

         Und gleichzeitig auch nicht.

         Ich ziehe ein weiteres Safteis hervor, und Shawnee stampft sofort mit dem Hufen und
            wiegt den Kopf. Ich lächle und öffne die Packung. Es gibt in diesen Tagen so vieles,
            was ich liebe.
         

         Nach der Fütterung kümmere ich mich um alle anderen, gehe sicher, dass die drei Pferde
            mehr als genug Heu und Wasser haben. Dann ziehe ich meinen Handschuh wieder an und
            gehe vom Stall in die Scheune. Noah hat die Eimer, die ich brauche, hiergelassen.
         

         Ich schaue in jeder Ecke, hinter den Heuballen und an allen Haken an den Wänden, aber
            ich kann sie nicht finden. Ich halte inne und schüttle geistesabwesend den Kopf. Warum
            verbummelt er das Zeug immer so leicht?
         

         Ich will gerade rausgehen, da höre ich deutlich einen dumpfen Schlag und zucke zusammen.
            Ich dachte, sie wären in der Werkstatt.
         

         Drei weitere Schläge ertönen, und ich spähe um die Boxen, sehe aber nichts und niemanden.
            Was …?
         

         Ich vergesse die Eimer und halte mich links, eile die Boxengasse entlang. Das Geräusch
            wird lauter, je näher ich der Tür komme. Ein weiterer dumpfer Schlag, und ich blinzle,
            strecke langsam meinen Arm aus und lege meine Handfläche an die Tür. Sie ist nicht
            verriegelt, und obwohl ich durch die Ritzen eine Bewegung erkenne und weiß, wer es
            ist, drücke ich die Tür weit auf. Sie quietscht in den Angeln, als sie die Sicht auf
            den Raum dahinter freigibt.
         

         Ein großer Ofen brennt in einer Ecke des dunklen Raums, Funken stieben aus seinen
            Entlüftungsschlitzen. Kaleb steht am Tisch und hat mir den Rücken zugewandt. Er hebt
            seine Axt und lässt sie mit Wucht hinabsausen. Blut spritzt, er entfernt ein Bein,
            dann greift er nach seinem Jagdmesser. Ein Kloß bildet sich in meinem Hals, und ich
            kann nicht atmen.
         

         O Gott.

         Ich weiche zurück, aber ich entkomme nicht rechtzeitig. Die Geräusche, wie er dem
            Tier – was auch immer er erlegt hat – die Haut abzieht, wie das Sägemesser durch Haut,
            Muskel und Brustkorb schneidet, dringen an meine Ohren, während das Blut vor seinen
            Füßen zu Boden tropft.
         

         Ich schlucke die Galle runter.

         Er dreht sich um und erblickt mich, seine grünen Augen lassen mich zu Eis erstarren.
            Er hebt die Hände. Schweiß bedeckt seine Brust und seine Arme, sein Haar klebt an
            seinen Schläfen, und ein kleines Grinsen legt sich auf seine Lippen, als er sich einen
            Finger in den Mund steckt und das Blut daran ableckt.
         

         Mit der anderen Hand hält er das Messer. Er senkt das Kinn und blickt mich an, als
            gäbe es nichts anderes auf der Welt. Unmöglich, dass sie mich über den Krach der Maschinen
            in der Werkstatt hinweg hören würden, wenn ich schreien würde.
         

         Ja, keinesfalls.

         Ich grapsche nach dem Türgriff und ziehe die Tür hinter mir zu, als ich aus dem Raum
            stürme. Sein leises Lachen, als ich schnell aus seinem Blickfeld verschwinde. Arschloch.
         

         Aber dann bleibe ich stehen und erkenne: Er hat gelacht. Hörbar.

         Nicht laut, aber ich habe seine tiefe Stimme gehört. Er hat ein paarmal geknurrt oder
            gegrunzt, aber eben hat er mich sein Lachen hören lassen. Ich blicke gedankenverloren
            zu Boden. Ich frage mich, ob er es überhaupt realisiert.
         

         Er hat zugelassen, dass ich ihn höre.

         Ich zucke die Schultern, schüttle den Gedanken ab und begebe mich zum Ausgang. Doch
            etwas erregt meine Aufmerksamkeit, und ich schaue nach rechts, wo ich eine Leiter
            bemerke. Ich bin nicht so oft in der Scheune, vor allem nicht, weil Kaleb sich hier
            gern verkriecht.
         

         Ich werfe einen Blick zur Tür, hinter der er immer noch arbeitet, dann nähere ich
            mich der Leiter, setze meinen Stiefel auf die unterste Strebe und greife nach der
            über meinem Kopf.
         

         Ich klettere die Leiter hoch und durch eine Klappe und lande in einem kleinen Raum
            voller mit Laken verhüllter Dinge.
         

         Möbelstücke?

         Ich greife nach einem Stoffstück und ziehe daran.

      
   
      
         20 – Tiernan

         »Was hast du damit vor?«, fragt Jake mich.

         Er und Noah tragen, jeweils eine Seite haltend, die Truhe mit den drei Schubladen
            in die Werkstatt. Beim Anblick der filigran geschnitzten Federn im Holz muss ich lächeln.
         

         »Alles, was du mich damit machen lässt, schätze ich.« Ich zucke die Achseln, bin mir
            selbst noch nicht sicher. »Es ist ein tolles Möbelstück, und da oben ist noch so viel
            mehr.«
         

         Es gab noch mehr Truhen, einige Kommoden, Beistell- und Nachttische, ein paar Türen
            und einen Schreibtisch. Nichts davon in guten Zustand, aber als ich das alles sah,
            machte mein Herz einen Satz. In dem Haus, in dem ich aufgewachsen bin, war immer alles
            so neu.
         

         Ich fahre mit der Hand über die raue hölzerne Oberseite der Truhe. Neues hat keine
            Geschichte. Kein Geheimnis. Ich mag Altes.
         

         Jake tritt einen Schritt zurück und betrachtet das Möbelstück zusammen mit mir. Es
            sieht fast aus wie aus Die Schöne und das Biest. Die Disney-Version. Das geschwungene Holz, der ausladende Mittelteil und die vielen
            Details an den Kanten und Beinen. Das war bestimmt mal ein beeindruckendes Teil.
         

         »Meine Ex und ich haben eine Menge Zeug auf Garagenflohmärkten gekauft, für den Zeitpunkt,
            wenn dieses Haus fertig gebaut wäre«, sagt Jake, »aber dann ist ziemlich viel Scheiße
            passiert, deshalb …«
         

         Ich öffne die Schubladen und teste, ob sie funktionieren.

         »Deshalb ist alles deins«, fügt er hinzu. »Es ist eine weitere Sache, mit der du dich
            im Winter beschäftigen kannst.«
         

         Ich drehe meinen Kopf und werfe ihm über die Schulter einen Blick zu.

         Eine weitere.

         Er grinst.

         Noah stupst mich am Arm an. »Komm, ich zeig dir die Farben.«

         Ich folge ihm.

          

         Stunden später arbeiten Noah und ich in der Werkstatt, unsere leeren Schalen mit den
            Resten von Jakes Chili stehen auf dem Zementboden. Der Wind heult draußen beim Tor,
            aber der Holzofen knistert im Hintergrund, und ich brauche nicht mal eine Jacke.
         

         Trotzdem trage ich zwei Paar kuschelige Socken in meinen Hausschuhen und hantiere
            in Jeans und Noahs Flanellhemd herum.
         

         Ich schiebe mir die Ärmel hoch, tauche einen Lappen in das Terpentin und reibe die
            Truhe ab, bis alle Überreste des Lacks sich lösen.
         

         »Alles klar bei dir?«, fragt Noah.

         Ich schaue auf und sehe ihn in einer Kaffeedose kramen, die Schrauben und Muttern
            im Inneren klimpern.
         

         »Ja.«

         »Woher kommt dein plötzliches Interesse für Möbelaufarbeitung?«

         Ich lache leise und tauche den Lappen erneut ein. »Vielleicht ist es ein Vorwand,
            um dort zu sein, wo ihr seid«, scherze ich. »Wir alle zusammen bei der Arbeit.«
         

         Seine weißen Zähne blitzen auf, als ein Lächeln seine Lippen teilt.

         »Oder vielleicht will ich auch einfach nicht mit dem Zorn deines Bruders allein gelassen
            werden«, murmele ich.
         

         Nach der Porridgeattacke von heute Morgen musste ich mir die Haare waschen. Kaleb
            hat zwar manchmal mit den Motorrädern geholfen, aber ich habe schnell erkannt, dass
            Jake an ihn nicht die gleichen Forderungen stellt wie an Noah.
         

         Wahrscheinlich weil er Kaleb eh nicht herumkommandieren kann und nicht riskieren will,
            ihn zu sehr unter Druck zu setzen.
         

         Manchmal hat Kaleb in der Werkstatt ausgeholfen. Und manchmal hat er sich um die Tiere
            gekümmert, Holz gehackt, etwas auf dem Grundstück repariert, ist jagen gegangen, hat
            mit den Hunden gespielt oder sich in seinem Zimmer verkrochen. Er macht nicht ausschließlich
            das, was er tun will, aber es sind immer Dinge, bei denen er allein sein kann. So
            viel habe ich verstanden.
         

         Ich arbeite weiter, meine beiden Zöpfe wippen gegen meine Brust, als ich der Truhe
            ihre ursprüngliche Farbe zurückgebe.
         

         Vielleicht ist es ein Vorwand, um dort zu sein, wo ihr seid.

         Eventuell war das kein Scherz. Auf dem Küchentisch versauern Collegebroschüren und
            Vorlesungsverzeichnisse, denn als ich mich vorhin an meinen Laptop gesetzt habe und
            online meine Bewerbungsbogen ausfüllen wollte, brauchte ich auf einmal frische Luft.
            Jede Universität würde mich von hier fortreißen.
         

         »Es ist nichts Persönliches, weißt du?«, sagt Noah.

         Ich schaue ihn an.

         »Kaleb«, stellt er klar.

         Ich senke den Blick und wende mich wieder meiner Arbeit zu. Ich finde das schwer vorstellbar.
            Noah weiß nicht alles.
         

         Ich stopfe den Lappen zurück in die Dose, gehe zum Waschbecken und wasche mir die
            Hände. Noah kniet sich hin und legt sich auf den Rücken, um wieder unter das Motorrad
            zu rutschen.
         

         »Willst du nicht wissen, was mit ihm passiert ist?«, fragt er.

         »Wenn er es mir erzählen will.«

         Tatsächlich interessiert es mich, aber ich bin zu stolz, um es zuzugeben.

         Ich wedle mit den Händen, schüttle das restliche Wasser ab, bevor ich den Hahn zudrehe.

         »Er ist wie unser Vater.« Noah dreht einen Schraubenschlüssel, schaut dabei auf seine
            Arbeit. »Sie vertrauen Frauen nicht. Jedenfalls nicht, bis du kamst.«
         

         Mir vertrauen? Und wollen wir wetten: Es war eine Frau, die es für uns alle ruiniert
            hat. Wie originell. Und ganz und gar nicht albern.
         

         Noah legt sein Werkzeug beiseite, und ich sehe, dass seine Finger ganz schwarz sind.

         »Reich mir mal bitte den Schraubenschlüssel mit dem gelben Klebeband dran.«

         Ich gehe rüber zu seinem Arbeitstisch und schnappe mir das lange silberne Werkzeug
            mit dem schwarzen Griff und dem gelben Klebeband. Ich gehe rüber zu ihm, gehe in die
            Hocke und rutsche neben ihm unter das Motorrad.
         

         »Und du?«, frage ich, als ich ihm den Schraubenschlüssel reiche. »Vertraust du mir?«

         Er benutzt das Werkzeug, zieht etwas fest oder löst es und blickt mir nicht in die
            Augen. Ich bin mir allerdings immer noch nicht sicher, was das überhaupt bedeutet.
            Mir vertrauen, dass ich sie unterstütze? Sie nicht verletze? Zuverlässig bin? Sie
            niemals verlasse?
         

         Er ist noch für ein paar Sekunden still, und der Augenblick zieht sich. Furcht steigt
            in mir auf.
         

         »Ich habe dich letzte Nacht gehört.« Seine Stimme ist fast nur ein Flüstern.

         Er hat mich gehört …

         Seine fest zusammengepressten Lippen verziehen sich, als er die Schraube anzieht.
            »Von deinem Daddy hast du keine richtige Liebe bekommen, deshalb lässt du dich von
            meinem ficken, damit er sie dir gibt.«
         

         Ich starre ihn an, während er arbeitet, und selbst wenn seine Wut mich durchschüttelt –
            denn das ist Noah, und Noah ist immer mein Freund –, tun seine Worte nicht unbedingt
            weh. Er muss sie einfach loswerden.
         

         Er fährt fort. »Vielleicht hast du so lange keine bekommen, dass du verwirrt bist
            und glaubst, Sex bedeute Liebe.«
         

         Er gibt mir den Schraubenschlüssel, und ich nehme ihn.

         »Vielleicht tust du alles, um sicherzugehen, dass er nicht vergisst, dass du existierst.«
            Er flüstert beinahe. »Selbst wenn es heißt, deine hübschen Beine breitzumachen.«
         

         Die Kiefermuskeln in seinem glatten, gebräunten Gesicht spannen sich an, und er schaut
            mir immer noch nicht in die Augen, doch obwohl seine scharfen Worte darauf aus sind,
            mich zu verletzen, bin ich nicht sauer.
         

         Er runzelt die Stirn, und ich sehe, wie es in seinem Kopf rattert.

         »Oder vielleicht …«, sagt er. »Vielleicht bist du wie ich und tust alles, um dich
            gut zu fühlen.« Endlich schaut er mich an. »Selbst wenn es bedeutet, sich niemals
            an ihre Namen zu erinnern.«
         

         Ich halte seinen Blick. Wir liegen hier, und Jake und Kaleb sind irgendwo im Haus.

         Die grünen Sprenkel in seinen blauen Augen verdunkeln sich, und ich entspanne mich
            beinahe, doch dann sehe ich, wie sein Blick hart wird.
         

         »Ich wollte bei dir da drinnen sein«, flüstert er.

         Im Schatten des Motorrads sind wir von der Tür aus nicht zu sehen, und ich renne nicht
            fort, denn ich fürchte mich nicht vor Noah.
         

         Ich mag, dass er mit mir redet.

         Aber manchmal macht es mir auch Angst.

         »Sie reden auch nicht mit mir«, murmelt er. »Ich wollte mit dir Liebe machen, weißt
            du?«
         

         Meine Lider zittern. Er sagt es so, als hätte er es noch nie zuvor gemacht.

         »Ich wollte Liebe mit dir machen«, wiederholt er.

         Und endlich verstehe ich es.

         Nicht bumsen. Nicht ficken.

         Er wollte, dass es etwas bedeutet.

         Seine Brust hebt und senkt sich, und obwohl ich im Haus ein warmes Bett mit einem
            Mann darin habe, der mich im Arm hält und der niemals nicht für mich sorgen wird,
            will ich …
         

         Will ich Noah sehen.

         Will ihn hören.

         »Sprich mit mir«, sagt er.

         »Was willst du von mir hören?«

         Er zögert, sein Basecap sitzt verkehrt herum auf seinem Kopf, und ich beobachte, wie
            er seine weichen Lippen bewegt.
         

         »Mochtest du es, wie ich dich neulich nachts auf dem Sofa beobachtet habe?«, fragt
            er mit leiser Stimme.
         

         Ich suche in seinen Augen, Angst hält mich zurück, aber Verlangen hält mich fest.

         »Wie weit wären wir gegangen, wenn er nicht reingekommen wäre?«, presst er hervor.

         Ich atme ein und aus, halte seinen Blick und mit einem Mal sind wir zurück auf dem
            Sofa. Der Platz ist begrenzt, die Luft ist dick, und irgendetwas ist im Gange, und
            wir wissen nicht was oder ob wir es tun sollten, aber wir wissen, dass wir nicht aufhören
            wollen.
         

         Er greift nach unten, aber ich schaue nicht nach, was er tut. Stattdessen höre ich
            das Klappern seiner Gürtelschnalle und das Öffnen seines Reißverschlusses. Sein Blick
            sucht meinen. Er fragt sich wahrscheinlich, ob ich fliehen werde. Oder wartet darauf,
            dass ich fliehe.
         

         Aber das tue ich nicht. Nicht, als er in seine Jeans greift und nicht, als ich aus
            dem Augenwinkel beobachte, wie er sich selbst streichelt.
         

         »Wie weit?«, drängt er.

         Wie weit hätte ich ihn und Kaleb in jener Nacht gehen lassen? Hätte ich sie einen
            nach dem anderen rangelassen? Oder wären wir zu Bett gegangen und ich hätte sie mich
            gleichzeitig nehmen lassen? Wir werden es nie wissen, aber eine Sache weiß ich definitiv.
         

         »Ich wollte nicht aufhören«, sage ich. Ich drehe mich auf die Seite, lege meine Hände
            unter meine Wange und sehe zu ihm herüber. »Ich wollte einfach nur loslassen und im
            Moment sein. Selbst wenn du mich benutzt hast, um dich gut zu fühlen. Ich wollte mich
            auch gut fühlen.«
         

         Langsam nickt er. »Das nervt, oder?« Ein wunderschönes Lächeln umspielt seine Lippen.
            »Sich so sehr eine verfickte Ablenkung zu wünschen, weil jemand anderes dich mit nichts
            als Leere zurückgelassen hat?«
         

         Ich rutsche näher, lege meine Hand auf seine Brust, während meine Nase seine Wange
            streift. »Da ist keine Leere in dir«, flüstere ich. »Ich kann dein Herz spüren.«
         

         Es schlägt unter meiner Hand, und ich schließe die Augen, fühle, wie sich sein warmer
            Körper bewegt, und überlege, wie er sich anfühlen würde. Wie er sich in der Nacht
            angefühlt hätte, in der wir unterbrochen wurden.
         

         Es war nicht nur eine Ablenkung, Noah. Das war es nicht. Es war eine Verbindung.
         

         Eine Verbindung, die ich wahrscheinlich stärker mit ihm fühle als mit jedem anderen
            hier. Niemand hat ihn ausreichend geliebt. Jakes Respekt war zu schwer zu bekommen,
            und Kaleb spricht nicht mit ihm. Genau wie ich hat Noah keinen Ort, an dem er sich
            zugehörig fühlt. Er versteht, wie ich mich fühle, er sieht, was ich sehe, und er weiß,
            was ich mit mir herumtrage, denn obwohl er nicht allein ist, ist er einsam. Er hatte
            hier niemanden zum Reden, und genauso wenig wie das Haus meiner Eltern ein Zuhause
            für mich war, ist der Gipfel es für ihn. Er fühlt sich hier nicht gut.
         

         Bis jetzt vielleicht.

         Er erhöht sein Tempo, und ich öffne die Augen, beobachte, wie sich seine Hand in seiner
            Jeans bewegt. Meine Klit fängt unwillkürlich an zu pochen, und die Wärme zwischen
            meinen Beinen schmerzt.
         

         »Noah …«, flehe ich ausatmend. »Mach langsamer. Ich mag es, dir zuzusehen. Ich mag
            es langsam.«
         

         Er dreht mir das Gesicht zu, unsere Lippen streifen sich.

         »Tiernan …«

         Ich lecke mir über die Lippen. »Zieh deine Hose weiter runter.«

         Er stellt die Füße auf und schiebt seine Jeans und seine Boxershorts runter.

         Er holt seinen Schwanz raus, dick und hart, und ich beobachte, wie er mit dem Daumen
            über die nasse Spitze reibt und sich weiterhin streichelt. Er beobachtet mich, wie
            ich ihn beobachte, aber es kümmert mich nicht.
         

         Jemand – vielleicht ich – sitzt in Reiterstellung auf ihm, und ich sehe es in seinem
            Kopf. Er liebt sie von unten, schiebt seine Hüften hoch und pumpt in sie hinein.
         

         Langsam knöpfe ich einhändig sein Hemd auf. Ich öffne es, und seine nackte Haut vom
            Hals bis zum Schritt wartet auf mich. Meine Finger vibrieren vor Verlangen. Ich möchte
            ihn berühren.
         

         Aber ich tue es nicht.

         »Langsamer«, sage ich. Ich will nicht, dass er jetzt schon kommt.

         »Öffne dein Hemd.«

         Unsere Blicke treffen sich.

         »Er wird es nicht mitkriegen«, murmelt Noah. »Öffne dein Hemd für mich.«

         Mir ist schwindlig, ich fühle den Puls in meinem Hals. Ich will es. Ich …

         »Er wird es nicht erfahren«, beharrt Noah und wirft einen Blick zur Küchentür in meinem
            Rücken.
         

         Was würde passieren, falls er es doch täte? Die Tür könnte sich jede Sekunde öffnen.

         »Öffne«, knurrt Noah atemlos, »dein verdammtes Hemd, Prinzessin.«

         Ich halte seinen Blick, als er sich windet, und knöpfe das Hemd – seines – auf, das
            ich trage. Darunter habe ich ein enges Tanktop an, und er fragt nicht einmal. Er zeigt
            seine Zähne und schiebt mir das Top von den Brüsten.
         

         Hörbar ausatmend starrt er auf meinen Körper, und ich liege auf dem Rücken und lasse
            ihn alles in sich aufsaugen.
         

         Meine Nippel werden hart, werden zu spitzen Punkten in der kühlen Luft.

         »Noah …«

         Er leckt sich über die Handfläche, zieht seine Zunge über seine Hand und steckt sie
            zurück in seine Hose, um sich härter einen runterzuholen, seine Augen gleiten von
            meinem Körper weg.
         

         Er umfasst seinen steifen Schwanz mit der ganzen Faust, es tropft von der Spitze.
            Er bewegt sich ein Stückchen, um mich zu berühren, aber ich schüttle den Kopf.
         

         Nein.

         Er stoppt, seine wütenden Augen auf mich gerichtet.

         »Niemand sagt Nein zu mir«, flüstert er.

         Ich lächle ein wenig.

         »Ich will meinen Mund überall auf deinem Körper haben«, sagt er und starrt auf meine
            Brüste. »Lass mich sie kosten.«
         

         Ich schüttle erneut meinen Kopf, aber meine Haut kribbelt bei der Vorstellung. Sein
            Mund, der mich hungrig aufsaugt … Himmel.

         Er gibt mir das Gefühl, Macht zu haben. Mit Noah schäme ich mich nicht, zu fordern
            oder zu verweigern. Er hängt an meiner Leine und nicht umgekehrt.
         

         »Schneller.« Ich drücke meine Brüste für ihn hoch. »Mach schneller.«

         Er atmet durch die zusammengebissenen Zähne, reibt sich stärker und schneller, und
            ich beobachte, wie sein Mund sich öffnet und schließt und er sich nach meinen Brüsten
            sehnt.
         

         Ich schiebe meine Hand in meine Jeans und in meine Unterhose.

         Er stöhnt und sieht zu, wie ich mich selbst fingere. »Zieh sie runter.«

         Ich schüttle den Kopf und umkreise dabei meine feuchte Klit.

         Er knurrt erneut. »Zieh dein Höschen runter und zeig mir, wie feucht du bist.«

         »Nein, Noah.«

         Ich kann nicht. Ich werde die Kontrolle verlieren. Das ist es, was ich an Noah so
            mag und was ich bewahren will: Ich kann ihn lieben, aber mit ihm auf Augenhöhe bleiben.
         

         Er keucht. »Ich will dein Höschen zusammengeknüllt auf dem Boden meines Schlafzimmers
            sehen, aber ich werde dich auch hier ficken, Tiernan, wenn ich das muss.«
         

         Ich schiele zum Sofa in der Ecke der Werkstatt, und für einen kurzen Moment werde
            ich beinahe schwach.
         

         »Lass mich heute Nacht in dein Bett«, bittet er. »Er wird es nicht erfahren.«

         Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen – ihm seine Bitte auszuschlagen –, aber ich
            bekomme keinen Ton heraus. Ich will ihn nicht von mir stoßen. Ich will, dass er glücklich
            ist.
         

         »Er wird es nicht erfahren«, flüstert er ein weiteres Mal. »Er wird niemals davon
            wissen, Tiernan. Wirf den Ballast von deinen Schultern und mach dich frei. Lass einfach
            los.«
         

         Auf einmal überkommt es mich, und ich sage beinahe Ja.

         Wirf den Ballast von deinen Schultern und mach dich frei.

         Wie an jenem Tag im Ozean, an dem ich alles, was ich trug und was mich runterziehen
            und zum Ertrinken bringen würde, abwarf. Lass einfach los.

         Fast bin ich so weit.

         Doch stattdessen beuge ich mich vor, halte seinen Kopf und küsse seine Schläfe, während
            er weiter seinen Schwanz massiert. »Es tut mir leid.«
         

         Damit rutsche ich unter dem Motorrad hervor und stehe rasch auf. Zur Küchentür rennend
            ziehe ich mein Tanktop runter und richte mein Flanellhemd.
         

         »Tiernan«, stöhnt er in meinem Rücken. Er klingt enttäuscht, aber ich bleibe nicht
            stehen.
         

         Ich renne ins Haus, lasse die Werkstatttür krachend zufallen und sprinte die Treppe
            nach oben zu meinem Schlafzimmer.
         

         Was zur Hölle ist nur mit mir los? Noah ist der Einzige, vor dem ich keine Angst habe.
            Warum sollte ich das verkomplizieren?
         

         Ich wollte ihn. Ich wollte auf ihn draufklettern und ihn lieben und halten und sichergehen,
            dass er nicht alleine ist.
         

         Ich reiße meine Tür auf und ziehe das Flanellhemd, meine Schuhe und meine Socken aus,
            weil ich schwitze.
         

         Diese verdammten Männer. Ich kneife die Augen zu, es zieht schmerzhaft zwischen meinen
            Schenkeln. Meine Kleidung kratzt, und mein Herz hämmert.
         

         »Tiernan.«

         Ich blinzle, als ich meinen Namen höre. Ich blicke mich um und entdecke Jake, der
            auf der anderen Seite des Flurs in seinem Zimmer steht. Er trägt ein Handtuch und
            nutzt ein weiteres, um sich die Haare zu trocknen. Dampf wabert aus dem Badezimmer
            in sein Zimmer.
         

         »Alles okay bei dir?«, fragt er.

         Ich starre auf seine nackte Brust und seine muskulösen Waden, das Handtuch sitzt knapp
            über seinen Leisten, und in meiner Klit pulsiert es stärker.
         

         Ich schüttle den Kopf.

         Langsam öffne ich meine Jeans und streife sie mir von den Beinen. Seine Augen sind
            auf mich gerichtet, während ich mir das Tanktop über den Kopf ziehe.
         

         Er atmet schwer, und als seine Blicke meinen Körper berühren, zögere ich keinen weiteren
            Moment. Ich lasse mein Höschen meine Beine hinabgleiten und entblöße meine Pussy.
            Und er reagiert sofort. Er lässt das Handtuch in seiner Hand fallen, kommt durch den
            Flur in mein Zimmer und knallt die Tür zu, bevor er mich packt. Mir bleibt nur ein
            Moment zum Luftholen, dann hebt er mich hoch, meine Beine umklammern seinen Körper
            und seine Hand landet klatschend auf meinem Hintern.
         

         Ich stöhne und lächle zugleich, als er mich gegen die Wand drückt und meine Brust
            massiert. Dann dringt er mit harten und schnellen Stößen in mich ein, sein Knurren
            heiß an meinem Hals.
         

         Ich stöhne, alles ist so flammend und lebendig unter meiner Haut. An Noah habe ich
            geliebt, dass er genau das nicht hatte, was ich an Jake geliebt habe, aber … vielleicht
            lag ich falsch.
         

         Auch Jake ist nicht derjenige, der die Kontrolle hat.

      
   
      
         21 – Tiernan

         Ich reiße das Blatt vom Block und zerknülle es in meiner Faust, bevor ich es auf den
            Tisch werfe. Ich hasse Skizzen. Seit zwei Stunden sitze ich daran, und jeder Entwurf,
            der dabei herauskommt, sieht zehnmal schlechter aus als das, was ich im Kopf habe.
            Ich kann nicht zeichnen.
         

         Ich nehme einen frisch angespitzten Bleistift und beginne erneut, erinnere mich an
            die Linien und Kurven der Truhe in der Werkstatt, während aus meinem Telefon auf dem
            Tisch Blue Blood von Laurel erklingt. Mit leichten Strichen ergänze ich die Federn und die filigranen
            Details, doch es ist nicht der Aufbau des Designs, der mich stört, sondern einzig
            die Farben. Jede Farbpalette, die ich benutze, erscheint mir kindisch, aber ich will
            eine Idee davon haben, bevor ich die Truhe tatsächlich anmale.
         

         Ich lege den Kopf auf den Arm, wähle einen goldfarbenen Stift und male damit die Spitzen
            der Federn an, während vor dem Fenster der Schnee fällt. Ich mag diese Tageszeit,
            kurz bevor die Sonne aufgeht. Das Haus ist still, abgesehen von meiner leisen Musik,
            und alle schlafen. Mein Kaffeebecher steht neben mir, Dampf steigt auf, und ich bin
            zwar vor allen anderen wach, aber dennoch ausgeruht. Nicht wie am Abend, wenn ich
            schon um 22 Uhr in die Kissen falle, weil ich so erschöpft bin.
         

         Meine Finger, die aus den langen Ärmeln des Sweatshirts herausschauen, arbeiten, doch
            dann fällt ein Schatten auf mein Papier, als hinter mir jemand stehen bleibt. Ich
            halte inne.
         

         Aber nur für einen Moment.

         Dann atme ich ein und male weiter, füge der Verkleidung der Truhe einige Glanzpunkte
            hinzu, während Kaleb zur Kaffeemaschine geht und sich eine Tasse einschenkt. Ich wusste,
            dass er es war, denn Jake und Noah hätten »Guten Morgen« gesagt.
         

         Er steht am Küchentresen, und obwohl ich versucht bin zu schauen, ob er mich beobachtet,
            tue ich es nicht. Ich wechsle die Stifte, meine Hand schwebt über der Farbauswahl,
            bevor ich schließlich die violetten und hellblauen nehme. Ich schattiere die linke
            obere Ecke der Truhe, arbeite mich diagonal vor und schwenke dann auf Blau um. Dabei
            lasse ich meinen Kopf an meinen Arm geschmiegt.
         

         Er kommt rüber und stellt sich wieder hinter mich.

         Was, Kaleb?

         Ich ziehe die Brauen zusammen, mein Körper spannt sich an und wappnet sich für den
            gemeinen Scheiß, den er vorhat, aber nach einem Moment entscheide ich mich dafür,
            ihn zu ignorieren.
         

         Stattdessen mache ich mit der blauen Schattierung weiter.

         Unglücklicherweise passiert genau dasselbe wie zuvor, und ich stoppe. Ich will, dass
            die Farben ineinander übergehen, aber der Wechsel von Lavendel zu Blau ist zu abrupt.
            Ich kritzle stärker, ändere die Richtungen der Striche, versuche, die Farben mehr
            miteinander verschmelzen zu lassen, aber er steht hinter mir, und ich kann mich nicht
            mehr konzentrieren. Ich hebe den Kopf, kämpfe mit dem Entwurf und schattiere statt
            mit Strichen jetzt mit Kreisen.
         

         Trotzdem … der Übergang ist zu hart. Ich greife nach dem Papier, will es abreißen
            und wegschmeißen.
         

         Doch da legt er seine Hand auf meine und hält mich zurück. Ich will ihn schon abschütteln,
            aber er zieht sanft den Stift aus meinen Fingern, stellt seinen Kaffee ab, stützt
            seine andere Hand auf dem Tisch ab und lehnt sich über mich. Ich sehe zu, wie er den
            Stift zwischen den Fingern hält, die Spitze fest im Griff, und in Kreisbewegungen
            meine Zeichnung schattiert. Dann nutzt er seinen Daumen, um die Farben miteinander
            zu verwischen, sie ineinanderfließen zu lassen, genau wie ich es wollte.
         

         Er macht weiter, draußen heult der Wind, und dichter Schnee fällt vor dem Fenster
            wie ein Vorhang. Ich entspanne meine Schultern etwas, als er den violetten Stift nimmt
            und Streifen und Tropfen in das Blau setzt, fast wie …
         

         Wie bei Wasserfarben. Ich lächle. Genauso, wie ich es mir vorgestellt hatte.
         

         Ich nehme den grünen Stift und beginne mit dem letzten Abschnitt, schattiere jetzt
            in Kreisen, genau wie er. Er folgt, vermischt sein Blau mit meinem Seegrün, und unsere
            Hände streifen sich, als wir die Farben mit den Fingern verreiben.
         

         Malt er viel? Ich bewege den Kopf, will zu ihm aufsehen, fange mich aber gerade noch
            rechtzeitig.
         

         Ich beende die Beine der Truhe und füge den Schubladen einige ausgefallene Griffe
            hinzu. Kurz stocke ich, als ich sehe, dass er einige meiner vorherigen Zeichnungen
            auseinanderfaltet. Er legt sie auf den Tisch, streicht sie glatt und reicht sie mir.
         

         Ich schlucke. Es ist das blau-grün-schwarze Design.

         »Das mochte ich«, murmele ich.

         Aber es erinnerte mich so an … ich weiß nicht … an die Horrorkomödie Beetlejuice. Ich dachte, das wäre kindisch.
         

         Ich starre auf den amateurhaften Entwurf, schnappe mir Stift und Lineal und male noch
            ein paar Streifen auf die Schubladen.
         

         »Als ich klein war, habe ich so viele Bilder gemalt«, erzähle ich. »Eines von meinem
            Haus mit Bäumen und einem Regenbogen. Ich habe es an den Kühlschrank geklebt, damit
            meine Eltern es sahen. Richtig hübsch und ordentlich und weit oben, damit sie es bemerkten,
            wenn sie nach Hause kamen.«
         

         Seine Hand ruht seitlich von mir auf dem Tisch, und ich nehme den schwarzen Stift,
            um die Streifen zu schattieren.
         

         »Ich war so begeistert davon, wie traumhaft das Bild war«, fahre ich fort. »Da war
            so viel Farbe, und ich wollte einfach nur hineinspringen, als wäre es eine von den
            Kreidezeichnungen in Mary Poppins.« Ich lache leise. »Irgendwie besonders und magisch.«
         

         Ich wechsle den Stift, nehme jetzt das Blaugrün, während sich ein Kloß in meinem Hals
            bildet.
         

         Meine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. »Einige Stunden später habe ich es im
            Müll wiedergefunden.« Ich knirsche mit den Zähnen und spüre Nadelstiche in meiner
            Kehle. »Es hat nicht zur Einrichtung gepasst.«
         

         Schluchzer steigen aus meiner Brust auf. Ich hatte das vergessen. Aber jetzt, Jahre
            später, tut es mehr weh als jemals zuvor. Hätten sie es nicht wenigstens einen Tag
            hängen lassen können? War es unmöglich, ein nettes Wort darüber zu verlieren?
         

         Ich möchte zerbrechen, alles hinschmeißen, aber er fängt mich gerade noch rechtzeitig
            auf. Plötzlich spüre ich ihn. Seine Lippen an meinem Haar, als er sich über mich beugt.
         

         Ich schließe die Augen und halte den Atem an. Das stille Haus umgibt uns. Er hält
            mich. Obwohl er mich kaum berührt, hält er mich.
         

         Sein Mund fährt sachte über mein Haar, und auf meinen Armen breitet sich eine Gänsehaut
            aus. Er atmet ein, als wollte er meinen Geruch aufsaugen, und ich halte in meiner
            Arbeit inne, als er seine Hand an mein Gesicht legt.
         

         Seine Nase streicht an meiner Schläfe entlang, und ich spüre seinen heißen Atem deutlich
            an meiner Wange.
         

         Als wäre er hin- und hergerissen.

         Er hebt die andere Hand, zieht mein Gesicht zu sich, und mein ganzer Körper wird warm
            wie unter einer Decke.
         

         Wir küssen uns nicht. Wir berühren uns nirgendwo anders.

         Nur Wärme. Weder er noch ich übernehmen die Führung, und obwohl die Nervenenden unter
            meiner Haut in Flammen stehen und mein Blut durch meinen Körper rauscht, balle ich
            meine Hände nicht zu Fäusten und meine Muskeln spannen sich nicht an. Ich fühle mich
            sicher.
         

         Als er die Arme um mich legt und mich festhält, fällt es mir schwer, meine Tränen
            zurückzuhalten.
         

         Kaleb.

         Er hält mich einfach fest. Oder hält er sich an mir fest? Wie auch immer, ich will,
            dass es niemals aufhört.
         

         Aber ich weiß, was er will, deshalb dürfen wir gar nicht erst anfangen. Er darf das
            nicht tun, und ich darf es nicht geschehen lassen.
         

         Ich ziehe mein Gesicht weg, entwinde mich seinem Griff, und mir wird beinahe schlecht,
            weil ich seine Berührung nicht verlieren will. Dennoch …
         

         »Ich nehme an, eine Schlampe ist gut genug«, murmle ich, »wenn man verzweifelt genug
            ist.«
         

         Ich weiche vor ihm zurück, nehme meinen Stift und spüre, wie er wie erstarrt dasteht,
            während ich schnell meine Augen trockne und weiterarbeite.
         

         Ich warte darauf, dass er explodiert. Mich bespuckt oder so mit mir umgeht, wie er
            es immer macht, weil er ausrastet, wenn er nicht bekommt, was er will. Doch …
         

         Er geht einfach. Stößt sich vom Tisch ab, dreht sich um und verlässt die Küche.

         Ich sehe ihn für den Rest des Tages nicht wieder.

          

         Ich krümme meine noch trockenen Zehen in meinen Socken und warmen Stiefeln, weil der
            Schnee beginnt durchzusickern. Den Kopf in den Nacken gelegt, lasse ich die Schneeflocken
            an meiner Nase und meinen Wimpern kleben.
         

         Ich wirbele herum, ahme Ballettbewegungen nach, und bemerke, dass Jake mich von der
            Scheune aus beobachtet. Wahrscheinlich schüttelt er den Kopf, während er den Hunden
            ein paar Tennisbälle zum Fangen hinwirft.
         

         Was? Ich bin in Südkalifornien aufgewachsen und habe selten solches Wetter erlebt.
            Es versüßt mir einfach den Tag.
         

         Ich halte inne, die Welt um mich herum dreht sich, endlich fange seinen Blick ein
            und sehe, dass er vergebens versucht, sich ein Lächeln zu verkneifen.
         

         Es kümmert mich nicht, ob ich wie eine Schwachsinnige wirke. Vor drei Monaten habe
            mich noch miserabel gefühlt, aber jetzt nicht mehr. Ich jogge zu ihm hinüber, der
            Schnee knirscht unter meinen Füßen. Noah und Kaleb beladen das Schneemobil und verschwinden
            dann wieder in der Werkstatt.
         

         Ich blicke Kaleb nach. »Fährt er mit dir?«, frage ich Jake.

         »Nope.«

         »Tut er das nicht üblicherweise?«

         Ich hatte ein wenig darauf gebaut, dass Kaleb Jake auf dem viertägigen Ausflug hoch
            zu ihrer anderen Hütte begleiten würde. Dort war Kaleb auch, als ich das erste Mal
            hier ankam, und ich habe erfahren, dass er und Jake gerne Zeit dort verbringen, wenn
            sich nicht gerade eine Deadline nähert. Sie nutzen die Hütte für ausgedehnte Jagdausflüge
            oder wenn sie näher an einem guten Angelplatz sein wollen.
         

         Es ist definitiv kein Platz für uns alle dort, und es gibt keinen Strom, kein WiFi
            und keine Sanitäranlagen. Also bin ich raus, aber ich habe mir sagen lassen, dass
            es wunderschön dort sein soll, vor allem im Sommer.
         

         Allerdings werde ich wahrscheinlich nicht mehr hier sein, um es zu sehen.

         Jake zuckt auf meine Frage nur die Achseln, und ich begreife, dass er ebenso wenig
            versteht, warum Kaleb nicht mitkommt. Mit Noah komme ich alleine klar. Vor allem weil
            er seit der Nacht unter dem Motorrad in der Werkstatt vor ein paar Wochen Abstand
            hält.
         

         Auch Kaleb hat mich seitdem kaum angesehen.

         Ich blicke sehnsuchtsvoll auf die Haare in Jakes Nacken, die er sich wohl wie eine
            Art Winterfell langwachsen lässt. Na ja, während er weg ist, kann ich wenigstens mit
            meinen Schulaufgaben vorankommen.
         

         »Das war eine gute Idee«, sagt er.

         Ich folge ihm in die Scheune, und wir bleiben vor dem Hühnerstall stehen. Noah hat
            mir geholfen, die Monstertruckreifen in der Mitte durchzuschneiden. Drei Hälften stapeln
            sich übereinander, das Innere ist mit Heu gefüllt, in dem die Hühner sitzen.
         

         Ich grinse. »Wiederverwertung von Material. Und es sollte ein guter Windschutz sein«,
            erkläre ich ihm.
         

         Ein anderes meiner DIY-Projekte. Den Tieren scheint es in ihren Winterhäusern zu gefallen.

         »Kommst du klar heute Nacht?«, fragt er.

         Ich lache fast auf.

         Aber dann erinnere ich mich an das letzte Mal, als ich mit beiden Jungs alleine zu
            Hause war.
         

         »Wahrscheinlich nicht«, antworte ich scherzhaft. »Du solltest mich mit dir nehmen.«

         Sein Blick wird hitzig, und seine Augen wandern kurz meinen Körper hinab.

         Ich will eigentlich nicht auf Bequemlichkeit verzichten, aber es wäre keine lästige
            Pflicht, ihm Gesellschaft zu leisten.
         

         »Ich würde die ganze Zeit versuchen, dich warm zu halten«, murmelt er.

         Ja, wahrscheinlich.

         Bilder von uns beiden, einem Bett und einem Feuer überfluten mein Gehirn. Wer braucht
            schon Essen? Ich grinse in mich hinein.
         

         »Was?«, fragt er.

         Ich unterdrücke ein Lächeln. »Nichts.«

         Er sieht mich argwöhnisch an, und ich muss unwillkürlich wieder lächeln.

         Er verdreht die Augen und zieht an den Bändern meiner Mütze, sodass sie mir über die
            Augen rutscht, bevor er davongeht.
         

         »Ich mag deine Mütze«, ruft er mir zu.

         Ich schiebe sie wieder hoch, täusche einen finsteren Blick vor, während wir beide
            aus der Scheune treten.
         

          

         Ich wische auf meinem Kindle eine Seite weiter, dann höre ich den Summer am Trockner
            und greife nach dem Wäschekorb. Ich zögere, überfliege dann den Rest des Absatzes,
            bevor ich den Reader beiseitelege.
         

         Ich öffne den Trockner und ziehe meine Kleidung heraus. Vergleichbare Wirtschaftssysteme in verschiedenen Regierungsformen … Diesen Kurs hätte ich vielleicht besser als Präsenzunterricht nehmen sollen. Nicht
            dass es besonders schwierig wäre zu folgen, aber ich habe Fragen, und mit den Van-der-Berg-Männern
            über Weltpolitik zu sprechen ist in etwa so, wie Meister Yoda bei einer Maniküre zuzusehen.
         

         Jake geht nicht wählen, weil »wir keine Probleme haben, solange sie sich von meinem
            Gipfel fernhalten«. Als ob Steuergesetze, Umweltverschmutzung oder ein Atomkrieg die
            Grenzen seines Anwesens respektieren würden. Noah wählt nicht, weil »das nach Arbeit
            aussieht«, und ich bin mir ziemlich sicher, dass es Kaleb einfach nicht interessiert.
         

         Mirai wäre eine gute Gesprächspartnerin. Ich habe sie eh schon länger nicht mehr angerufen.

         Ich greife in den Trockner und fische meine restlichen Kleidungsstücke heraus. Dann
            nehme ich den Wäschekorb und kicke die Trocknertür zu, bevor ich nach oben gehe. In
            meinem Zimmer lasse ich alle Klamotten aufs Bett fallen.
         

         Ich suche meine Jeans und alle Stücke heraus, die aufgehängt werden müssen, lege sie
            auf einen separaten Stapel, dann greife ich wieder in den Haufen und suche nach meiner
            Unterwäsche und meinen BHs.
         

         Ich durchstöbere den Kleiderberg, entdecke mein blaues Spitzenhöschen und meinen schwarzen
            BH, aber als ich weitersuche, finde ich keine weiteren Teile.
         

         Ich runzle die Stirn.

         Diese Wäscheladung ist die Kleidung von sechs Tagen. Wohin sind fünf meiner Unterhosen
            verschwunden?
         

         Ich suche erneut, finde meine beiden langweiligen Sport-BHs, aber ansonsten keine
            Unterwäsche. Vielleicht stecken sie in einer Jeans oder einem Hemd, aber sosehr ich
            den Haufen auch durchwühle, ich finde nichts.
         

         Was zur Hölle?

         Ich halte inne und überlege. Jake hat vor Wochen im Truck eine meiner Unterhosen zerrissen, aber mehr sollte nicht
               fehlen. Ich suche in meinen Schubladen, unter meinem Bett, in meinem Bett und im Badezimmer,
            bevor ich zurück nach unten in den Wäscheraum gehe und den Boden absuche. Ich überprüfe
            das Innere der Waschmaschine und des Trockners in der Vermutung, dass ich dort aus
            Versehen etwas vergessen haben könnte.
         

         Aber wieder nichts.

         Der einzige andere Ort könnte sein …

         Ich gehe wieder hoch und in Jakes Zimmer. Ich höre, wie er duscht und sich für seinen
            Angelausflug bereitmacht. Ich knie mich hin und schaue unter dem Bett, den Nachttischen
            und unter den Laken nach.
         

         Ich habe meine Unterwäsche nirgendwo anders als hier oder in meinem Zimmer ausgezogen.

         Wo …

         Und dann dämmert es mir.

         Ich ächze. »Bah, o Gott.«

         Ich gehe rüber in Noahs Zimmer, das ich leer vorfinde, da er und Kaleb noch in der
            Werkstatt arbeiten. Ich schaue in seinem Bett nach, in seinem Kissenbezug, unter seinem
            Kissen …
         

         Wie gemein. Bitte sag mir, dass er das nicht tun würde. Und dann gleich mit fünfen?
            Ist er vierzehn Jahre alt, verdammt noch mal?
         

         Aber auch nach gründlicher Suche finde ich immer noch nichts.

         Ich verliere die Geduld und schleudere das Kissen zurück aufs Bett. Meine Unterhosen
            haben doch wohl nicht einfach Beine bekommen.
         

         Dann blicke ich auf und mir fällt der einzige Ort ein, an dem ich noch nicht nachgesehen
            habe.
         

         Kaleb.

         Mein Puls beginnt zu rasen. Das würde er nicht tun.

         Oder doch?

         Die Vorstellung von Kaleb, wie er mein kleines rotes Höschen um seinen … Und dann
            darüberstreicht … Ich …
         

         Auf einmal schießt mir die Wärme zwischen die Schenkel, aber ich schüttle den Kopf.
            Es ist und bleibt ein Übergriff. Und da sein Zimmer der einzig verbleibende Ort zum
            Suchen ist, werde ich auch eine seiner Grenzen übertreten.
         

         Ich verlasse Noahs Zimmer, schließe die Tür und begebe mich zum engen, dunklen Treppenaufgang.
            Im Bad läuft noch immer die Dusche. Ich zögere nur einen Moment, dann erklimme ich
            die Stufen. Mein Herz hämmert bei dem Gedanken daran, dass ich an einen Ort gehe,
            den ich bisher noch nicht einmal gesehen habe.
         

         Und bei der Vorstellung, wie er mich dabei erwischt. Ich muss schnell sein. Seine
            Launen sind beschissen.
         

         Ich drehe den Türknauf und erwarte fast, dass die Tür verschlossen ist, aber sie gibt
            nach, und ich betrete das Zimmer. Als Erstes fällt mir das Licht auf, das durch das
            Fenster am anderen Ende hereinströmt. Gott sei Dank. Ich will kein Licht anmachen müssen, das er von draußen sehen könnte.
         

         Ich mache einen Schritt vorwärts, schließe die Tür leise hinter mir und schaue mich
            in dem großen Zimmer um. Plötzlich vergesse ich, warum ich hier bin.
         

         Ich atme aus, und ein Lächeln umspielt meine Lippen. Zwischen zwei Fenstern – es müssen
            die Giebel an der Westseite des Hauses sein, auf derselben Seite, auf der direkt unter
            ihm mein Balkon ist – steht ein breites Bett. An den Wänden ziehen sich Einbauregale
            entlang, vollgestopft mit Büchern, die jede erdenkliche Lücke ausfüllen. Hochkant,
            liegend, eines auf dem anderen … Keines hat einen Schutzumschlag, und ich erkenne,
            dass einige sehr alt sein müssen. Er hat die nicht alle gelesen, oder? Ich habe ihn
            noch nie mit einem Buch gesehen.
         

         Auf dem Boden liegt ein Perserteppich, das dunkle Holz, das darunter zum Vorschein
            kommt, ist abgewetzt und matt. Einige Schritte von der Tür entfernt, durch die ich
            gerade gekommen bin, befindet sich ein kleiner Kamin. Ich gehe hinüber und entdecke
            verkohlte Überreste der Scheite, die er verfeuert hat. Ich atme den Geruch der verbrannten
            Rinde ein, aber da ist noch etwas anderes. Fast wie Patchouli. Oder Bergamotte.
         

         An der Wand steht ein Tisch, auf dem Gürtel und Werkzeug liegen, das er für deren
            Bearbeitung braucht. Neben dem Bett stapeln sich weitere Bücher auf dem Boden. Die
            Wände sind ziemlich kahl, aber sie haben nicht den helleren Holzton, der im Rest des
            Hauses vorherrscht. Der Zimmer sieht eher aus wie der obere Raum in einem altenglischen
            Pub. Ich bin erstaunt, dass ich keine alten Gemälde an den Wänden entdecke.
         

         Ich gehe zum Tisch hinüber, nehme ein paar Tierknochen hoch und fahnde nach mehr Informationen.
            Dieses Zimmer sagt so viel aus.
         

         Und zugleich so wenig.

         Er mag Lederarbeiten. Er liest gerne. Ich sehe keinen Fernseher, Computer oder andere
            elektronische Geräte, weiß aber, dass er einen Lautsprecher oder ähnliches hier oben
            hat, denn ich höre manchmal seine Musik.
         

         Doch es ist gemütlich. Dunkel, warm und bequem – in einer Ecke des Zimmers steht ein
            großer Polstersessel mit einem weiteren Bücherstapel daneben.
         

         Ich gehe rüber zum Nachttisch, öffne die Schublade, finde aber nur eine alte Ausgabe
            der Drei Musketiere, einen Stift und einige Kondome. Ich nehme das Buch und rieche daran.
         

         Ein Kribbeln läuft meine Wirbelsäule entlang. Es riecht wie der Raum.

         Ich wette, es ist schön hier, wenn das Feuer brennt. Ruhig, friedlich, … warm. Ich
            betrachte das Bett, und mein Mund wird trocken.
         

         Ich schlage das Laken und die Decke zurück, fahre mit der Hand über die Matratze und
            suche meine Höschen. Ich nehme an, das ist der Ort, an dem er wäre, wenn er sich mit
            ihnen einen runterholt.
         

         Da ich nichts finde, gehe ich auf alle viere, krieche um das Bett herum und suche
            den Boden ab.
         

         Am Fußende entdecke ich etwas und verharre. Drei Kerben im Holz. Ich strecke meine
            Hand aus und sofort schmiegen sich mein Zeige-, Mittel- und Ringfinger in die Vertiefungen.
            Etwas hat die Kerben hier auf dem Boden hinterlassen. Oder jemand.
         

         Ich lecke meine trockenen Lippen, und mir wird allmählich die Entfernung zwischen
            mir und der nächsten Polizeiwache bewusst. Das hätte mir schon vor Monaten dämmern
            sollen.
         

         Ich komme auf die Füße, durchsuche seine Kommode, seinen anderen Nachttisch und alle
            anderen kleinen Nischen und Ritzen, die ich finden kann. Doch nichts. Das ist so lächerlich.
            Jake ist kein Höschenschnüffler-Typ, und Noah würde mir nicht fast alle meine sexy
            Unterhosen klauen, die ich besitze, denn er will mich in ihnen sehen! Ich weiß, dass
            Kaleb sie haben muss.
         

         Ich grapsche nach seinem Kissen und wühle im Bezug herum, durchsuche den letzten Ort,
            der mir einfällt, dann nehme ich das andere und stecke meine Hand auch dort hinein.
         

         Ich ertaste etwas und stoppe, reibe es zwischen meinen Fingern. Stoff, seidig … Ich
            ziehe den Gegenstand heraus und erblicke das rote Band in meiner Hand.
         

         Das rote Haarband.

         Mein rotes Haarband.

         Hitze kribbelt unter meiner Haut und sammelt sich in meinem Bauch.

         Mein Mundwinkel hebt sich zu einem heimlichen Lächeln. Es sind zwar nicht meine Höschen,
            aber es ist etwas von mir. Ich schmeiße das Kissen zurück, knote mir das Band zu einer
            süßen kleinen Schleife ins Haar.
         

         Es ist nicht viel, aber Stück für Stück bekomme ich ein genaueres Bild von Kaleb.

         Vielleicht hasst er mich.

         Aber immerhin denkt er an mich.

          

         »Es ist so ruhig.«

         Noah sitzt zu meiner Rechten, auf dem Stuhl seines Vaters, und ich schaue kurz und
            fast ohne Augenkontakt auf, bevor ich mich wieder auf mein Schulbuch konzentriere.
            Ich beiße von meinem Gebäckstück ab, antworte aber nichts.
         

         Jake ist vor Stunden gefahren. Ich wünschte, er wäre früher gegangen, weil es wieder
            anfing zu schneien und es jetzt dunkel ist. Ich hasse den Gedanken daran, dass er
            da draußen alleine ist. Warum ist Kaleb nicht mit ihm gegangen? Oder wir alle? Ich
            hätte mich damit abgefunden. Wir brauchen nicht so dringend Fisch.
         

         Ich blättere kauend um. Eine Dachschindel klappert im Wind und der Eiswürfelspender
            lässt neue Würfel ins Eisfach fallen. Das Haarband kitzelt meine Schläfe, und ich
            unterdrücke ein Lächeln, als ich merke, wie Kaleb von der anderen Seite des Tisches
            versucht, mich mit seinem Blick zu durchbohren.
         

         »Mir ist nie aufgefallen, dass mein Vater derjenige ist, der die Party beim Abendessen
            am Laufen hält«, sagt Noah in dem Versuch, ein Gespräch mit uns in Gang zu bringen.
         

         Aber ich genieße Kalebs Aufmerksamkeit ein bisschen zu sehr, um jetzt mit Noah zu
            reden.
         

         Er langt herüber und berührt das Band. »Das ist niedlich.«

         Ich werfe ihm ein Lächeln zu, aber dann schaue ich schnell zu Kaleb und sehe, wie
            sein Kiefer sich anspannt.
         

         »Also, willst du heute Abend einen Film schauen?«, fragt Noah.

         »Einen Film?«

         »Es gibt da eine Fortsetzung, in der der gleiche Polizist sie mitnimmt, weil sie Gras
            geraucht hat, und sie auf der Wache bleiben muss«, erzählt er mir und wackelt dabei
            mit den Augenbrauen. »Die ganze Nacht lang. Viele Gefangene.«
         

         Ich gluckse. »Hört sich heiß an.« Ich schließe mein Buch, lege den Rest meines Gebäckstücks
            auf den Teller und wische mir die Krümel von den Händen. »Aber ich muss noch ungefähr
            fünfzehn Essays zu Ende schreiben.«
         

         Ich erhebe mich und nehme meinen Teller und mein Glas.

         »Ich werde sicherheitshalber einen Bogen ums Wohnzimmer machen«, sage ich, stelle
            mein Geschirr auf den Tresen und drehe mich um, um mein Buch und meinen Textmarker
            zu nehmen.
         

         Aber als ich um den Tisch herumgehe, um in mein Zimmer zu gehen, schiebt Noah seinen
            Stuhl direkt vor mir zurück und blockiert meinen Weg.
         

         Ich bleibe wie angewurzelt stehen.

         Seine Augen gleiten meinen Körper hinab, als wären der übergroße Sweater und die Schlafshorts
            genau nach seinem Geschmack, doch tatsächlich ist er einfach schon länger ohne eine
            Frau, als ihm lieb ist, und an diesem Punkt sieht alles gut aus.
         

         Sein Blick wandert wieder hinauf, begegnet meinem erneut. »Komm her«, sagt er.

         »Mach Platz.«

         Seine Lippen werden schmal, sein üblicher Noah-Humor ist fort. »Ich sagte, komm her.«

         Ich schiele zu Kaleb, der zwischen seinem Bruder und mir hin und her schaut, angespannt,
            aber noch nicht bereit, mich schon zu verteidigen.
         

         »Er wird dir nicht helfen«, klärt Noah mich auf, als könnte er meine Gedanken lesen.

         Und dann greift er zu, packt meinen Sweater und zieht mich zu sich. Mein Buch fällt
            zu Boden, als ich rittlings auf seinem Schoß zum Sitzen komme. Ich knurre, als er
            einen Arm um meine Taille legt und mit der Faust meine Haare am Hinterkopf festhält.
         

         Ich drücke mit den Händen gegen seine Brust in dem Versuch, ihn wegzuschieben, aber
            er hält meine Haare fest umschlossen.
         

         »Noah, hör auf. Du bist betrunken.«

         Die vier leeren Bierflaschen auf dem Tisch klappern, als ich mich wehre und dabei
            gegen das Tischbein trete.
         

         »Nein. Ich langweile mich.« Er nähert sich meinem Mund bis auf wenige Zentimeter.
            »Ich will mit dir schlafen, Tiernan. Ich will die kleine Hure meines Vaters ficken.«
         

         Ich hole aus und schlage ihn so doll, wie ich kann, auf die Wange. Sein Kopf fliegt
            zur Seite, und er zieht scharf die Luft ein. Aber gleichzeitig lacht er, es hört sich
            beinahe an, als stöhnte er vor Lust.
         

         »Du willst es doch auch«, fährt er fort, presst seine Leisten gegen meine und betrachtet
            mich dabei. »Reite mich genau so. Genau hier auf diesem Stuhl. Sag ihm, dass ich dich
            dazu gebracht habe, es zu tun.« Sein heißer Atem an meinem Mund bringt meine Haut
            zum Prickeln. »Sag ihm, ich habe dich dazu gebracht, das zu tun, was du für alle Männer
            im Haus tun solltest. Genau hier auf dem Küchentisch, jeden Morgen, nachdem du uns
            unser verficktes Frühstück serviert hast.«
         

         Ich kralle mich in sein T-Shirt. Die Wölbung seines Schwanzes in seiner Jeans reibt
            durch den Stoff meiner dünnen Shorts an meiner Mitte, und mein Atem geht schwer, während
            ich immer noch versuche, mich gegen seinen Griff zu wehren.
         

         Er lässt meine Haare los und legt seine Stirn an meine. »Ich will dich«, flüstert
            er mir zu. Sein Atem wird flach, als hätte er Schmerzen. »Ich will dich.«
         

         Das Verlangen in seiner Stimme sickert durch, und obwohl meine Schenkel schon warm
            sind und da die Sehnsucht nach mehr ist, nach etwas, das ich nicht erklären kann –
            oder nicht erklären will –, schiebe ich ihn fort.
         

         »Bis die Straßen frei sind«, presse ich hervor.

         Sobald sie beide wieder Zugang zu den Frauen in der Stadt haben, werde ich nicht mehr
            so vonnöten sein.
         

         Ich schlage gegen seine Brust und stoße ihn weg, komme taumelnd auf die Füße und weiche
            vor ihm zurück.
         

         Noah erhebt sich, kommt auf mich zu, und auch Kaleb steht auf.

         »Du brauchtest seine Zuneigung«, sagt Noah und meint seinen Vater. »Er hat seine Autorität
            dir gegenüber missbraucht. Mit mir kannst du spielen. Mit mir darfst du bestimmen.«
         

         Ich verenge verwirrt die Augen. Denkt er, das ist es, worum es zwischen seinem Vater
            und mir geht? Eine kleine verlorene Waise, die Liebe braucht?
         

         Er denkt wirklich, dass Jake mich ausgenutzt hat.

         »Als ich sechzehn war, hat mich ein neunzehnjähriger Typ von einer Party mit nach
            Hause genommen und wollte die gleichen Sachen machen, die euer Vater mit mir macht«,
            sage ich zu Noah. »Ich habe ihn nicht gelassen, weil ich nichts für ihn empfunden
            habe.«
         

         Beide bleiben still, als ich fortfahre.

         »Als der Sohn von Senator De Haven mich zusammen mit einigen seiner Verbindungskumpel
            beim Gouverneursball bedrängt hat«, erzähle ich weiter, »und mir versprochen hat,
            mich anständig zu behandeln, wollte ich auch das nicht, und er fing sich eine blutige
            Lippe dafür ein. Als Terrance Holcomb in den Weiher kam, mit seinem schönen Körper
            und genauso großspurige Reden schwingend wie du, habe ich mich ihm nicht an den Hals
            geworfen für ein paar Momente der sofortigen Befriedigung.«
         

         Ich war vielleicht eine Jungfrau, als ich hierherkam, aber ich war nicht dumm.

         »Und als ihr alle mich an meinem Geburtstag ausgeführt habt und ein paar der Dorfjungs
            mich beobachtet haben, als ich getanzt habe, hätte mir das nicht egaler sein können,
            denn alles, was mich kümmerte, wart ihr und Jake und …« Ich werfe Kaleb einen Blick
            zu. »… und die Art, wie ihr mich angesehen habt. Und die Tatsache, dass ich von niemand
            anderem etwas will oder brauche, weil ich alles Wichtige in diesem Haus habe.«
         

         Ich bin kein Dummerchen, das sich jedem an den Hals wirft, der ihm Aufmerksamkeit
            entgegenbringt, oder die Zuneigung von jedem aufsaugt, der des Weges kommt. Jake hat
            mich nicht einfach in Besitz genommen. Es war meine Wahl.
         

         »Ich weiß, wie ich Dinge beende, die ich nicht will«, sage ich zu Noah. »Ich weiß,
            wie man Nein sagt.«
         

         »Also?«

         »Also, nein«, erwidere ich.

         Ich hebe mein Buch vom Boden auf und dränge mich an ihm vorbei, raus aus der Küche.

      
   
      
         22 – Noah

         Wenn sie mich doch nur an sich heranlassen würde …

         Ich weiß, dass sie mich will. Ich konnte es sehen, in der Nacht ihres Geburtstages
            auf dem Sofa, und ich habe es in der Werkstatt gesehen, als wir unter dem Motorrad
            lagen. Ich meinte es ernst, als ich ihr sagte, dass ich Liebe mit ihr machen will.
            Ich wäre nicht aus dem Raum gerannt oder hätte inständig gehofft, dass es vorbei ist.
            Ich würde alles dafür geben, dass sie sich gut fühlt.
         

         Ich starre hinauf an die Decke, einen Arm unter meinen Kopf gelegt, und grübele darüber
            nach, wie der Abend nur so verdammt schiefgehen konnte. Ich habe es verbockt. Ich
            war betrunken und habe es ruiniert.
         

         Kaleb schläft, und Tiernan ist seit Stunden im Bett. Ich schlucke den Kloß in meinem
            Hals herunter und schließe die Augen, als mein Schwanz heiß anschwillt. Ich lange
            hinab und greife ihn durch meine Jeans, verdammt nah daran, vor Schmerzen zu ächzen.
         

         Sie sollte hier sein. Mich ruhig und sanft reiten, die Gelegenheit ausnutzen, dass er heute Nacht nicht
            hier ist und Kaleb uns nicht verraten wird. Ich schließe die Augen, massiere meinen
            Schwanz und spüre, wie er sekündlich härter wird.
         

         Oder ich sollte bei ihr sein. Sie küssen und ihren Körper zum Beben bringen. Es unmöglich machen, Nein zu sagen,
            weil ich sie so gut lecke, dass sie nach mir bettelt.
         

         Und bevor sie es sich anders überlegen kann, werde ich ihn ihr sein, es ihr besorgen,
            wie nur ein junger Mann es kann.
         

         Ich massiere meinen Schwanz und ächze vor Verlangen. Himmel. Ich muss mir einen rubbeln.
            Ich werde sonst keinen Schlaf finden.
         

         Ich stehe aus dem Bett auf, schließe meine Jeans, lasse aber mein Hemd auf dem Boden
            liegen und gehe zur Tür.
         

         Doch da höre ich einen erstickten Schrei und bleibe stehen. Ich spitze die Ohren.
            Was ist das?
         

         Ein weiterer Schrei ertönt aus Tiernans Zimmer, und mein Blick schießt zu der Wand
            zwischen uns. Ich bin verwirrt. Mein Vater ist nicht hier. Sie ist nicht mit ihm da
            drinnen. Warum …
         

         Es folgt ein weiteres Knurren, zusammen mit etwas, das wie ein Schluchzen klingt.
            Was zur Hölle?
         

         Ich öffne meine Zimmertür und blicke nach links zu ihrem Schlafzimmer, ihre Tür ist
            zu. Ich mache ein paar Schritte, aber genau da kommt Kaleb die Stufen aus seinem Zimmer
            heruntergestampft. Auch er trägt nur dunkle Jeans und kein Hemd. Seine Augen sind
            halb geschlossen, und sein Haar ist zerzaust, als wäre er gerade erst aufgewacht.
         

         Er stoppt nicht oder sucht meinen Blick, sondern öffnet einfach ihre Tür, als wäre
            das schon Routine. Er tritt ein, und ich folge ihm und höre Tiernan schreien, als
            er leise ihr Bett umrundet. Ich zucke zusammen, als ich Tiernan sehe, wie sie krampfhaft
            ihr T-Shirt umklammert hält. Ihre Augen sind geschlossen und ihr Gesicht halb im Kissen
            vergraben, als sie erneut aufschreit. Ich halte für einen Moment die Luft an. Sie
            sieht aus, als hätte sie Schmerzen. Was …
         

         Das Haar fällt ihr ins Gesicht, ihre Haut ist schweißbedeckt, und ihr gesamter Körper
            ist angespannt wie ein Gummiband.
         

         Ich starre sie an, und da dämmert es mir.

         Sie ist nicht wach.

         »Was stimmt nicht mit ihr?«, frage ich von meinem Platz bei der Tür.

         Doch Kaleb wedelt einfach nur mit der Hand, scheucht mich fort, während er sich neben
            sie legt und sie an seinen Körper zieht. Ich beobachte, wie sie sich sofort an ihn
            lehnt und ihren Kopf an seinem Hals vergräbt. Ihre Schreie verebben, und ihre Atmung
            beruhigt sich. Kaleb gähnt und zieht Laken und Decke über sie beide, als wäre das
            ganz normal.
         

         »Macht sie das öfter?«

         Albträume sollten sich nicht so anhören, oder? Als Kaleb es sich bequem macht, wird
            sie ganz ruhig, schmiegt sich an ihn, während sie weiterschlummert, friedlich und
            ruhig.
         

         Kaleb liegt auf der Seite, hält sie und legt sein Kinn an ihren Kopf, als sie beide
            wieder einschlafen.
         

         Ich stehe da und beobachte sie. Weiß sie, dass sie nachts derart schreit?

         Weiß sie, dass er zu ihr kommt? Ich habe noch nie gehört, dass sie geschrien hat.

         Natürlich schläft sie nicht immer allein. Vielleicht muss Kaleb nur kommen, wenn sie
            allein schläft.
         

         Er hatte auch Albträume, als wir klein waren, aber er ist davon immer aufgewacht.

         Ein Geruch dringt in meine Nase, und ich blinzle. Dann höre ich die Hunde bellen und
            atme ein. Den Kopf Richtung Flur gewandt, verziehe ich das Gesicht, da der starke
            Geruch meine Augen beinahe tränen lässt.
         

         »Riechst du das?«, flüstere ich Kaleb zu.

         Es riecht nach Feuer, aber wir haben nichts brennen gelassen. Ich gehe aus dem Zimmer,
            eile nach unten und werfe einen Blick auf den Kamin, um sicherzugehen, dass er aus
            ist. Dann eile ich zur Haustür. Dabei entdecke ich einen Schimmer, der durch das Küchenfenster
            dringt. Ich kneife die Augen zusammen und bleibe abrupt stehen. Was zum …?
         

         Ich renne durch die Küche, stolpere beinahe über die Hunde, die auf mich zustürmen,
            bevor ich mich über das Waschbecken lehnen und aus dem Fenster hinausspähen kann.
            Mir dreht sich der Magen um.
         

         »Oh, fuck«, japse ich.
         

         »Kaleb!«, schreie ich, wirbele herum und renne zur Vordertür. »Feuer in der Scheune!«

         Die Tiere. Die Scheune ist direkt neben den Ställen. Scheiße!

         Ich ziehe ein Sweatshirt über, das an der Schranktür hängt und schlüpfe in meine Stiefel,
            dann schnappe ich mir die Handschuhe aus meiner Manteltasche.
         

         »Kaleb!«, schreie ich erneut. »Beeil dich!«

         Seine Schritte klingen laut von oben hinunter und ich höre, wie er die Treppe runterrennt,
            aber ich warte nicht. Die Haustür aufreißend, sprinte ich nach draußen, lande fast
            auf meinem Hintern, bevor ich das Geländer greifen kann und die Terrassenstufen runterpresche.
            Der Schnee knirscht unter meinen Stiefeln, ein wenig rieselt hinein, weil es heute
            wieder fünfzehn Zentimeter Neuschnee gab, und ich nicht die Gelegenheit hatte, meine
            Schuhe zuzubinden.
         

         Aber das kümmert mich nicht. Ich stoppe und schaue zur Scheune und bin für einen Moment
            wie erstarrt. Heilige Scheiße? Flammen schlagen über dem Dachfirst zusammen, und es
            würde einem Wunder gleichkommen, wenn der Wasserschlauch nicht eingefroren wäre; falls
            er es ist, werden wir alles verlieren. Wie zur Hölle konnte das Feuer nur ausbrechen?
         

         Kaleb packt mich am Kragen, und ich ziehe scharf die Luft ein, begegne seinem finsteren
            Blick. Er deutet mit dem Kinn zur Scheune und holt mich aus meiner Erstarrung. Ich
            nicke.
         

         Er rennt in die Werkstatt, öffnet die Tore, und ich eile zur Scheune. Im Inneren ist
            der Rauch dick und drückend, als ich versuche, zu Atem zu kommen. Ich bedecke Mund
            und Nase mit dem Arm und werfe Tiernans Autoreifen nach draußen. Die Hühner darin
            gackern und schlagen mit den Flügeln. Hustend begebe ich mich erneut in die Scheune
            und schnappe mir ein Seil, schlinge es um den Kopf der verdammten Kuh und ziehe sie
            hinaus. Ich versuche, Luft zu bekommen, aber ich kann nicht aufhören zu husten. Alles
            sticht und brennt, und ich habe Schwierigkeiten, durch den Qualm den Weg nach draußen
            zu finden.
         

         Ein Geräusch hallt von oben wider, und ich blicke gerade noch rechtzeitig auf, um
            einen Teil des Dachbodens brechen, herunterbaumeln und schließlich fallen zu sehen.
            Ich renne, das Brett trifft das Tier, als ich es nach draußen in die kalte Nachtluft
            ziehe.
         

         Kaleb zieht den Wasserschlauch aus der Werkstatt heraus, und ich versuche, alle Tiere
            so weit weg von der Scheune wie möglich zu bringen.
         

         »Was ist passiert?«, ruft Tiernan.

         Ich schaue auf und sehe sie im Schnee stehen, nur in Stiefeln, T-Shirt und Schlafshorts
            mit nichts darüber.
         

         Ich wende mich Kaleb zu, der mit dem Hebel hantiert, aber es kommt nichts aus dem
            Schlauch. Kein Wasser.
         

         »Fuck!«, knurre ich und raufe mir die Haare.
         

         »Schau nach, ob es eingefroren ist!«, schreit Tiernan.

         Ich sehe, dass sie Kaleb anbrüllt und dabei zum Wasserturm zeigt.

         Ich schüttle den Kopf. Gestern war ein warmer Tag. Vielleicht ist es nicht gefroren,
            aber was hilft uns das? Was sollen wir tun? Eimer füllen und das Wasser von hier unten
            auf die Flammen werfen?
         

         Kaleb lässt den Schlauch fallen und geht trotzdem nachschauen. Ich will ihm folgen,
            aber Tiernan stürmt an mir vorbei, und mein Herz rutscht mir in die Hose.
         

         »Die Pferde!«, schreit sie.

         Bruchstücke des Dachbodens fallen in die Scheune und mit all dem Holz und dem Heu
            ist es nur eine Frage der Zeit, bevor das Feuer auch den Pferdestall erreicht. Sie
            hechtet hinein und verschwindet.
         

         »Tiernan, nein!«, schreie ich.

         Ich renne ihr hinterher, aber bevor ich ins Innere vordringe, zieht sie schon Rebel
            hinaus, versucht, das Pferd nach draußen zu bewegen, während ihre Haare ihr ins Gesicht
            fliegen und der Wind uns entgegenschlägt.
         

         Dumme Pferde. Sie können so schlau sein, aber sie würden einfach ausharren, während
            das Gebäude um sie herum einstürzt.
         

         Ich helfe ihr, wir ziehen beide am Halfter, bis … ich einen Schlag höre und das Pferd
            wie ein Blitz aus dem Stall hinaus in die Nacht galoppiert.
         

         Ein Motor heult auf, und als ich um die Ecke der Scheune blicke, sehe ich Kaleb auf
            dem Bagger sitzen. Er versucht, ihn durch den Schnee auf den Wasserturm zuzulenken.
         

         Ich erstarre. Er will …

         Ach du Scheiße.

         »Kaleb!«, schreie ich, aber dann verstumme ich, denn ich weiß, dass er recht hat.
            Es ist der einzige Weg. Doch vorher müssen wir die Pferde hier rausbekommen.
         

         Tiernan verschwindet wieder im Inneren, und ich folge ihr. Ich hole Ruffian, während
            sie zu Shawnee eilt. Hitze und das Knistern des Feuers umhüllen uns, und ich höre
            ein Ächzen in der Scheune. Wahrscheinlich geben die Dachsparren nach. Himmel.

         »Tiernan, raus!«, brülle ich. »Mach, dass du rauskommst!«

         Ich gebe Ruffian einen Klaps und scheuche ihn in Richtung Tür, aber ein lauter Schrei
            durchschneidet die Luft, und ich wirbele herum. Tiernan wird gegen die Stalltür gepresst,
            als Shawnee sich an ihr vorbeidrückt. Rauch wabert, und Blut tropft am Holz herunter.
            Tiernan schreit auf, verpasst dem Pferd einen erneuten Klaps. Shawnee prescht los,
            und ich springe aus dem Weg, als sie an mir vorbeirast. Dann haste ich zu Tiernan.
            Blut läuft ihren linken Arm hinunter. Ich erreiche sie und lege ihr meinen Arm um
            die Schultern.
         

         Hustend stolpern wir aus dem Stall, und Tiernan fällt zu Boden, als hinter mir etwas
            knarrend ins Wanken gerät. Ich drehe mich um und sehe gerade noch, wie Kaleb den Bagger
            in den hölzernen Wasserturm rammt, immer stärker und stärker, bis der Tank umkippt
            und das Wasser spritzt und ausläuft, sich wasserfallartig über Scheune und Stall ergießt
            und die Flammen löscht.
         

         Ich lasse die Schultern hängen, der Wind zwickt meine Lippen und meine Ohren, während
            ich beobachte, wie das Glühen erstirbt, Rauch in die Luft aufsteigt und das Feuer
            langsam ausgeht.
         

         Ausatmend drehe ich mich um und sinke auf die Knie.

         Tiernan.

         Mit einer Hand nehme ich ihren Arm, mit der anderen umfasse ich ihr Gesicht und hebe
            ihr Kinn an. »Schau mich an«, sage ich zu ihr.
         

         Sie öffnet blinzelnd die Augen, die Aufregung von all dem Chaos lässt ihre Wimpern
            erzittern. Das Blut rinnt über ihre Finger, und ich drehe sie langsam zur Seite, um
            den Schnitt an ihrem Oberarm zu betrachten.
         

         Blut läuft aus der Wunde, und ich drücke ihren Arm, um die Blutung zu stoppen, aber
            sie zieht scharf die Luft ein, und ihre Augen werden feucht.
         

         »Woher wusstest du, das man den Pferden einen Klaps geben muss?«, frage ich, um sie
            von ihrem Schmerz abzulenken.
         

         »Ich wusste es nicht«, stößt sie aus. »Es war einfach nur das, was sie in den Filmen
            auch immer machen.«
         

         Ich lache in mich hinein.

         Sie zittert. Wir müssen sie reinbringen.

         »Wie ist das Feuer ausgebrochen?«, fragt sie und blickt über meine Schulter.

         Ich schüttle den Kopf. »Könnte etwas mit der Elektrik gewesen sein. Könnte der Heizkessel
            gewesen sein. Wer weiß?«
         

         »Er wird uns dafür die Schuld geben.«

         »Er wird uns definitiv dafür die Schuld geben«, brumme ich, lege ihren gesunden Arm
            um meinen Hals und hebe sie auf die Füße. »Du hast das gut gemacht.«
         

         Ich sehe ihr in die Augen. Kein Zögern. Sie ist den Pferden sofort zu Hilfe gekommen.

         Sie hat mir einen scheiß Schrecken eingejagt, ja, aber sie war mutig.

         »Aber mach das trotzdem nicht noch mal, okay?«, bitte ich sie.

         Ich helfe ihr zurück zum Haus, doch da taucht Kaleb plötzlich auf, nimmt sie hoch
            und weg von mir und deutet mit dem Kinn von mir zur Scheune.
         

         Ich habe keine Zeit zu diskutieren, bevor er sich abwendet und sie zurück zum Haus
            trägt. Ihre schmerzerfüllten Augen ruhen nur auf ihm, als sie hineingehen.
         

         Ich beiße die Zähne zusammen, während ich beobachte, wie sie im Haus verschwinden.

         Dann wende ich mich ab, um das verfickte Durcheinander in der Scheune aufzuräumen,
            so wie es mir befohlen wurde.
         

      
   
      
         23 – Tiernan

         Ich presse die Zähne aufeinander und ziehe scharf die Luft ein. Die Wunde ist zu tief.

         Schluchzend wende ich meinen Blick von dem Blut ab, als Kaleb meinen Arm untersucht.

         Was soll ich tun? Es sind viele Meilen durch Schnee und über gefährliche Straßen bis
            zum nächsten Krankenhaus, und es tut weh. Was, falls sich die Wunde infiziert?
         

         Meine Knie zittern. Ich will, dass Jake hier ist.

         Nachdem Kaleb mich nach drinnen gebracht hatte, setzte er mich auf dem Küchentisch
            ab, wickelte einen Verband um meinen Arm und zündete ein Feuer an, bevor er wieder
            nach draußen eilte, um Noah zu helfen. Die Flammen draußen sahen alles andere als
            erloschen aus, aber sie mussten die Tiere zurück unter ein sicheres Dach bringen.
            Die Werkstatt war als Einziges noch vollkommen intakt und nicht voller Rauch, und
            ich konnte durch das Fenster beobachten, wie sie Heu in der Garage aufhäuften und
            die Tiere hineinbrachten. Die Tore ließen sie für mehr Frischluft einen Spaltbreit
            offen, aber das würde den giftigen Unrat nicht vertreiben, den Jake bei seiner Heimkehr
            in ein paar Tagen vorfinden würde.
         

         O Mann, er wird stocksauer sein. Die halbe Scheune ist jetzt unbrauchbar, und die
            Werkstatt wird bald nach Pferdemist stinken.
         

         Aber wenigstens können die Tiere für eine Weile eine Umgebung mit geregelter Temperatur
            genießen.
         

         Die armen Hunde hetzen um den Küchentisch und sehen besorgt zu mir auf.

          

         Kaleb drückt meinen Arm, und ein stechender Schmerz fährt tief in mich. »Kaleb …«,
            flehe ich.
         

         Ich weiß nicht, ob es wirklich so sehr wehtut oder ob ich einfach Angst habe. Ich
            kann nicht zu einem Arzt, wenn ich einen brauche.
         

         Ich drehe mich um und begegne seinem Blick, seine Stirn liegt in Falten, als er nach
            einem sauberen Tuch greift und meine Hand darauflegt, damit ich selbst Druck ausüben
            kann, während er zu den Schränken über dem Kühlschrank geht.
         

         »So eine verfluchte Scheiße«, höre ich Noah grummeln, und die Eingangstür knallt zu.
            »Wir hatten noch nie einen Brand hier oben. Nicht ein einziges Mal!« Er öffnet den
            Schrank neben dem Waschbecken und holt die Flasche Cuervo heraus, die sie dort aufbewahren.
         

         »Außer das eine Mal, als ich mit zwölf einen brennenden Pfeil in den Benzintank geschossen
            habe, aber da wusste ich ungefähr, was passieren würde«, murmelt er. »Das Einzige,
            was damals zerstört wurde, war mein Hochsitz.«
         

         Ich will lachen, aber ich habe nicht die Kraft dazu. Meine Hand wird nass von dem
            Blut, das durch das Tuch quillt, während meine Beine über den Rand des Tisches baumeln.
            Ich höre, wie hinter mir der Tequila schwappt, als Noah ein paar Schlucke nimmt, und
            ich blicke hinüber zu Kaleb, der eine rote Blechdose auf den Tisch stellt.
         

         Mein Puls beschleunigt sich.

         Aber anstatt dass er wieder zu mir kommt, geht er hinter mir vorbei, und ich höre,
            wie er den Wasserhahn aufdreht. Ich blicke über meine Schulter, sehe, wie er sich
            die Hände wäscht.
         

         Mein Magen dreht sich und zieht sich zusammen, und ich kaue an meiner Lippe.

         »Hier.« Noah stößt mich an, die kalte Glasflasche berührt meine Schulter. »Trink das.«

         Ich schüttle den Kopf. Gerade bekomme ich gar nichts runter.

         Kaleb kommt herüber und öffnet die Dose, holt verschiedene Gegenstände daraus hervor.

         »Wart ihr wach?«, frage ich und schaue zwischen den beiden Jungs hin und her. »Ich
            meine, Gott sei Dank habt ihr das Feuer rechtzeitig entdeckt.«
         

         Noahs Augen huschen zu Kaleb, aber keiner von beiden antwortet. Kaleb nimmt meinen
            Arm, entfernt sanft das durchtränkte Handtuch, und ich ächze. Eine Träne rinnt mir
            aus dem Augenwinkel.
         

         Ich ändere meine Meinung und nehme Noah die Flasche aus der Hand, hebe sie an den
            Mund und schlucke zweimal kräftig.
         

         Der Branntwein versengt meine Kehle, und ich huste. Jemand nimmt mir die Flasche wieder
            aus der Hand, und ich würge mit trockenem Hals, bereit, mich zu übergeben. Das ist
            widerlich.
         

         Aber dann nehme ich die Flasche noch einmal und zwinge mich zu einem weiteren Shot.

         Kaleb lehnt sich über die Blechbox, holt Nadel und Faden hervor. Während der Tequila
            sich einen Weg in meinen Magen brennt, beobachte ich Kaleb dabei, wie er eine Art
            Klammer benutzt, um den Faden einzufädeln, und dann ein Feuerzeug unter die Nadel
            hält, um sie zu desinfizieren.
         

         Was zum Teufel.

         Und mit einem Schlag begreife ich.

         O nein.

         Ich schüttle den Kopf. »Kaleb, nicht.«

         Er wirft mir einen Blick zu, seine dunkelgrünen Augen sind unnachgiebig.

         Aber sein Bauch – sein Oberkörper ist nackt, da er nicht komplett angezogen war, als
            er hinausrannte – verhärtet sich unter seinen schweren Atemzügen. Fast als wäre er …
            nervös.
         

         Er nimmt meinen Arm, presst die Kiefer aufeinander, und kneift mit festem Druck die
            aufgerissene Haut wieder zusammen.
         

         Ich schreie auf. »Nein, Kaleb, hör auf.«

         Ich kann das nicht. Ich wende japsend mein Gesicht ab.

         »Du musst da jetzt durch«, sagt Noah und gibt mir erneut die Flasche. »Wenn du es
            nicht tust, bekommst du vielleicht eine Infektion und dann wirst du dir wünschen,
            du wärst tot.«
         

         Ich nehme einen weiteren Schluck Tequila.

         Kalebs Augen begegnen meinen noch einmal, dann drücken seine Finger – rot befleckt
            mit meinem Blut –, die Wunde erneut zu, und er führt die Nadel durch meine Haut.
         

         Mein Magen rebelliert, und ich zittere, kalter Schweiß bricht mir aus, als er den
            Faden durchzieht. Ich beiße mir auf die Unterlippe, bis ich Blut schmecke.
         

         »Noah«, schluchze ich.

         Es tut so verdammt weh. Ich will Jake. Sie wissen nicht, was sie tun. Gibt es dafür
            nicht heutzutage so etwas wie Superkleber? Etwas, um die Haut zusammenzukleben?
         

         Kaleb zieht den Faden straff, und ich spüre es sengend wie einen Schlangenbiss in
            meinem Arm. Ich beiße die Zähne zusammen, Tränen in den Augenwinkeln, die jederzeit
            fallen können.
         

         Fuck.
         

         Noah hält mir ein weiteres Mal die Flasche hin, aber ich schiebe sie fort. Mein Magen
            ist warm, und im Kopf fühle ich eine Leichtigkeit, aber ich bin verdammt noch mal
            kurz davor, mich zu übergeben.
         

         Ich atme tief ein und aus, versuche, meinen Magen zu beruhigen, aber Kaleb sticht
            die Nadel erneut in mein Fleisch, und ich kann spüren, wie das Blut meinen Arm hinabfließt,
            während der Schmerz weiß glühend durch meinen Körper schießt.
         

         »Bitte«, weine ich. »Bitte hör auf.«

         Ich stoße ihn fort, versuche, meinen Arm aus seinem Griff zu befreien. Ich kann das
            nicht. Wir müssen warten. Jake wird wissen, was zu tun ist. Ich kann das nicht. Ich
            werde für die nächsten fünf Monate keinen Arzt zu Gesicht bekommen. Was, wenn der
            Schmerz niemals aufhört. Was, wenn es nicht verheilt?
         

         Ich löse seine Hand. »Lass mich los«, fauche ich. »Das tut weh!«

         Er steht auf, und bevor ich realisiere, was passiert, haut er mir eine runter, mein
            Kopf fliegt so hart zur Seite, dass beinahe eine Sehne reißt.
         

         Ich reiße die Augen auf und mir fällt die Kinnlade runter. Ich höre auf zu weinen
            und schnappe nach Luft, während ich mit klingelnden Ohren wie erstarrt dasitze.
         

         Was zur Hölle?

         Er hat mich geschlagen.

         Er hat mich geschlagen!

         Er stemmt seine Fäuste rechts und links neben meinen Schenkeln auf die Tischplatte
            und nähert sich meinem Gesicht, und ich brauche einen Moment, um zu begreifen, weil
            der Raum sich dreht.
         

         »Was zur Hölle!«, stoße ich wütend hervor und wende mich ab.

         Ich hebe die Hand und schlage zurück, doch sein Kopf bewegt sich bei meiner Attacke
            kaum.
         

         »Du hast mich geschlagen!«, schreie ich, die Wut in meinem Bauch wird immer massiver.

         Ich stoße mit beiden Händen gegen seine Brust, schlage ihn noch einmal.

         »Aber du hast keine Schmerzen mehr, oder?«, flüstert Noah mir von hinten ins Ohr.

         Ich funkele Kaleb zornig an, aber Noahs Worte arbeiten in mir, und ich konzentriere
            mich auf das Gefühl in meinem Arm.
         

         Der Schmerz ist noch da, aber gedämpft – zu stark ist gerade die Wut in meinem Kopf.

         Mir ist nicht mehr übel.

         Mein Atem wird flach, und ich starre Kaleb an, der mir immer noch direkt ins Gesicht
            blickt.
         

         Er wartet nicht, bis der Schock vorübergeht. Er setzt sich wieder auf den Stuhl und
            deutet mit dem Kinn zu Noah, als würde er ihm ein Zeichen geben, dann kneift er erneut
            meine Haut zusammen und durchsticht sie mit der Nadel.
         

         Noah klettert hinter mich auf den Tisch, legt einen Arm um meine Taille und fährt
            mit der anderen Hand über meinen Hinterkopf.
         

         Er packt meine Haare mit der Faust, und ich zucke zusammen, weil es zieht, aber dann
            atme ich aus, weil ich auf diese Weise von dem Schmerz in meinem Arm abgelenkt werde.
         

         Kaleb zieht den Faden straff, und ich schließe die Augen. Am ganzen Körper bricht
            mir der Schweiß aus wie bei einem Angriff. Verflucht noch mal.

         Kaleb zieht den Faden durch, Noah schließt die Faust fester, und ich lehne meinen
            Kopf zurück gegen ihn, lege meine Lippen an seinen Hals, um zu weinen.
         

         Wieder und wieder, zwei weitere Male, und mein Magen dreht sich um. Ich würge.

         »Kaleb«, flehe ich.

         Sein Blick schießt zu mir hoch, und ich sehe ihn an und nicke.

         Tu es einfach. Na los …

         Er zieht die Augenbrauen zusammen und atmet schwer, aber dann erhebt er sich, zögert
            nur einen kurzen Moment, bevor er mir erneut ins Gesicht schlägt. Ich schreie auf,
            kneife die Augen zu und lasse die Tränen meine Wangen hinunterlaufen.
         

         Ich atme lange und langsam aus, während die Welt um mich herum sich dreht.

         Plötzlich umfassen Hände mein Gesicht, liebkosen es jetzt unfassbar sanft – wie Federn –
            und dann ist sein Mund auf meinem, zärtlich küsst er meine Lippen. Er liebkost und
            tröstet, seine Zähne halten meine Unterlippe, und mein Blut erwärmt sich bis in meine
            Zehen.
         

         Hitze erfüllt meinen Körper, und es ist, als ob ich schwebe. Seine Zunge berührt meine,
            glühend heiß und … O Gott. Ich bin schwerelos. Es schmeckt so gut.
         

         Ich fahre mit den Fingern über seinen Bauch und seine Brust, lege meine Beine um ihn,
            aber dann halte ich mich zurück.
         

         »Been…«, flüstere ich stotternd. »Been… Beende es. Beende es einfach, bitte.«

         Seine Lippen verlassen meinen Mund, und ich drehe den Kopf, als die Nadel durch das
            Fleisch sticht, und stoße einen Schrei aus, der sich jedoch in Noah verliert. Sein
            Mund ist jetzt auf meinem, und ich schreie und zittere, während er mich hält.
         

         Scheiße.

         »Tiernan«, flüstert er. »Schhhh …«

         Der Geruch nach Feuer in seiner Kleidung umgibt mich, und das Nächste, was ich weiß,
            ist, dass er sein Gesicht an meinem Hals vergräbt. Aber er küsst mich nicht, sondern
            packt die Vorderseite meiner Kehle.
         

         »Kräftiger«, japse ich.

         Er versenkt seine Zähne in meinen Hals, drückt zu, und genau in dem Moment, in dem
            ich den Stich von Kalebs Nadel spüre, umfasse ich Noahs Hinterkopf und lehne mich
            ihm entgegen, atme schwer gegen seine Lippen.
         

         »Tiernan«, flüstert Noah, und ich schmecke Salz, aber ich bin mir nicht sicher, ob
            es meine Tränen sind oder seine. »Ich liebe dich. Du bist unser, verdammt. Wir lieben
            dich.«
         

         Er küsst meine Wange und meine Stirn, während Kaleb arbeitet, und ich versuche, meinen
            Atem zu beruhigen, als das Prickeln von seinem Mund auf meiner Haut mich durchströmt.
         

         Eine Flasche streift meine Lippen, und ich nehme noch einen Schluck. Kaleb beißt währenddessen
            den Faden ab, wischt das Blut von meinem Arm und legt mir einen Verband an.
         

         Der Alkohol wärmt mich von innen, der Schmerz in meinem Arm ist jetzt weniger stechend
            als zuvor.
         

         Aber meine Wangen brennen.

         Ich reiße die Augen auf und atme tief ein.

         »Du hättest mich vorwarnen können«, sage ich mit tränenbelegter Stimme zu Kaleb und
            funkle ihn an. »Du hättest irgendwo anders hinschlagen können.«
         

         Warum ins Gesicht?

         Er schließt das Nähset und steht auf, um die blutigen Kompressen in den Müll zu werfen.

         Ich stelle die Flasche ab und rutsche vom Tisch. »Cici Diggins kam damals mit dir
            aus der Höhle am Wasserfall und hatte eine blutige Nase.«
         

         »Was?« Noah springt ebenfalls vom Tisch runter.

         Aber Kaleb beachtet mich nicht. Ich starre seinen Rücken an, während er sich die Hände
            am Waschbecken reinigt.
         

         Seine Muskeln spannen sich an, und sein Atem ist langsam und geordnet. Zu ruhig.

         Will er sich nicht verteidigen? Sie könnte die Wahrheit sagen. Ich habe gesehen, dass
            er übergriffig sein kann. Mit Dingen um sich wirft, ein Nein nicht als Antwort akzeptiert …
         

         Er hat mich heute Nacht geschlagen, ohne zu zögern.

         Aber die Hunde lieben ihn am meisten, oder nicht? Sie folgen ihm, schlafen bei ihm
            und bringen ihn zum Lächeln, wenn er denkt, wir sehen es nicht.
         

         Er ist immer bereit, sich vor mich zu stellen und mich vor Schaden zu bewahren. Er
            versucht, Nähe herzustellen, wie an dem Tag, als ich gezeichnet habe.
         

         Egal, was für einen abfälligen Kommentar Noah macht oder was sein Vater in harschem
            Ton von ihm verlangt, Kaleb sagt nichts und beginnt auch keinen Streit. Er tut nur
            alles, was nötig ist, damit die Leute ihn in Ruhe lassen.
         

         Ich wende kopfschüttelnd den Blick ab. Aber das ist es, was Frauen machen, oder? Nach
            Sinn in den kleinsten Details suchen in der Hoffnung, dass sie mehr bedeuten, als
            es der Fall ist.
         

         Meine Mundwinkel verziehen sich, und meine Augen brennen. »Kaleb«, flüstere ich flehend.

         Aber es ist Noah, der das Wort ergreift. »Cici Diggins würde alles behaupten, um Aufmerksamkeit
            zu bekommen.«
         

         »Sie hat geblutet«, stelle ich klar. »Sie wusste nicht, dass ich sie sehen würde.«

         »Er schlägt keine Frauen, Tiernan.« Noah geht an mir vorbei und holt Ibuprofen aus
            dem Schrank. »Außer sie sind hysterisch und halten ihn davon ab, ihr Leben zu retten«,
            fährt er fort, drückt mir ein paar Tabletten in die Hand und schaut mir in die Augen.
            »Du hast ihm gesagt, dass er es tun soll.«
         

         Ich nehme die Tabletten in den Mund und schlucke sie ohne Wasser, fühle, wie sie gegen
            meine Kehle kratzen.
         

         Ja, ich habe es ihm gesagt.

         Beim zweiten Mal.

         Ich habe ihm gesagt, er soll mich schlagen, teils weil es den Schmerz dämpfte und
            teils weil …
         

         Ich blicke zu Boden. Teils weil es mir gefiel. Mir gefiel die Wut und das Verlangen, ihn auch zu schlagen, denn selbst wenn es wehtat,
            ich war hier. Ich war mittendrin und ich wollte nicht, dass es jemals endet. Ich wollte
            nicht, dass das Gefühl jemals endet.
         

         Schmerz erinnert uns immer daran, dass wir am Leben sind. Und die Angst, die mit ihm
            einhergeht, erinnert uns daran, dass wir es auch bleiben wollen.
         

         So ist Kaleb. Vor allem anderen erinnert er mich daran, dass ich mehr bin, als ich
            denke.
         

         Aber als er nach dem Schlag mein Gesicht gehalten und mich so sanft geküsst hat, ist
            mir sofort das Herz aufgegangen und ich habe alles andere vergessen.
         

         Ich habe vergessen, warum ich mich von ihm fernhalten sollte, so gut es nur geht.

         Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar, nage an meiner Lippe, während der Alkohol
            den Schmerz in meinem Arm dämpft.
         

         »Ich will Jake«, flüstere ich mehr zu mir selbst.

         Was, wenn die Wunde sich trotzdem noch entzündet? Er würde wissen, was zu tun ist.
            Sie können das nicht händeln. So sprunghaft, verantwortungslos …
         

         »Er ist nicht derjenige, der vor wenigen Minuten noch deine Zunge in seinem Mund hatte«,
            zischt Noah und blickt über seine Schulter, während er einen Krug mit Wasser füllt.
            »Da mochtest du uns.«
         

         Ich trete von einem Fuß auf den anderen und schaue weg.

         Er aber dreht sich um und trocknet sich die Hand an einem Küchentuch. »Weißt du, was
            mir eben eingefallen ist?« Fältchen bilden sich um seine Augen, als er mich prüfend
            ansieht. »Ich bin tatsächlich der einzige Mann hier im Haus, der dich noch nicht geschlagen
            hat«, stellt er fest. »Und ich bin derjenige, den du nicht willst. Was zur Hölle stimmt
            nicht mit dir?«
         

         Ich verenge die Augen, als seine Worte einschlagen. Das ist nicht … Was?

         Ich habe nicht …

         »Wenn ich dich auch übers Knie lege, wirst du dann vielleicht feucht?«, fragt er.

         Mir fällt die Kinnlade runter. Er hat uns gesehen. Er hat gesehen, wie sein Vater
            mir neulich nachts den Hintern versohlt hat.
         

         Mein Herz schlägt hart in meiner Brust. Ich beobachte, wie er den Kopf schüttelt,
            das erste wirkliche Zeichen von Verachtung, das ich bei Noah sehe, und es ist an mich
            gerichtet.
         

         Er ist sauer.

         Ich denke an das, was sich gerade abgespielt hat – Kalebs Lippen waren so zärtlich
            und Noahs Mund so warm.
         

         Eben gerade hat er mich geliebt. Ich liebe dich. Du bist unser, verdammt. Wir lieben dich.

         Ich glaube, er hat sogar geweint, weil er es gehasst hat, dass er mir so wehtun musste
            und nicht fähig war, den Schmerz von mir zu nehmen.
         

         Mein Arm pulsiert immer noch, aber ich fühle mich schon besser als vorher.

         Sie haben sich um mich gekümmert. Nicht Jake. Sie haben es gemacht.

         Noah denkt, ich sehe ihn nicht.

         Er dreht sich um, um einen weiteren Krug zu füllen, und Kaleb reinigt den Tisch. Ich
            starre beide an und merke es kaum, als die Lichter ausgehen.
         

         Die Küche wird stockfinster, die Außenlichter am Fenster erlöschen ebenfalls im Sturm,
            und die Jungs halten in ihrem Tun inne. Der Schnee fällt in der dunklen Nacht, und
            im Haus wird es still.
         

         Noah wirft das Handtuch zu Boden. »Verflucht.«

         Kaleb geht aus der Küche in Richtung Wäscheraum, und ich erkenne, dass Noah sein Hemd
            auszieht und am Wasserhahn werkelt.
         

         »Uns bleibt nur noch das heiße Wasser im Tank«, schimpft er. »Fuck.«
         

         Ich balle die Hände zu Fäusten, meine Arme fühlen sich plötzlich so leer an.

         Ich mache einen Schritt vorwärts und trete langsam hinter Noah.

         Schlinge meine Arme um seine Taille.

         »Noah ist immer warm«, sage ich mit leiser Stimme. »Er ist derjenige, mit dem ich
            am liebsten rede.«
         

         Er bewegt sich nicht, und ich lege meine Stirn an seinen Rücken, während meine Arme
            um ihn geschlungen sind und meine Hände seinen warmen Oberkörper berühren.
         

         Ich sehe dich.

         »Er ist derjenige, der mich anlächelt und mir immer das Gefühl gibt, dass ich frei
            atmen kann.«
         

         Der Wind heult im Dach, es knarzt im ruhigen, dunklen Haus, und sein Atem ist kaum
            auszumachen.
         

         »Meine Arme passen perfekt um ihn, und ich liebe es, ihm beim Kochen zuzusehen. Ich
            will einfach in der Küche bleiben und ihm immer zusehen.« Ich lächle in mich hinein,
            nehme seinen Geruch wahr. »Er riecht zum Anbeißen, und neulich, am Tag bevor wir angeln
            waren, wollte ich nicht, dass er die Dusche verlässt. Ich wollte, dass er mich berührt.«
         

         Sein Brustkorb senkt sich, und ich erkenne, dass er sich mit den Händen an die hölzerne
            Arbeitsfläche klammert.
         

         Ich schlucke. »Ich habe es mir sogar ausgemalt«, flüstere ich. »Wir beide in der Dusche,
            wie wir uns dort jeden Morgen verstecken und es unser Geheimnis ist.«
         

         Er wirbelt herum, das Gesicht wutverzerrt. Er packt mich unter den Armen und hebt
            mich auf die Zehenspitzen.
         

         Ich schnappe nach Luft, als wir auf Augenhöhe sind.

         »Ich war so feucht wegen dir, auf dem Sofa in der Nacht meines Geburtstags«, flüstere
            ich ihm zu. »So feucht.«
         

         Ich will dich.

         Etwas scheppert hinter mir auf den Boden, und Noah funkelt mich an, als würde er gleich
            durchdrehen. Er ähnelt Kaleb, wenn er mich so ansieht.
         

         Er hebt mich weiter hoch und setzt mich in einen Blechbottich, meine Füße werden gegen
            die rostige Oberfläche gedrückt.
         

         »Rede nicht weiter«, sagt er.

         Es klingt wie eine Drohung. Anspannung überkommt mich.

         »Ich muss …«

         »Schhhh.« Er lässt mich los und drückt mir seinen Finger auf den Mund. Ich stoße einen
            Schwall Luft aus.
         

         Sein Blick ist stechend, und ich weiß nicht, was er vorhat, aber ich weiß, was er
            will. Dieser Noah macht mir irgendwie Angst.
         

         Ich presse die Schenkel zusammen. Ich muss auf die Toilette.

         Aber ich gehe nicht. Ich will den Bann nicht brechen.

         Kaleb steht seitlich neben mir, und alles, was ich sehen kann, sind seine Beine, weil
            ich zu viel Angst habe, ihm ins Gesicht zu blicken.
         

         Ich verlagere mein Gewicht im Bottich.

         Der Blechbottich, denke ich.

         Die Krüge mit heißem Wasser.

         Das ist eine Badewanne.

         Noah hebt den Saum meines Shirts, wartet kurz, um mir Zeit zu lassen, ihn aufzuhalten,
            aber ich blicke einfach zu Boden, und er zieht es mir schließlich über den Kopf.
         

         Ich höre, wie er scharf die Luft einsaugt, als die kalte Luft auf meine Brüste trifft.
            Mein Shirt fällt zu Boden. Von dort, wo er in der Dunkelheit steht, brennt sich Kalebs
            Blick in meine Haut, und ich schaffe es kaum, zu atmen.
         

         Ja.

         Das silbrige Gefühl zwischen meinen Beinen wächst an, und ich reibe meine Schenkel
            aneinander. Langsam glättet Noah mein Haar, teilt es im Nacken und fängt an, es zu
            flechten.
         

         »Ich will nicht, dass deine Haare nass werden«, sagt er angespannt.

         Meine Nippel werden zu harten Punkten, während er erst die eine, dann die andere Seite
            flechtet. Kaleb beginnt, mich wie ein Hai zu umrunden. Ich trage immer noch das Band,
            das ich aus seinem Zimmer gestohlen habe.
         

         Noah wickelt eines der billigen Gummibänder aus der Küchenschublade um das fertige
            Zopfende und spielt damit, lässt die Zöpfe hochhüpfen. »So sieht sie süß aus«, sagt
            er zu Kaleb. »Oder was meinst du?«
         

         Die Zopfenden kitzeln meine Haut, und als ich aufblicke, benetzt Noah seinen Daumen
            mit Wasser und reibt Kreise um meinen linken Nippel, spielt mit der kleinen Spitze.
         

         Ich stöhne und überkreuze meine Beine gegen das Brennen. »Ich werde mir in die Hose
            machen.«
         

         »Dann muss die Hose weg«, antwortet er ruhig.

         Ich schließe für einen Moment die Augen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich wirklich
            auf die Toilette muss oder nur nervös bin.
         

         Er geht aufs Knie und blickt zu mir auf, während er meine Shorts runterzieht. Ich
            ziehe sie ganz aus und empfinde Kaleb, der stehen bleibt und zusieht, wie eine Bedrohung.
         

         Noah greift nach meinen hellblauen Seidenhöschen und zieht es ebenfalls meine Beine
            hinab. Nun stehe ich nackt vor ihnen.
         

         Ich blicke zu Kaleb. Er starrt, jeder Muskel in seinen Armen ist angespannt, während
            er meinen Körper mit zu Fäusten geballten Händen von oben bis unten mustert. Es sieht
            so aus, als würde er nicht atmen.
         

         Noah gießt Wasser in die Wanne und erhebt sich. Beide umkreisen mich. Mein Puls rast,
            und ich habe das Gefühl, als ob sie jede Sekunde über mich herfallen könnten.
         

         Wasser schwappt um meine Knöchel, und ich höre Noah hinter mir, während Kaleb vor
            mir stehen bleibt. Er lässt seinen Finger meinen Oberkörper hinabgleiten und stoppt
            genau da, wo meine Unterhose anfangen würde. Ich erschaudere.
         

         Ein heißer Waschlappen landet in meinem Nacken, und das Seifenwasser blubbert, als
            Noah den Lappen auswringt.
         

         »Stört dich das, Baby Van der Berg?«

         Ich schüttle den Kopf und verdrehe genießerisch die Augen. Er fährt mit dem heißen
            Lappen meinen Rücken hinab und hinauf zu meinen Schultern.
         

         Das fühlt sich so gut an.

         »Was würdest du ohne uns tun?«, flüstert Noah dicht an meinem Ohr.

         Ich lehne meinen Kopf gegen ihn und schließe die Augen.

         »Wir kümmern uns ziemlich gut um sie«, sagt er zu Kaleb, fasst um mich herum, um mir
            heißes Wasser über die Brüste laufen zu lassen. »Sie braucht Daddy nicht. Oder doch?«
         

         Kaleb nimmt mein Bein, stellt meinen Fuß auf seinem Knie ab, während er mich wäscht.
            Mit dem heißen Waschlappen meinen Schenkel hinaufstreichend, taucht er in mich ein,
            nicht ganz, nur ein wenig. Ich stöhne auf.
         

         »So ist es richtig.« Noah liebkost mein Ohr. »Gutes Mädchen.«

         Er reicht mir den Lappen und seift mit beiden Händen meine Brüste ein und massiert
            sie kreisend. Hitze sammelt sich zwischen meinen Beinen, und ich will mehr. Ich will
            ihre Hände überall.
         

         Noah nimmt meine Hand, die den Waschlappen hält, und drückt sie nach unten. »Wasch
            deine Pussy.«
         

         Ich beiße mir auf die Unterlippe, folge aber seinen Anweisungen. Ich lasse den Lappen
            zwischen meine Beine gleiten, drücke mehr Seife hinaus und wasche mich.
         

         Kaleb hebt mein anderes Bein an und badet mich, aber seine Augen ruhen auf meiner
            Hand, er beobachtet, wie ich meine nackte Pussy einseife.
         

         »Machst du ihn noch mal nass?«, frage ich ihn und halte ihm den Lappen hin.

         Er taucht ihn ins Wasser und gibt ihn mir wieder. Seine Brust hebt und senkt sich
            heftig, als er mich beim Waschen beobachtet und das Wasser meine Beine hinabtropft.
         

         Er sieht zu, ohne zu blinzeln, und ein Stöhnen entfährt ihm. Ich blicke zu ihm und
            sehe seinen Schwanz, der gegen seine Jeans presst.
         

         »Ist sie sauber?«, fragt Noah.

         Für einen Moment denke ich, dass er mich fragt, aber dann verschwindet Kalebs Kopf
            zwischen meinen Beinen. Seine heiße Zunge leckt über die ganze Länge meiner erhitzten
            Spalte, um sie zu kontrollieren.
         

         Ich erschaudere. Fuck.

         Ich packe Kalebs Kopf, halte ihn dort, und Noah dreht mein Gesicht zur Seite, um meinen
            Mund in Beschlag zu nehmen.
         

         Kaleb leckt und saugt, während Noah mir den Atem raubt. Es ist unmöglich, Luft zu
            holen.
         

         O Gott, hört nicht auf.

         »Sag Ja zu uns«, flüstert Noah gegen meinen Mund.

         Ich sehe ihn an, bin für einen Moment still.

         Wenn wir das tun, gibt es vielleicht kein Zurück mehr für uns. Ich will sie nicht
            verlieren. Ich …
         

         Kalebs Mund bahnt sich seinen Weg ins Innere meiner Pussy, und ich vergrabe meine
            Finger in seinem Haar, während er leckt und an meiner Klit saugt.
         

         Noah stupst mein Kinn an. »Öffne den Mund, Tiernan«, befiehlt er.

         Ich tue es, und er fährt mit seiner Zunge in mich hinein. Sein Kuss prickelt bis in
            meine Zehenspitzen.
         

         »Sag Ja zu uns«, fordert er noch einmal.

         Kaleb packt meinen Arsch mit beiden Händen und zieht mich abrupt zu sich heran. Sein
            Mund bedeckt vollständig meine Pussy.
         

         Ich wimmere. »Ja«, stoße ich aus. »Ja.«

         Noah lässt mich los. »Fuck, ja«, stößt er heiser aus.
         

         Kaleb steht auf, umfasst die Rückseiten meiner Schenkel und hebt mich hoch. Ich schlinge
            meine tropfnassen Arme und Beine um ihn und schaue ihm in die Augen.
         

         Mein.

         In einigen Monaten, wenn der Schnee schmilzt, wird die Welt wieder auf uns einstürmen,
            aber genau jetzt … sind sie mein. Für diesen Winter sind sie mein.

         Unsere Nasen berühren sich, und Kaleb öffnet den Mund, als wollte er etwas sagen,
            aber dann küsst er nur meine Stirn.
         

         In meinem Bauch flattert es. Ich liebe es, wenn er das tut.

         Er dreht sich um und trägt mich ins Bett.

         Ich klammere mich an ihm fest. Noah folgt uns durch das dunkle Haus, und ich vergrabe
            meine Nase an Kalebs Hals, atme ihn ein.
         

         Ich will es. Ich will sie. Ich will ihn.

         Kaleb ist ein wilder Stier und zugleich ein Baby, genau wie ich, und ich will, dass
            er mit mir redet, aber manchmal denke ich, dass er es bereits tut und ich es bloß
            nicht höre. Der feste Griff seines Arms um meine Taille. Wie sicher ich mich fühle
            mit seiner anderen Hand, die meinen Kopf an seiner Halsbeuge hält.
         

         Die Art, wie er an meinem Haar riecht und mich in Sicherheit bringt, auch wenn ich
            denke, dass ich kaum mehr als Luft für ihn bin. Er weiß immer, was passiert und wo
            ich bin.
         

         Tränen brennen in meinen Augen, als ich an die letzten paar Monate zurückdenke. Er
            hat mir beim Abendessen von seinem Fleisch abgegeben, mir einen Platz auf seinem Schoß
            gegeben, als mein Sitz nass war, und mich auf der Tanzfläche von Cici und Terrance
            weggeholt. Er denkt immer an mich.
         

         Auf diese Art redet er mit mir.

         »Kaleb«, flüstere ich in sein Ohr und hinterlasse eine Spur aus Küssen von seiner
            Schläfe über seinen Kiefer und seinen Hals.
         

         Er atmet aus und hebt mich höher, packt meinen Hintern, während wir den ersten Stock
            erreichen. Ich blicke ihn an und unsere Lippen berühren sich beinahe. Er öffnet die
            Tür, und Noah drückt sich an uns vorbei, weil Kaleb und ich für einen Moment ineinander
            versunken sind.
         

         Die Tür am Absatz der obersten Treppe quietscht beim Öffnen, und ich höre Noah dort
            schnaufen.
         

         »Bring ihren Arsch hier rauf«, stößt er aus. »Ich sterbe.«

         Ich strecke die Zunge hervor, lecke mit der Spitze über Kalebs Lippe, bevor ich sie
            in seinem Mund versinken lasse. Ich bewege mich über seine Lippen, liebkose und koste.
            Er schließt die untere Tür und steigt die Stufen zu seinem Schlafzimmer hinauf. Mein
            Herz wird riesengroß, und ich möchte beinahe lachen oder weinen, weil in mir so viel
            vor sich geht.
         

         Wir erreichen die oberste Stufe, dann schließen wir auch diese Tür. Das Feuer im Kamin
            brennt, und die Luft ist warm. Kalebs Geruch bringt meine Haut zum Vibrieren.
         

         Meine Pussy zieht sich zusammen bei dem Gedanken an sein großes Bett, das hinter mir
            aufragt.
         

         Ich will meine Füße auf den Boden stellen, aber plötzlich schlingt Noah seine Arme
            um mich und zieht mich stattdessen wieder an sich. Meine Zehen berühren die Dielen,
            und ich starre Kaleb an, während sein Bruder mir etwas ins Ohr flüstert.
         

         »Er könnte tagelang fortbleiben«, sagt er, greift nach vorn und nimmt meine Klit zwischen
            seinen Finger. »Tagelang, Tiernan.«
         

         Ich wölbe den Rücken, der kleine Schmerz und das Versprechen darauf, was sie während
            der Abwesenheit ihres Vaters mit mir anstellen könnten, jagen eine Schockwelle durch
            meinen Körper.
         

         Fuck, ja.

         Der Schmerz in meinem Arm ist verschwunden, und ich kann gerade nichts anderes spüren
            als meinen Herzschlag.
         

         Rückwärtsstolpernd mache ich mich los, und mein Brustkorb sinkt in sich zusammen.
            Ich bekomme nicht genug Luft. Sie stehen mir gegenüber, kommen langsam auf mich zu,
            Kaleb reibt seinen Schwanz durch seine Jeans hindurch.
         

         Meine Kniekehlen stoßen gegen das Bett, und ich lande mit dem Hintern auf den Laken.

         Auf Händen und Füßen krieche ich rückwärts über das Bett und beobachte, wie sie näher
            kommen, um mich zu holen.
         

         »Wir haben uns um dich gekümmert«, sagt Noah, und ein Lächeln zuckt über sein Gesicht,
            während auch er sich durch seine Jeans hindurch reibt. »Kümmer du dich jetzt um uns.«
         

         Er jagt mich, kommt näher, fängt mich und umfasst mein Gesicht, als wir beide aufs
            Bett fallen.
         

         Ich lande auf dem Rücken, mein Kopf knallt aufs Kissen. Noah liegt an meiner Seite.

         »Noah …« Mir entweicht ein kleiner Schrei.

         »Schhhh.«

         »Ich habe Angst«, flüstere ich.

         Kaleb umkreist das Bett und beobachtet, wie Noah über mein Haar streicht.

         Er windet meinen Zopf um seine Finger. »Wir werden dich ficken, Baby.«

         Seine Hand taucht zwischen meine Beine, und Kaleb packt meinen Knöchel, um meine Schenkel
            auseinanderzuziehen.
         

         Noah dringt mit zwei Fingern in mich ein, und ich japse. Sie rutschen leicht hinein,
            weil ich so feucht bin.
         

         Noahs Lippen finden meine, und er küsst mich, während er mich mit langsamen Stößen
            fingert. »Weiter auseinander, Baby«, bettelt er.
         

         Ich spreize meine Beine weiter. Seine Zunge bewegt sich in meinem Mund und gleitet
            dann hinunter zu meinen Brüsten. Er saugt an meinen Nippeln, beißt sanft hinein.
         

         Ich sehe zu Kaleb auf, während ich mich in die Hand seines Bruders schmiege, seine
            Finger ausfindig mache und will, dass sie sich in meinem Tempo bewegen.
         

         »Gottverdammt«, presst Noah hervor. »Mann, ist sie eng.«

         Er füllt mich aus, aber ich will ihn tiefer. Ich verzehre mich nach mehr, nach seinem
            Körper, seinen Muskeln. Ich will, dass er mich fickt.
         

         »Hör nicht auf«, stöhne ich. Oh, er fühlt sich gut an.

         Mehr. Ich brauche mehr.

         Ich nehme sein Gesicht, bringe seinen Mund auf meinen, und er fingert mich weiter,
            während seine Lippen meine erkunden und neckend bis zu meinem Bauch wandern.
         

         Irgendwas wirft ihn um und unterbricht den Kuss, und noch bevor ich die Augen öffnen
            kann, spüre ich Kalebs Lippen auf meinen, er küsst mich hart von oben herab. Noah
            sinkt an meinen Hals, küsst mich hinter dem Ohr, und ich taste nach Kalebs Gürtel
            und versuche, ihn zu öffnen.
         

         Doch er stoppt mich, und ich schlage die Augen auf und sehe, wie er sich erhebt und
            den Gürtel selbst öffnet.
         

         Noah tut es ihm gleich, steht auf und lässt die Hose runter, sein Gürtel schlägt auf
            den Boden. Er hält kurz inne, fixiert mich, und meine Pussy will seine Finger zurück.
            Oder etwas anderes.
         

         Ich senke den Blick, sehe seinen Schwanz, der hart wie ein Stahlstab hervorsticht,
            dann richte ich mich auf, das Band in meinem Haar baumelt an meiner Schläfe.
         

         Ich öffne meinen Mund in dem Verlangen, ihn zu kosten.

         Aber er drückt mich wieder aufs Bett, legt sich auf mich und zieht das Laken über
            uns.
         

         »Ich bin als Erstes dran«, knurrt er durch die Zähne. Er langt über mich rüber, und
            ich höre, wie er die Schublade öffnet und etwas herausholt.
         

         Sein Schwanz stößt gegen meine Pussy, und ich strecke mich ihm entgegen, ich bin so
            verdammt bereit, ihn in mich aufzunehmen.
         

         »Tiernan, hör auf damit.« Er bleckt frustriert die Zähne und reißt eine Kondompackung
            auf, bevor er nach seinem Schwanz greift und das Gummi überzieht.
         

         Ich küsse seinen Kiefer eine Million Mal, schlinge meine Arme um ihn und ziehe dann
            seine Unterlippe zwischen meinen Zähnen zu mir heran.
         

         Er führt seinen Schwanz an meine Spalte, lehnt sich etwas zurück, um mich anzusehen,
            und packt meine Hüfte, als er in mich hineinstößt.
         

         Ich wölbe mich ihm entgegen, eng um seinen Schwanz, und kneife die Augenlider zusammen,
            als er den empfindlichen Punkt tief in mir berührt. Ich wimmere.
         

         »Himmel«, stöhnt er, sein Gesicht schmerzverzerrt. Er atmet schwer und schnell, während
            er ihn rauszieht und wieder hineinstößt. »Sie ist so verdammt eng. O Himmel.«
         

         Ich halte seine Hüften umfasst, kratze mit meinen Nägeln über seine Haut und öffne
            meine Schenkel weiter.
         

         Noah ist immer warm. Er ist derjenige, der mich anlächelt und mir immer das Gefühl
               gibt, dass ich frei atmen kann.

         »Du fühlst dich so gut an«, sage ich leise. »Hör nicht auf, Noah.«

         Er lächelt und kommt näher, massiert meine Brust und beginnt, seine Hüften immer schneller
            und ruckartiger zu bewegen.
         

         »Wenn du weiterredest, werde ich zu früh kommen«, sagt er mit einem Grinsen in der
            Stimme.
         

         Ich suche seine Lippen und fange sie mit meinen, küsse ihn langsam und hungrig, während
            wir im Bett seines Bruders ficken. Er zieht seinen Schwanz raus, um ihn dann schnell
            wieder in mich zu pressen, und ich umklammere seine Hüften, führe ihn und rolle ihm
            mein Becken entgegen, um jede Bewegung einzufangen.
         

         Ich stöhne, als wir uns küssen. Die Welt um mich herum dreht sich. Seine Hand fährt
            über meinen Körper, er berührt mich überall, und sein Mund streift meine Stirn.
         

         »So ein gutes Mädchen, Tiernan«, flüstert er und beginnt, an meinen Nippeln zu saugen.
            Ich halte seinen Kopf und seine Worte bringen mich zum Schmunzeln. Er weiß, dass ich
            kein gutes Mädchen bin.
         

         Ich bin ein böses Mädchen. Ich bin ihr böses Mädchen.
         

         Ich stöhne, wölbe meinen Rücken, strecke mich seinem Mund entgegen. Wie gut sich sein
            Schwanz anfühlt.
         

         Er lässt von meinen Nippeln ab, stößt härter, und meine Pussy zuckt um seinen Schwanz,
            als ich dem Höhepunkt immer näher komme.
         

         »Wir haben so ein verdammtes Glück«, keucht er und küsst meine Nase und meine Lippen.
            »So eine süße kleine Pussy.«
         

         Ich stöhne, wir bewegen uns synchron und unser Tempo beschleunigt sich. Ich bin kurz
            davor zu kommen.
         

         Aber dann sehe ich auf, erblicke Kaleb.

         Mein Körper hält in der Bewegung inne, Noah macht weiter, ohne es zu bemerken.

         Kaleb steht in der dunklen Zimmerecke, seine Jeans ist geöffnet, aber er trägt sie
            noch, und er beobachtet mich. Ich halte mich an Noah fest, mein Körper bewegt sich
            bei seinen Stößen auf der Matratze auf und ab. Kalebs Augen auf mir törnen mich nur
            noch mehr an. Meine Pussy zieht sich zuckend zusammen, ich blinzle nicht, und mein
            Körper spannt sich an, jeder Muskel wird hart, als ich zum Höhepunkt komme.
         

         Ich schreie auf, aber ich blicke weiter zu Kaleb, während ich erschaudere, zittere
            und um Atem ringe. Der Orgasmus rollt durch mich hindurch, doch Kaleb senkt seine
            Lider nicht, während sein Bruder mich fickt. Meine Pussy wird immer heißer, immer
            feuchter. Ich will wissen, was er denkt. Ich will, dass er weiß, was es mir bedeutet,
            und nur in der Liebe zu ihnen fühle ich mich mutig.
         

         Ich drehe Noah und mich um, sodass er auf dem Rücken liegt und ich nun rittlings auf
            ihm sitze.
         

         Jetzt ist Kaleb an der Reihe.

         Noah zieht scharf die Luft ein, tastet nach meinem Körper, aber ich bleibe nicht,
            wo ich bin. Ich wirbele herum, wende Noah meinen Hintern zu und blicke über die Schulter
            zu Kaleb, damit er zugucken kann. Ich fasse zwischen meine Beine, führe Noahs Schwanz
            wieder ein und senke mich auf ihn herab.
         

         Langsam kreise ich die Hüften, schaue aber immer noch zu ihm, wie er dort in der Ecke
            steht, während ich seinen Bruder reite. Noahs Schwanz rutscht in mich hinein und wieder
            hinaus, und er packt keuchend meinen Arsch mit beiden Händen.
         

         »Fuck, Tiernan«, stöhnt er.
         

         Er stellt die Beine auf, damit ich mich dagegenlehnen kann, während ich mich bewege,
            aber ich halte Kalebs Blick.
         

         Ich will, dass du glücklich bist.

         Ich öffne meine Zöpfe, lasse nur das Band im Haar, und sein Blick schweift meinen
            Rücken hinab zu meinem Arsch, der auf einem anderen Mann vor- und zurückrollt.
         

         Ich beuge lockend meinen Finger.

         Und ich schwöre, ich sehe ein kleines Lächeln.

         Kaleb kommt rüber, und ich zeige auf den Platz vor mir auf dem Bett. Als er versteht,
            was ich meine, läuft er zum Ende der Matratze und lässt seine Jeans fallen. Er klettert
            auf das Bett und kniet sich hin.
         

         Ich schaue hinab, mein Herzschlag setzt kurz aus und mein Mund wird trocken, als ich
            seinen Schwanz erblicke. Ich habe nicht so viel von ihm erhaschen können neulich in
            der Scheune.
         

         Während ich immer noch Noah ficke, lehne ich mich vor und nehme Kalebs Schwanz in
            den Mund, seinen langen, dicken Muskel, der hart wie Stein ist. Ich umschließe die
            Wurzel mit der Faust, weil ich ihn nicht ganz in mich aufnehmen kann, und sauge ihn
            langsam und sanft, lecke und spiele mit meiner Zunge an ihm herum.
         

         Er vergräbt die Finger in meinem Haar, und ich schaukle auf Noah, unser Keuchen erfüllt
            den Raum, während draußen der Winter wütet. Ich stütze mich auf meinen gesunden Arm
            und streichle ihn sanft, verteile eine Spur von Küssen hoch zu seinen Bauchmuskeln,
            in seiner weichen und zugleich straffen Haut und seinem Geschmack schwelgend.
         

         Dann beuge ich mich wieder runter, nehme ihn tiefer und tiefer in den Mund, bis er
            hinten in meiner Kehle anstößt. Er zuckt zusammen, ein ersticktes Stöhnen entschlüpft
            seinem Mund.
         

         Ich bewege mich auf und ab auf ihm, rolle meinen Arsch für Noah hin und her und blase
            Kaleb einen, halte dann und wann inne, um an seiner Spitze zu saugen und ein bisschen
            von seinem Samen zu kosten.
         

         Noah gräbt seine Finger in meine Hüften, pumpt von unten, und ich merke, dass er kurz
            davor ist zu kommen. Aber da packt Kaleb mich, hebt mich von seinem steifen Schwanz
            und küsst mich leidenschaftlich und wild. Er steht auf und zieht mich mit sich, dann
            drückt er mich zurück zum Bett, sodass ich dieses Mal zu Noah blicke.
         

         Ich verenge irritiert die Augen. Was …?

         Er schiebt mich von hinten, zwingt mich zurück aufs Bett, und ich klettere vorwärts
            auf seinen Bruder. Ich gleite in Reiterstellung zurück auf Noah, und Kaleb drückt
            mich auf den Körper seines Bruders. Ich halte für einen Moment den Atem an. Was hat
            er …?
         

         Dann spüre ich es.

         Ihn, hinter mir. Zwischen unseren Beinen. Und seine Finger pressen in meine … andere
            Öffnung.
         

         Ich versteife mich.

         Ähm … Ich komme mit vielem klar, aber ich glaube nicht, dass das … eine gute Idee
            ist.
         

         Kaleb richtet meinen Oberkörper auf und dreht mein Gesicht zu sich. Er lenkt meine
            Hüften. Ich bewege mich auf Noah, halte Kalebs Blick, und er reizt meinen Arsch, dringt
            mit der Fingerspitze in mich ein.
         

         Ich schlucke, und mein ganzer Körper spannt sich an, aber er führt meine Hand an meine
            Pussy und bedeutet mir, mich selbst scharfzumachen.
         

         Ich reibe meine Klit in sanften, langsamen Kreisen, und so bleiben wir für eine Minute.
            Noah umklammert meine Brüste, ich befriedige mich, und Kalebs Finger ruht in mir.
            Langsam entspanne ich mich.
         

         Und nach ein paar Minuten lehne ich mich weiter zurück und meine Erregung wächst.

         Sein Finger fühlt sich gut an. Es fühlt sich schlecht an, aber auf eine gute Art und
            Weise.
         

         Sanft drückt er mich nach vorne und ich begegne Noahs Mund, dabei bewege ich mich
            auf seinem Schwanz auf und ab.
         

         Kaleb drückt mir seinen Schwanz entgegen, dringt in mich ein, und ich atme lang aus,
            lehne mich zurück, während er sich in mich schiebt.
         

         Flüssiges Feuer rauscht durch meinen Körper, ich ziehe scharf die Luft ein, als er
            ganz langsam in mich gleitet. Atemzug für Atemzug fährt er tiefer hinein, und ich
            gehe es langsam an, gewöhne mich daran und entspanne mich.
         

         »Gutes Mädchen«, sagt Noah. »Ich habe dich gewarnt.«

         Ein schwaches Lachen dringt aus meiner Kehle. Ja, das hast du.

         Er hatte mir gesagt, dass Kaleb es so mag.

         Mein Körper nimmt sie beide auf, und langsam beginnen wir uns zu bewegen. Noah hält
            eine meiner Brüste und mit der anderen Hand meinen Hals, während Kaleb die andere
            Brust nimmt und meine Hüfte festhält. Ich wiege mich auf Noah und lasse Kaleb ein,
            dann schwinge ich zurück, lasse Kalebs Schwanz hinausgleiten und nehme Noah in mich
            auf.
         

         Ich schließe die Augen, wölbe den Rücken und strecke Kaleb meinen Hintern entgegen.
            Kaleb stößt in mich, unsere Bewegungen nehmen schnell an Fahrt auf und nach einem
            Augenblick übernehmen die Jungs die ganze Arbeit. Noah fickt mich von unten, während
            Kaleb wieder und wieder in meinen Arsch pumpt. Ich bin vollständig ausgefüllt, und
            mein Körper steht in Flammen.
         

         »Magst du das?«, fragt Noah.

         Ich nicke, außer mir vor Lust. »O ja.«

         Kaleb fickt mich von hinten, aber er schafft es, mich dabei zu küssen, seine Lippen
            ganz weich und süß.
         

         Er schaut mich an, aber beide Jungs lassen nicht nach, sondern nehmen sich, was sie
            wollen.
         

         Doch für mich steht die Zeit still.

         Sein Blick hält meinen, er liebkost mein Gesicht, und ich spüre, dass er so viel sagen
            möchte, aber er wird es nicht tun. Trotzdem spüre ich es.
         

         Ich fühle mich sicher.

         Gott, was wird Jake sagen? Oder tun?

         »Unser kleines Geheimnis«, sagt Noah und streckt sich, um an meinem Nippel zu saugen.
            »Unser süßes kleines Geheimnis.«
         

         Ich küsse Kaleb, als Noah mich küsst, ich halte seinen Kopf an meinem Körper und liebe
            das Gefühl seiner Zunge auf meiner Haut.
         

         Haut an Haut füllt den Raum, als mein Arsch gegen Kaleb klatscht und Noah unter mir
            sich stöhnend anspannt.
         

         Ich ziehe meine Fingernägel an meinen Schenkeln hinauf, während Noah in mich stößt
            und kommt. Kaleb hält mein Gesicht ganz nah an seinem und blickt mich unverwandt an,
            während wir ficken.
         

         Ich werde eng, fühle meine Erregung wachsen und reibe meine Klit, um mich selbst anzustacheln.

         Mein Körper wird warm, meine Nerven stehen in Flammen, als das Gefühl, in beiden Löchern
            komplett ausgefüllt zu sein, mich über den Abhang befördert. Ich schreie auf und komme,
            als Kaleb mein Haar greift und so tief in mich stößt, bis sein Schwanz ganz in mir
            ist.
         

         »O Gott!«, schreie ich auf.

         Meine Brüste hüpfen, als er mich von hinten reitet, und ich kann nicht mehr. Ich kippe
            nach vorne, und nur weil er mein Haar hält, kollabiere ich nicht.
         

         Er schnaubt, atmet in schnellen Stößen und kommt heftig, er schnappt nach Luft, als
            er sich in mich ergießt.
         

         »Himmel«, japse ich zitternd.

         Schweiß läuft meinen Rücken hinunter, und Kaleb lässt mich los, lässt mich auf Noah
            fallen. Unsere feuchten Körper kleben, aber es kümmert mich nicht. Noah schlingt seine
            Arme um mich, während Kaleb hinter mir sich zu beruhigen versucht, seine Hand liegt
            auf meinem unteren Rücken.
         

         Ich schließe die Augen, gesättigt und high. Ich habe keine Ahnung, was morgen sein
            wird, aber ich will es auch gar nicht wissen. Ich bin genau dort, wo ich sein will,
            und zumindest heute Nacht bleibe ich es.
         

         L. A. und mein Leben dort, wie es einmal war, sind Millionen Meilen entfernt. Hier
            ist mein Zuhause.
         

          

         Etwas später knistert das Feuer, Noah schläft fest, und Kaleb hält mich eng an seinem
            Körper. Ich drifte zwischen Wachsein und Schlafen hin und her, höre den Wind heulen,
            aber ich bin im Warmen und sicher.
         

         Etwas zieht mich ganz sanft an den Haaren, und ich bemerke vage, dass weiche Seide
            über meine Stirn streicht. Ich öffne blinzelnd die Augen und sehe Kaleb, wie er das
            rote Band in der Faust hält, unter seinen Kopf greift und es zurück in den Kissenbezug
            stopft.
         

         Ich muss mir ein Lachen verkneifen und lächle nur, dann überkommt mich wieder der
            Schlaf.
         

      
   
      
         24 – Tiernan

         Ich werde vom Morgenlicht geweckt, das auf mein Gesicht fällt, schneide eine Grimasse,
            kneife die Augenlider zusammen und drehe mich um.
         

         Aber als ich mich auf meinen linken Arm rolle, schießt mir der Schmerz bis in die
            Fingerspitzen und alles überfällt mich wie eine Welle. Ich ächze und schrecke hoch.
         

         Das Laken rutscht bis auf meine Taille hinunter, und ich sehe mich im Zimmer – in
            Kalebs Zimmer – um; ich bin allein.
         

         Ich schaue auf meinen bandagierten Arm hinab, Blut sickert durch den Verband. O je,
            was habe ich mir letzte Nacht eigentlich gedacht?
         

         Ein Schmerz erschüttert meinen Kopf, und ich zucke zusammen, reibe mir den Nacken.
            Nach dem Brand und der Verletzung habe ich beschlossen, den Verstand zu verlieren
            und …
         

         Bilder von uns dreien blitzen auf, und ich vertreibe sie mit einem Kopfschütteln.
            Ich kann dem Geschehenen noch nicht ins Auge sehen. Noch nicht. Nicht, dass ich nicht
            alles geliebt hätte, was letzte Nacht passiert ist, aber ich hätte es nicht tun sollen.
         

         Himmel. Ich stolpere aus dem Bett, meine Beine sind wacklig, als ich nach dem erstbesten
            Kleidungsstück greife, das ich am Boden finde. Ich brauche ein paar Ibuprofen und
            eine Dusche. Mein ganzer Körper steht in Flammen.
         

         Der alte Wecker auf dem Nachttisch zeigt 2:16 Uhr an, aber ich weiß, dass es schon
            später sein muss. Sie müssen den Strom wieder zum Laufen gebracht haben. Gott sei
            Dank.
         

         Ich ziehe das schwarze T-Shirt über, Kalebs Geruch schlägt mir entgegen, und ich bekomme
            an den Beinen eine Gänsehaut bei der Erinnerung daran, wie gut er sich angefühlt hat.
         

         Und für einen Augenblick versinke ich beinahe wieder in der Erinnerung. Mein Herz
            tut ein bisschen weh, und ich fühle immer noch seinen Blick, seinen Mund, seine Arme …
         

         Draußen fängt etwas an zu piepen, ich blinzle, als ich den Bagger höre. Dieses Geräusch
            macht er im Rückwärtsgang. Sie beseitigen gerade den Schaden.
         

         Ich verlasse den Raum, gehe die Treppe runter und werfe auf dem Weg ins Bad einen
            Blick durch Noahs offene Zimmertür. Sein Zimmer ist leer. Es sieht ihm nicht ähnlich,
            um diese Zeit wach zu sein und sich den täglichen Pflichten zu widmen, zumindest nicht
            freiwillig. Er muss ziemlichen Schiss vor seinem Vater haben.
         

         Wie konnte das Feuer überhaupt ausbrechen? Jetzt, da ich einen klareren Kopf habe,
            ergibt es keinen Sinn. Sie haben ihr ganzen Leben hier oben verbracht. Jake hat ihnen
            beigebracht, gewissenhaft die Maschinen abzustellen und Feuer nicht unbeaufsichtigt
            brennen zu lassen.
         

         Ich betrete leise das Badezimmer und greife hinter den Duschvorhang, um das Wasser
            anzudrehen. Es muss etwas passiert sein, das sie nicht als problematisch vorhergesehen
            haben. Wie Noah gesagt hat, etwas mit der Elektrik vielleicht.
         

         Ich lehne mich ans Waschbecken, hebe den Arm ein wenig und wimmere vor Schmerzen.
            Die Muskeln sind verhärtet, und ich beginne, den Verband abzuwickeln.
         

         Aber dann höre ich Schritte, jemand kommt ins Bad, und ich blicke auf und direkt zu
            Kaleb. Geduscht, rasiert und in sauberen Jeans und einem marineblauen T-Shirt steht
            er dort. Meine Wangen werden warm, als ich daran denke, wie ich letzte Nacht alles
            an ihm geliebt habe.
         

         Und hier bin ich, schmutzig, die Haare hängen mir strähnig ins Gesicht, und ich trage
            Spuren einer Nacht voller Blut und Schweiß an mir. Und nicht nur mein Schweiß.
         

         Er hat die rote Box in der Hand und kommt zu mir. Er stellt den Verbandskasten ab
            und streicht mein Haar zurück, um mein Gesicht zu untersuchen. Meine Haut glüht unter
            seiner Berührung, und als er meinen Kopf dreht und meine Wange streichelt, brauche
            ich einen Moment, um zu verstehen, was er da tut.
         

         Die Ohrfeigen. Er geht sicher, dass ich keine Schramme davongetragen habe.

         Ich starre auf seinen Mund und wünsche mir, dass ich letzte Nacht seine Stimme hätte
            hören können. Ich habe fast geglaubt, dass ich es ein paarmal getan habe.
         

         Ich hebe die Hand und berühre ebenfalls seine Wange. Ich fange an zu glauben, dass
            alles, was ich letzte Nacht von ihm abbekommen habe, nur Einbildung war, aber … er
            wendet sich ab und weicht ein wenig zurück.
         

         Meine Hand hängt wie festgefroren in der Luft, als er seine eigene Hand runternimmt
            und beginnt, in der Box zu wühlen.
         

         Tränen treten mir in die Augen. Der alte Kaleb ist zurück.

         »Kaleb …«, murmele ich.

         Er blickt mich nicht an, und seine Augen sind schmal, als er die Reste der alten Bandage
            entfernt und die Stiche säubert.
         

         »Ich weiß nicht, was du letzte Nacht gesagt hast«, sage ich zu ihm. »Aber ich habe
            es gefühlt.«
         

         Er bedeutet mir, mich auf den Rand der Badewanne zu setzen und geht in die Hocke,
            um einen neuen Verband um meinen Arm zu wickeln.
         

         Ich blicke ihn an, die Scham schleicht sich herein, weil er mich immer noch nicht
            ansehen will.
         

         Es hat sich nicht schlecht angefühlt letzte Nacht. Da habe ich mich nicht geschämt.

         Jetzt fragt er sich bestimmt, welchen Zeitplan sich die kleine Schlampe zurechtlegt.
            Wer bekommt mich an den Donnerstagen? Wer an den Dienstagen? Treffen wir uns in meinem
            Bett oder komme ich in eures.
         

         Ich versuche, trotz meines trockenen Mundes zu schlucken, Tränen quellen hervor. »Ich
            habe es gefühlt«, flüstere ich noch einmal.
         

         Ich habe ihn gefühlt und wie perfekt es war und wie sehr ich wollte, dass wir für
            immer eins sind. Es war ein perfekter Moment, in dem ich ganz im Einklang war und
            mich erfüllt und stark fühlte. Diese Momente sind rar.
         

         Seine Lippen zucken, seine Hand wird langsamer, aber dann findet er seinen Fokus wieder
            und befestigt den Verband um meinen Arm.
         

         Ich strecke die Hand aus.

         Langsam hebe ich meinen rechten Arm, fast so, als hielte ich meine Hand einem Hund
            zur Begrüßung hin, damit er daran schnüffeln kann.
         

         Ich fühle ihn immer noch, als mein Handrücken an seinem Gesicht hinaufgleitet, und
            halte den Atem an.
         

         Ich will nur wissen, dass es real war. In diesen Momenten gehörte ich ihm.

         Endlich schließt er die Augen, atmet aus und lehnt sich gegen meine Hand, gibt auf.

         Ein Kloß sitzt in meiner Kehle, aber ich halte die Tränen zurück, während ich über
            seine Schläfe streichle.
         

         »Ich will nicht mehr mit dir kämpfen«, sage ich. »Ich werde gehen, okay? Du brauchst
            keine Angst vor mir zu haben.«
         

         Er öffnet die Augen, seine Züge schmerzverzerrt, aber er sieht mich nicht an.

         »Ich werde gehen. Ich werde dir dieses Zuhause nicht zerstören. Ich werde dir nicht
            wehtun«, flüstere ich. »Ich verspreche, dass ich gehen werde.«
         

         Lass uns nur diese gemeinsame Zeit haben.

         Er schüttelt den Kopf, und ich weiß nicht, was er mir jetzt sagen will, aber gerade
            als ich denke, dass er aufspringen und gehen wird, lässt er seinen Kopf nach vorn
            fallen und vergräbt ihn in meinem Schoß.
         

         Ich erstarre, schaue auf ihn herab. Sein schwarzes Haar, das nicht wirklich schwarz
            ist, sondern eine Schattierung heller – jetzt, da ich ihm so nahe bin, erkenne ich
            es. Das Tattoo, das unter seinem Ohr beginnt und sich vertikal den Hals hinabzieht,
            aber selbst aus dieser Nähe ist die kursive Schrift zu fein, um sie zu entziffern.
         

         Es ist egal. Kaleb hat etwas zu sagen. Es ist nur nicht seine Absicht, dass jeder
            es hört.
         

         Wie ich hier sitze und den Rand der Badewanne umklammere, habe ich das Gefühl, dass
            in meiner Brust etwas zersplittert, während er mit gesenktem Kopf um Atem ringt.
         

         Er verschwimmt vor mir, als meine Augen sich mit Tränen füllen. Es wird nicht leicht
            sein, das hier hinter mir zu lassen … sie hinter mir zu lassen.
         

         Ich schlucke. Ein Gefühl, kein Ort.

         Sie zu lieben, hat etwas in mir erweckt, und ich will nicht wieder zu der werden,
            die ich war. Ich wünsche mir vielleicht, dass diese Veränderung auf andere Weise passiert
            wäre, aber einige von uns lernen nichts von der Hitze. Wir brauchen das Feuer.
         

         Ich lasse meine Hände seinen Rücken hinuntergleiten und lehne mich vor, um meine Arme
            um ihn zu schlingen.
         

         Ich schließe fest die Augen, koste den Moment aus.

         Aber genau da höre ich schwere Schritte auf der Treppe, jemand rennt die Stufen hinauf
            und ein Schatten fällt ins Badezimmer.
         

         »Was zur Hölle ist passiert?«, schreit jemand.

         Ich reiße die Augen auf. Jake.

         Ich ziehe die Nase hoch, trockne meine Augen und setze mich auf, aber ich vermeide
            seinen Blick, den er von der Tür aus zu uns herüberwirft. Kaleb steht auf und entfernt
            sich von mir.
         

         Warum zum Teufel ist Jake schon zurück? Was soll ich ihm sagen?

         Aber er scheint gar nicht wahrzunehmen, dass Kaleb und ich uns eben umarmt haben.

         Er eilt zu mir. »Herr im Himmel!« Er nimmt meinen Arm, hebt ihn sanft an und inspiziert
            den Verband, dann bückt er sich, um die blutige Bandage vom Boden aufzuklauben.
         

         »Es ist okay«, beruhige ich ihn.

         Er wirft Kaleb trotzdem einen wütenden Blick zu. »Ich lasse euch für eine Nacht allein!«

         Kaleb erwidert den Blick, und mein Herz rutscht mir in die Hose. Sie sehen sich so
            ähnlich, wenn sie sauer sind.
         

         Aber dann wirft Kaleb ihm ein schiefes Lächeln zu, und ich bin nicht sicher, warum,
            doch es provoziert Jake und er schickt seinen Sohn mit einer abrupten Kopfbewegung
            aus dem Raum.
         

         Kaleb geht, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen.

         »Es ist okay«, sage ich zu Jake, sobald Kaleb weg ist. »Den Tieren geht es gut. Mir
            geht es gut.«
         

         Jake knallt die Badezimmertür zu und kommt zu mir, kniet sich dorthin, wo eben noch
            Kaleb war, und beginnt, den Verband abzuwickeln, um sich die Wunde anzusehen. Seine
            Wangen und seine Nase sind windverbrannt, und die Stoppeln an seinem Kiefer etwas
            dunkler als das Haar auf seinem Kopf.
         

         »Mitten in der Nacht ist ein Feuer ausgebrochen«, erzähle ich ihm. »Zum Glück sind
            wir aufgewacht. Wir konnten es löschen, aber ich wurde verletzt, als ich versucht
            habe, Shawnee aus dem Stall zu bekommen. Es war nicht der Fehler der Jungs.«
         

         Er lässt die Bandage fallen und untersucht die Stiche. »Verfluchte Scheiße«, stößt
            er aus. »Zum Teufel mit ihnen.«
         

         »Sie haben das nicht getan«, sage ich. »Sie haben sich aber darum gekümmert.«

         Er schüttelt den Kopf, blickt weiter auf die Wunde. Dann erhebt er sich, nimmt einen
            Waschlappen vom Regal und macht ihn nass. Aus dem Medizinschrank holt er Vaseline.
         

         Ich blicke zu ihm, und Sorge macht sich in meinem Magen breit. »Du bist früh zurück.«

         Wenn er nur zehn Minuten früher gekommen wäre, hätte er mich in Kalebs Bett vorgefunden.

         Wenn er letzte Nacht zurückgekommen wäre, dann …

         Ich hatte nicht geplant, es vor ihm zu verstecken, aber ich will nicht, dass er denkt,
            wir hätten es in seiner Abwesenheit krachen lassen, oder dass wir es geplant hätten.
         

         »Ich wurde zum Umkehren gezwungen«, erzählt er, stellt das Zeug ab, schüttet ein paar
            Ibuprofen auf seine Handfläche und reicht sie mir. »Der Schnee war einfach zu tief
            und der Wind zu stark. Ich hätte nicht noch eine weitere Nacht da draußen überstanden.«
         

         Er geht auf ein Knie und säubert den Bereich um die Stiche, verstreicht ein wenig
            Vaseline, während ich die Ibuprofen schlucke.
         

         Ich betrachte ihn. Seine Lippen sind nur wenige Zentimeter von mir entfernt, als er
            meine Wunde versorgt. »Letzte Nacht ist auch noch etwas anderes passiert«, flüstere
            ich.
         

         Er verlangsamt seine Bewegungen für einen Augenblick, aber dann macht er weiter, ohne
            mich anzusehen.
         

         »Nach dem Feuer …«, fahre ich fort. »Mit den Jungs.«

         Ich blinzle nicht, und er tut es auch nicht, aber er weicht noch immer meinem Blick
            aus. Mein Magen verkrampft sich.
         

         »Ich …«

         »Mit beiden?«, fragt er und sucht auf dem Boden nach der Gaze, die er fallen gelassengelassen
            hat.
         

         »Ich … ähm …«

         Ich kann es nicht aussprechen, aber er zwingt mich auch nicht dazu.

         Seine Lippen sind ein schmaler Strich, als er meinen Arm verbindet. »Waren sie gut
            zu dir?«
         

         Meine Augen werden feucht, und ich nicke. Er schreit nicht. Ich weiß nicht, ob es
            mich verletzt, dass er nicht eifersüchtig ist, oder ob ich dankbar bin, dass er nicht
            angeekelt ist von mir.
         

         Aber er ist eifersüchtig. Seine harten Gesichtszüge und seine einsilbigen Antworten
            machen es deutlich.
         

         Ich öffne den Mund, um es zu erklären. Ich liebe ihn, aber ich …

         Ich weiß nicht.

         Ich lasse den Kopf hängen. Ich habe keine Ahnung, wie ich irgendetwas davon erklären
            kann. Oder was ich mit ihnen gefühlt habe.
         

         Es fühlt sich einfach niemals falsch an. Das ist alles, was ich weiß.

         Davor hat es sich falsch angefühlt. Aber nicht hier. Nicht mit ihnen.

         »Ich …«

         »Hast du deine Collegebewerbungen schon fertig?«, fragt er und schneidet mir damit
            das Wort ab.
         

         Ich blinzle und verstumme.

         Wie bitte?

         Collegebewerbungen …

         Das ist also alles? Schwerer macht er es mir nicht?

         Ich suche nach Worten, nehme die Ausflucht, die er mir anbietet. »Was? Willst du mich
            etwa loswerden?«, frage ich scherzhaft.
         

         »Tja, mit einem Arm bist du als Köchin nicht mehr zu gebrauchen.«

         Ich gluckse kopfschüttelnd und Erleichterung durchströmt mich.

         Und dann stürze ich mich in seine Arme, schlinge meine Arme um seinen Hals und drücke
            ihn. Er erstarrt für einen Augenblick, aber dann entspannt er sich und erwidert die
            Umarmung, während er uns auf die Füße zieht.
         

         Danke.

         »Kommst du jetzt alleine klar?« Er hebt den Kopf und sieht mich an. »Oder brauchst
            du Hilfe beim Duschen?«
         

         Er deutet auf die laufende Dusche, das heiße Wasser füllt den Raum langsam mit Dampf.

         »Ich schaffe das schon.«

         Ich schätze, ich kann meine Haare mit einer Hand waschen.

         Ich bin … überwältigt. Ich habe keine Ahnung, was mit den dreien passieren wird, wenn
            ich das Badezimmer verlasse.
         

         Aber es muss nichts passieren, solange ich es nicht will. So viel ist sicher. Es kann
            alles sofort enden.
         

         Ich ziehe das T-Shirt aus, und er nimmt meine Hand, hält mich fest und hilft mir in
            die Dusche. Ich will den Vorhang zuziehen, aber ich begegne seinem Blick und erkenne
            etwas darin. Ich erkenne, dass er überlegt, zu mir unter die Dusche zu kommen.
         

         Aber während ich noch die Versuchung über sein Gesicht huschen sehe, seufzt er, schüttelt
            schließlich den Kopf und rollt mit den Augen. Dann zieht er den Duschvorhang zwischen
            uns zu.
         

         Kurz darauf wird die Badezimmertür geöffnet und wieder zugeknallt, und ich lächle
            in mich hinein. Zum Glück hat er es mir leicht gemacht.

         Eine Sache ist jedoch sicher: Zu viel des Guten ist gefährlich.

         Heute Nacht schlafe ich allein.

          

         »Bring die Pferde auf die Koppel und fang an, den Schutt wegzuräumen.«

         »Schon erledigt«, höre ich Noah zu seinem Vater sagen, als ich die Treppe herunterkomme.
            »Ich harke jetzt die Boxen aus. Oh, und Henderson hat eine E-Mail wegen seiner Bestellung
            geschickt, also kümmer du dich einfach um die neuen technischen Details, und ich kümmere
            mich um den Stall.«
         

         Ich betrete die Küche und sehe, wie Noah einen kleinen Teller aus der Mikrowelle nimmt.
            Ich gehe um die Kochinsel herum zum Wasserhahn, um etwas Wasser zu trinken. Er stellt
            den Teller auf dem Tresen ab, und sein Blick fällt auf meinen Arm. »Alles okay damit?«
         

         Ich fülle ein Glas und werfe ihm nickend ein kleines Lächeln zu. »Alles okay.«

         Zumindest ein bisschen besser, nach der Dusche und den Ibuprofen. Die Wärme hat die
            meisten meiner Muskelschmerzen vertrieben.
         

         Er blickt mich an, ein leichtes Lächeln umspielt seine Lippen, und in meinem Bauch
            beginnt es zu flattern, dass es mir den Atem raubt. Er hat letzte Nacht genau das
            getan, was er gesagt hatte. Er hat mit mir Liebe gemacht. Er hat mir so viele Küsse
            gegeben.
         

         Er hat mir letzte Nacht so viele Küsse gegeben. Meine Wangen werden warm bei der Erinnerung.
         

         Er schiebt mir den Teller hin und schmunzelt, als wüsste er genau, was ich gerade
            denke. »Dein Muffin ist aufgewärmt.«
         

         Ich hebe eine Augenbraue und schnappe mir den Muffin vom Teller, nehme mein Glas und
            entferne mich. Hinter mir höre ich ihn schnauben.
         

         Ich stelle mein Glas auf die Kochinsel und nehme einen Bissen, während Noah die Küche
            verlässt. Der süße Geschmack lässt mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Ich habe
            zwar gestern Abendbrot gegessen, aber trotzdem bin ich so ausgehungert, als hätte
            ich tagelang nichts zu beißen bekommen.
         

         Ich sehe, wie Jake mit zusammengezogenen Augenbrauen auf die Tür starrt, durch die
            Noah gerade verschwunden ist.
         

         »Stimmt was nicht?«

         Jake blinzelt und schüttelt den Kopf. »Er hilft mit«, antwortet er. »Freiwillig.«

         Er geht zur Kaffeemaschine und gießt sich einen Becher ein. Ich senke den Kopf, damit
            er mein Lächeln nicht sieht.
         

         »Und Kaffee ist auch schon gemacht«, fügt er hinzu und starrt verblüfft auf die Kanne.

         Ich nehme einen weiteren Bissen. Glückliche Menschen sind liebenswürdiger. So viel
            weiß ich. Noah ist heute verantwortungsbewusst, weil er heute glücklich ist.
         

         »Ist dir nicht kalt?«, fragt Jake.

         Ich bemerke, dass er auf meinen nackten Arm starrt, weil ich nur mit einem Arm in
            dem Sweatshirt stecke, das ich über mein Tanktop gezogen habe. Die andere Seite ist
            über meine Schulter geschoben.
         

         »Der Ärmel scheuert.« Ich streiche mir das Haar hinters Ohr und nehme einen weiteren
            Bissen.
         

         Er kommt näher. »Du solltest im Bett bleiben. Du solltest nicht auf sein und rumlaufen.
            Wir können hier alles händeln.«
         

         »Ich will aber nicht im Bett bleiben.«

         Ich habe darüber nachgedacht. Ich könnte zwar gut ein bisschen Schlaf nachholen, aber …

         Ich will nicht in meinem Zimmer sein. Ich will nicht dort sein, wo sie nicht sind.

         Ich kaue langsamer. Es wird schwer werden, von hier wegzugehen, wenn der Schnee schmilzt,
            oder? Ich vermisse sie, wenn ich sie nicht um mich habe. Wie wird es sich anfühlen,
            in einem anderen Bundesstaat als sie zu sein, wenn ich nicht mal in einem anderen
            Zimmer als sie sein will?
         

         »Hast du die gezeichnet?«

         Wie? Ich kehre ins Hier und Jetzt zurück, drehe mich um und folge seinem Blick. Beide
            Türen des Kühlschranks sind zugepflastert mit meinen Skizzen für die Umarbeitungen,
            die ich an den Möbelstücken vornehmen will. Ich richte mich gerade auf und gehe zum
            Kühlschrank. Ich bin verwirrt. Ich dachte, ich hätte sie weggeworfen.
         

         Ein Blatt des Packpapiers ist voller Knicke, weil es in den Müll geworfen und wieder
            herausgeholt wurde. Die anderen Entwürfe habe ich unter den Sofatisch geschoben, nachdem
            ich neulich im Wohnzimmer daran gearbeitet habe und sie dann aus dem Weg haben wollte.
         

         Jetzt hängen sie hier.

         Ich brauche einen Moment, um zu realisieren, wer sie dort aufgehängt hat. Ich drehe
            den Kopf und sehe draußen Kaleb, der sich einen Sattel über die Schulter wirft und
            Shawnee zurück in den Stall führt. Ich lächle in mich hinein.
         

         »Die sind gut«, sagt Jake. »Ich kann es nicht erwarten, die fertigen Stücke zu sehen.«

         Ich bin mir nicht sicher, wie viel ich mit einem Arm hinbekommen werde, aber ich freue
            mich darauf, zurück in die Werkstatt zu gehen. Jake nimmt seinen Becher und will die
            Küche schon verlassen, doch dann dreht er sich noch mal um und blickt mich plötzlich
            ernst an.
         

         »Ich will nicht, dass du dich vom Grundstück fortbewegst«, sagt er zu mir. »Und geh
            nachts gar nicht nach draußen, okay?«
         

         »Warum?« Er hat mir beigebracht, wie ich mit wilden Tieren umgehen muss.

         Aber er sagt: »Das Feuer hat im Dachstuhl angefangen. Dort gibt es nichts, das es
            hätte verursachen können.«
         

         Ich starre ihn an. Also … war es nichts Elektrisches oder etwas, das die Jungs verschuldet
            haben? Was …
         

         Und dann trifft mich die Erkenntnis. Das Feuer wurde absichtlich gelegt?

         »Ich dachte, du hättest gesagt, dass niemand hier hinaufkann«, sage ich.

         »Nein.« Er schüttelt den Kopf. »Ich habe gesagt, dass die Straßen gesperrt sind.«

         Er verlässt den Raum, und ich glotze ihm nach. Das kann nicht sein Ernst sein. Jemand
            anderes soll letzte Nacht hier oben gewesen sein?
         

          

         Ich stelle die Spritzpistole ein, drehe den Regler auf eine niedrigere Einstellung
            und trete zurück. Dann sprühe ich einen leichten Nebel aus goldener Farbe über die
            auffälligsten Teile der blau-lila-grünen Kommode. Ich streife die obere Einfassung
            sowie die Füße und die vier Ecken.
         

         Dann stelle ich die Pistole ab, lege sie auf den Boden und ziehe mir Maske und Augenschutz
            vom Gesicht. Das Blau und das Violett fließen ineinander, und ich liebe es, wie das
            Blau ins Grün tropft. Das Gold gibt allem einen Glanz, und ich glaube, es wird unglaublich
            aussehen, sobald die Griffe wieder dran sind.
         

         Ich lächle. Es gefällt mir.

         Ich mache die Schlinge ab, die ich trage, weil Jake wollte, dass ich meinen Arm entlaste.
            Ich betrachte den Verband, sehe aber kein Blut durchsickern. Ich brauche die Schlinge
            nicht wirklich, zumal mein linker Arm verletzt wurde und ich heute alles gut mit der
            rechten Hand machen konnte, aber Jake hatte recht. Den Arm ruhig zu halten hat gegen
            die Schmerzen geholfen.
         

         Ich nehme zwei Ibuprofen mit einem Glas Wasser und gehe an Noah und Jake vorbei zurück
            ins Haus.
         

         Während ich meine Hände wasche, sehe ich aus dem Fenster auf die schneebedeckten Äste
            und Nadeln. Ein leichter Wind wirbelt Puderschnee um die Felsvorsprünge beim Stall
            und bei der Scheune. Von hier aus sieht die Scheune gut aus. Ich kann die andere Seite
            nicht sehen und die ganze Ecke, die ausgebrannt ist. Gott sei Dank ist das meiste
            noch benutzbar. Die Jungs haben den ganzen Morgen damit verbracht, den Schutt wegzuräumen
            und mit dem vorhandenen Material alles zu flicken, was sie konnten, bevor sie frisches
            Heu hineingelegt haben.
         

         Als ich mir die Hände abtrockne, leuchtet an meinem Telefon das rote Licht auf, und
            ich schalte es an. Ein verpasster Anruf von Mirai. Ich seufze laut auf.
         

         Wenn ich mit ihr rede, was soll ich ihr erzählen? Dass ich bei einem Scheunenbrand
            verletzt wurde oder dass wir von der Polizei verfolgt wurden oder dass ich von Glück
            reden kann, wenn ich nächsten Sommer hier ohne Schwangerschaft rauskomme?
         

         Nein. Ich bin nicht bereit, die Welt hereinzulassen.

         Ich ignoriere den Anruf.

         Aber mein Blick fällt auf das Datum auf meinem Display, und ich sehe zweimal hin.
            Es ist fast Dezember. Weihnachten.

         Plötzlich fallen mir die Bäume auf, die uns draußen umgeben. Sie sehen wie Weihnachtsbäume
            aus. Ich lehne mich über das Waschbecken, um sie genauer zu betrachten. Ich bezweifle,
            dass Jake jemals Weihnachtsschmuck aufgehängt hat, als die Jungs klein waren, aber
            ich werde dafür sorgen, dass er einen Baum aufstellt. Er ist kein Grinch.
         

         Und ich bin sicher, dass er direkt in seinem eigenen Garten nach einem Baum Ausschau
            gehalten hat.
         

         Ich stoße mich von der Arbeitsplatte ab und hüpfe beinahe zum Schrank, um meine Caban-Jacke,
            meine Mütze und meine Handschuhe herauszuholen. Schnell ziehe ich alles an und schlüpfe
            in meine Stiefel. Während ich mir den Schal umwickle, renne ich durch die Küche und
            in die Werkstatt, schnappe mir eine Heckenschere vom Werkzeugregal und gehe nach draußen,
            bevor Jake oder Noah ihre Köpfe unter den Motorrädern hervorziehen und mir Fragen
            stellen können.
         

         Die Kälte knabbert an meinen Wangen und meiner Nase, aber es ziehen Wolken auf, die
            mehr Schnee versprechen und ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen. Ich laufe durch
            den Schnee, sinke knietief ein, als ich die kleine Anhöhe zwischen dem Stall und der
            Werkstatt erklimme, wo der perfekte Baum steht. Ich habe ihn schon vor Monaten bemerkt,
            aber mit dem Schnee drauf sieht er sogar noch schöner aus. Er ist viereinhalb Meter
            hoch und der ausladende untere Teil läuft nach oben hin zu einer Spitze zu – die perfekte
            Form für eine Weihnachtsbaumspitze.
         

         Aber ich fälle ihn nicht. Und ich werde Jake nicht darum bitten. Nein, das wäre eine
            Schande.
         

         Doch ich brauche einige von den unteren Ästen. Davon hat der Baum reichlich.

         Während ich laufe, kralle ich meine Zehen in meinen Stiefeln gegen den kalten Schnee
            zusammen, der hineingefallen ist. Ich schlage auf die Zweige, um sie vom Schnee zu
            befreien.
         

         Ich lehne mich vor und schließe die Augen.

         Der Geruch von Kiefern und Schnee erinnert mich an Narnia und Weihnachten. Beinahe
            kann ich das Geschenkpapier riechen.
         

         Ich setze die Schere an und nehme einen der Zweige von einem dickeren Ast. Ich drücke
            die Scherengriffe zusammen, stemme den kleinen Zweig nach links und rechts, aber er
            ist gefroren.
         

         Der frische Schnee fällt von einem höher gelegenen Ast und landet auf einem schmalen
            Streifen meines Handgelenks, und ich kann beinahe den silbrigen Geschmack in der Luft
            schmecken. Ich ziehe an dem Zweig, drehe ihn, doch da greift plötzlich jemand um mich
            herum und schneidet den Zweig mit einer geschmeidigen Bewegung ab.
         

         Ruckartig drehe ich den Kopf und erblicke Kaleb, der mich ansieht. Das Zögern, das
            normalerweise in seinen Augen liegt, ist fort, ersetzt durch Ruhe. Er reicht mir den
            Zweig, und ich nehme ihn.
         

         »Ich wollte etwas fürs Haus machen«, sage ich leise.

         Aber natürlich erwidert er nichts. Kaleb interessiert es nicht, was ich tue oder warum.

         Er streckt sich und schneidet einen weiteren Zweig, die Nadeln verteilen ihren Schnee
            auf meinen Stiefeln, als er ihn mir reicht.
         

         Ich nicke und nehme ihn entgegen. Ich öffne den Mund, um ihm zu danken, aber dann
            halte ich mich zurück. Stattdessen begegne ich seinem Blick und sage es ihm mit einem
            kleinen Lächeln. Ich warte nicht darauf, dass er geht, sondern zeige auf einen weiteren
            Zweig, und er umfasst mich mit beiden Armen, schneidet ihn ab und legt ihn mir in
            die Arme. Ich zeige nach oben auf einen höheren Ast und er streckt sich über meinen
            Kopf und setzt die Klinge erneut an.
         

         Wir bewegen uns um den Baum, wählen schöne, lange Zweige mit dichten Nadeln aus, und
            ich bin nicht sicher, wie lange unser kleiner Waffenstillstand anhalten wird, aber
            ich bin sicher, dass er umso länger anhalten wird, je weniger ich rede.
         

         Der nächste Ast bricht ab, der Schnee darauf rieselt auf mich nieder und landet auf
            meinen Wimpern und meiner Nase. Ein paar Flocken landen direkt auf meiner Wange, und
            ich zucke zusammen, schüttle meinen Kopf und fahre mir übers Gesicht. Ich lächle,
            aber ich lache nicht. Ich gebe keinen Laut von mir. Als ich aufblicke, beobachtet
            Kaleb mich mit einem amüsierten Zug um den Mund.
         

         Ich nehme den Ast und schüttle ihn in seine Richtung. Er dreht schnell den Kopf weg,
            um dem Schneegestöber zu entkommen, aber ich bemerke sein Grinsen.
         

         Mein eigenes Grinsen verschwindet, meine Augen fangen an zu brennen, und ich starre
            ihn an. Es ist das erste Mal, dass ich das gesehen habe. Etwas wie Freude auf seinem
            Gesicht.
         

         Er begegnet meinem Blick, und ich blinzle schnell die Tränen weg, nicht sicher, was
            zur Hölle mit mir nicht stimmt. Es ist nur ein schönes Lächeln, weil ich es noch nie
            zuvor gesehen habe.
         

         Wir bewegen uns zum nächsten Zweig, und ich gebe ihm mit einem Nicken zu verstehen,
            diesen und einige andere in der Nähe abzuschneiden. Er legt sie mir in die Arme, gerade
            als der Wind zunimmt und über uns der Donner losbricht. Ein Frösteln läuft mir den
            Rücken herunter.
         

         Er greift noch einmal um mich, seine Arme umschließen mich, als er den letzten Zweig
            in meine Hände legt, und ich bleibe, wo ich bin, warte auf einen weiteren Ast, aber …
         

         Es kommt keiner.

         Ich schließe die Augen, spüre den leichten Schneefall auf meinen Wangen.

         Ich will mich umdrehen.

         Und will es nicht.

         Kaleb macht mir Angst. Mit ihm zu schlafen war so, als … als würde ich niemals wieder aufwachen.

         Als würde ich in der Luft hängen. Ich mochte es nicht.

         Aber ich habe es geliebt.

         Ich war verloren, aber im Einklang. Schwebend. Mit Noah und Jake kann ich die Zukunft
            sehen. Ich weiß, was passieren wird, aber mit Kaleb ist da nichts. Ich kann nicht
            erkennen, was in den nächsten fünf Minuten sein wird, weil die Gefühle sich stetig
            weiterentwickeln. Er verändert mich.
         

         Ich habe Angst, den Halt zu verlieren. Ich will nicht wieder zu der werden, die ich
            war. Verängstigt, abwartend, unsicher … Ich will nicht, dass irgendjemand noch einmal
            so viel Macht über meine Gefühle hat.
         

         Er steht einfach hinter mir, seine Wärme macht, dass sich mir die Nackenhaare aufstellen,
            und ich blicke hinab auf seine Arme links und rechts von mir, spüre, wie seine Stirn
            meinen Hinterkopf berührt.
         

         Ein Kloß wächst in meinem Hals.

         Aber trotzdem lehne ich mich zurück, Feuer schießt mir durch die Adern.

         Auf diese Weise spricht er zu mir.

         Sein heißer Atem trifft auf mein Haar, als er mir langsam die Mütze vom Kopf zieht.
            Mein Haar weht ihm ins Gesicht, und ich spanne mich an.
         

         Dann schlägt er mir mit einer harten Bewegung die Zweige aus den Händen.

         Meine Brust wird hohl.

         Die Zweige fallen zu Boden, und ich balle die Fäuste. Mein Puls rast. In meinem Bauch
            tobt ein Wirbelsturm, und ich kann mich nicht bewegen. Shit.

         Seine Hände fahren an den Ärmeln meiner schwarzen Caban-Jacke entlang nach unten,
            der Griff seiner Finger wird fest, und ich habe nur einen Augenblick Zeit, bevor er
            eine Hand auf meinen Rücken legt und mich vorwärtsschubst.
         

         Ich schnappe nach Luft und stolpere durch den Schnee. Mein Magen zieht sich vor Angst
            ein bisschen zusammen, aber es wird auch warm in mir, und die Welt dreht sich. Ich
            richte mich auf, bereit herumzuwirbeln, aber er schubst mich wieder, nicht in Richtung
            Werkstatt und Haus, sondern … in Richtung der Scheune.
         

         Ich werfe einen Blick zur verschlossenen Werkstatttür. Noah und Jake arbeiten drinnen
            wahrscheinlich immer noch still vor sich hin.
         

         Er schubst mich wieder und wieder, bis ich zu laufen beginne.

         Dampfwölkchen steigen aus meinem Mund aus, das Haar fällt mir in die Augen, und ich
            werfe einen Blick zurück und merke, dass seine Augen auf mich gerichtet sind und jeden
            meiner Schritte verfolgen.
         

         Sei nicht sanft. Lass mich nicht vergessen, was ich für dich bin.

         Er schiebt mich weiter, und dieses Mal wirbele ich herum, bereit zurückzuschubsen,
            aber er prescht auf mich zu und drückt mich gegen die Scheunenwand.
         

         So ist er. Eine sanfte Brise in der einen Minute, ein Zyklon in der nächsten.

         Er tut genau das, was er will.

         Ich wage kaum zu atmen, als er über meinem Mund verweilt. Ich öffne die Fäuste, und
            er streift meine Handschuhe ab und macht sich an den Knöpfen meiner Caban-Jacke zu
            schaffen. Er greift das Revers und zieht mich zu sich heran, sucht meine Lippen.
         

         Aber ich drehe den Kopf weg.

         Keine Küsse. Nicht dieses Mal.

         Der Griff seiner Finger verstärkt sich, und er zieht mich wieder zu sich heran, senkt
            seinen Mund, aber er kommt nur bis auf wenige Zentimeter heran. Ich halte mich zurück
            und schüttle den Kopf.
         

         Nein.

         Die Hitze seines finsteren Blicks verbrennt meine Haut.

         Er packt meinen Kiefer, und ich beiße die Zähne zusammen, als er mich zwingt aufzusehen,
            und seine Lippen auf meine krachen. Sein Mund kocht vor Wut, aber ich wappne mich,
            halte die Lippen geschlossen und stoße ihn fort.
         

         Ich fauche ihn an.

         Er stolpert zurück, und ich versuche zu fliehen, aber er packt mich erneut. Eine Hand
            an meiner Jacke und die andere in meinem Haar, drückt er mich an sich und stößt seine
            Zunge in meinen Mund. Die feuchte Hitze schickt eine Schockwelle durch mich hindurch,
            und meine Knie geben nach. Ich will meine Arme um ihn schlingen.
         

         Ich will das genießen.

         Aber ich wende mein Gesicht ab, und seine Lippen landen auf meinem Hals. »Kaleb, nein«,
            würge ich hervor.
         

         Keine Küsse.

         Sein Mund lässt von mir ab, und er stößt die Tür zur Scheune auf, schubst mich ins
            Innere, folgt mir und schließt die Tür hinter uns. Ich schlüpfe aus meiner Jacke,
            um mich aus seinem Griff zu befreien, die Wolle reibt gegen die Wundnaht. Bei dem
            Schmerz ziehe ich scharf die Luft ein, vergesse ihn dann aber beinahe sofort wieder.
         

         Ich tripple rückwärts, schaue Kaleb an, ohne ihm in die Augen zu sehen. Wenn ich ihn
            anblicke, werde ich mich nicht mehr beherrschen können. Ich will ihn zu sehr.
         

         »Einfach nur ohne Küssen«, murmele ich, mehr zu mir selbst als zu ihm. »Bitte.«

         Du machst mir Angst.

         Er kommt auf mich zu. Ich werfe einen besorgten Blick auf die Tür hinter ihm, die
            wackelt, als der zunehmende Wind draußen heult, und fühle mich gefangen. Wir sind
            hier allein.
         

         Er pirscht sich langsam an, und ich weiche zurück, stoße an einen Holzbalken und fahre
            zusammen, bevor ich ihn umrunde. Ich halte den Blick nach unten zu Kalebs Füßen gesenkt,
            sehe sein schwarz-blaues Flanellhemd zu Boden fallen, gefolgt von seinem schwarzen
            T-Shirt.
         

         Aber ich schaue nicht auf, als ich stehen bleibe, und er die Distanz zwischen uns
            überbrückt. Meine Taille umgreifend, hebt er mich zärtlich hoch, trägt mich zur Wand
            und setzt mich dort wieder ab.
         

         Ich schüttle den Kopf. Ich mag ihn so nicht. Ich mag ihn nicht zärtlich.

         Er stützt einen Arm an der Wand über meinem Kopf ab, lehnt sich vor und berührt mein
            Gesicht.
         

         Meine Haut kribbelt, dort wo seine Fingerspitzen sie streifen, und ich balle die Fäuste
            fest zusammen, um nicht zu erschaudern. Sachte schüttle ich erneut den Kopf.
         

         »Sei nicht zärtlich«, flüstere ich.

         Er fasst mich mit einer Hand im Nacken und reißt mich an sich, und ich lächle beinahe
            vor Erleichterung. Bis seine Lippen meine Stirn berühren. Er drückt seinen Mund auf
            meine Haut, Wärme verteilt sich über meine Schläfen und meine Wangen, während er mit
            dem Daumen meinen Kiefer streichelt. Ich öffne den Mund, hungrig nach seinem Geschmack.
         

         Kaleb. Meine Augen füllen sich mit Tränen. Bitte.

         Die Hitze seines Körpers umgibt mich, und jeder andere würde hier erfrieren, aber
            ich kann nicht mal sagen, ob es kalt ist. Seine Lippen landen auf meiner Schläfe,
            und sein Atem trifft meine Haut. In meinem Bauch wird es warm; ich will ihn so unbedingt
            in den Arm nehmen.
         

         Seine Nase wandert an meiner Wange hinunter, und dann nimmt er mein Kinn, hebt es
            an, damit ich ihm in die Augen sehen muss. Aber ich halte den Blick schwer atmend
            gesenkt.
         

         Zwing mich einfach, mich vorzubeugen. Wir werden es beide hinter uns bringen und dann kann ich raus hier. Was tut er?
         

         Er nimmt meine Hand und legt sie auf seine nackte Brust, aber ich beiße die Kiefer
            aufeinander und mache mich stattdessen sofort an seinem Gürtel zu schaffen. Ich öffne
            seine Jeans und lasse meine Hand hineingleiten, packe seinen Schwanz und reibe ihn,
            um ihn hart zu machen. Doch er umschließt sofort mein Handgelenk und zieht meine Hand
            weg.
         

         Er legt meine Hand zurück auf seine Brust.

         Hitze rinnt durch meine Finger, die meine anderen Körperteile frösteln lässt vor Verlangen
            nach derselben Wärme.
         

         Erneut hebt er mein Kinn an, hält es fester, da ich noch immer nicht den Blick hebe,
            und als er mit der Zunge in mich eintaucht, meine Lippen erobert, presse ich beide
            Hände gegen seine Brust in dem Versuch, ihn fernzuhalten.
         

         »Nein!« Ich drehe mein Gesicht zur Seite, und seine Hand knallt wütend neben meinem
            Kopf gegen die Wand.
         

         Ich zucke zusammen. Wieder nimmt er meine Hand, legt sie dieses Mal an sein Gesicht.
            Er bettelt darum, dass ich ihn berühre – dass ich ihn anblicke, ihn sehe –, während
            seine Lippen sich an meinen Wangenknochen entlangtasten und um Einlass in meinen Mund
            bitten. Sein heißer Atem sucht verzweifelt nach meinem.
         

         »Kaleb, nein.«

         Schließlich macht er sich von mir los, die kalte Luft strömt mit einem Mal zwischen
            uns, und ich höre ihn schwer atmen; ich habe ihn wieder wütend gemacht.
         

         Jetzt erst sehe ich auf.

         Sein stechender Blick fährt durch mich hindurch, und jeder seiner Muskeln ist angespannt.
            Er versteht es nicht.
         

         Ich sehe seinen Vater an. Ich sehe seinen Bruder an. Ich berühre sie.

         Und letzte Nacht habe ich mich in seinem Bett nicht zurückgehalten, aber heute weiß
            ich, dass ich dorthin nicht zurückkann, und er versteht es einfach nicht, weil er
            wie ein verdammtes Kind ist. Er will, dass alle akzeptieren, dass er sich nicht erklären
            muss. Jetzt weiß er mal, wie sich das anfühlt.
         

         Er packt mich am Kragen, zieht mich zu sich herüber, reißt mein Hemd auf, sodass die
            Knöpfe wegfliegen, als er es mir vom Körper zieht. Ich hebe die Arme, um mich selbst
            zu bedecken, da ich nur noch im BH dastehe. Mein Magen zieht sich zusammen, als ich
            sehe, wie Kaleb Noahs Hemd in den Fäusten hält und es mittig zerfetzt. Mit einem Ratschen
            reißt der Stoff. So stellt Kaleb sicher, dass ich das Hemd nie wieder tragen kann.
         

         Er erwischt mich im Nacken und lotst mich zur Motorhaube eines Autos, das mit einer
            grauen Hülle bedeckt ist, und stößt mich darauf. Ich habe nicht einmal Zeit, mich
            wieder aufzurichten, bevor er mir die Jeans runterreißt und die Socken direkt mit
            den Stiefeln auszieht.
         

         Ich fauche, drücke mich hoch, aber Noahs zerfetztes Hemd trifft mich mitten ins Gesicht,
            und ich zögere nur eine Sekunde, bevor ich Kaleb eine Ohrfeige verpasse. Er lächelt,
            Kampfeslust und Wut blitzen in seinen Augen auf, als er mich wieder runterdrückt,
            zu sich an den Rand der Motorhaube zieht und eine Hand zwischen meine Beine legt.
            Er schließt seine Finger zur Faust und zeigt mir damit, was ihm gehört. Ich schnappe
            nach Luft, aber da bewegt er seine Hand schon weiter zu meinem Mund, bringt mich zum
            Schweigen, während er mit der anderen meinen BH abstreift und meinen Nippel in den
            Mund nimmt.
         

         Für einen Moment sind wir zurück und beenden, was wir in der Nacht unseres ersten
            Treffens begonnen haben. Auf einem Auto, er nimmt sich, was er will, und ich protestiere
            nicht schnell genug, weil ich nicht will, dass er aufhört. Ich umklammere Noahs Hemd,
            versuche, mich damit zu bedecken, aber er wischt es mir von der anderen Brust. Zorn
            steht ihm ins Gesicht geschrieben, jetzt da er meine Pussy in Besitz nimmt, sie reibt
            und seine Finger durch meinen Slip hindurch hineindrängt. Dann schiebt er meine Arme
            über meinen Kopf, fällt er über meine Nippel her. Mein Herz pumpt heftig, und ich
            verdrehe die Augen. Fuck.
         

         »Hör nicht auf«, flüstere ich. »Genau so.«

         Küss nicht meine Lippen, sieh mich nicht an und halte mich nicht, verdammt. Mach es
               genau so.

         Er erhebt sich, bekommt meinen Slip zu fassen, zieht ihn mir aus und greift dann in
            meine Kniekehlen, um mich in Position zu bringen. Er schiebt meine Beine auseinander
            und holt seinen Schwanz raus.
         

         Ich presse das Hemd seines Bruders an meinen Körper, bedecke meine Brüste damit und
            habe nur einen Moment Zeit, bevor er meine Hüften umfasst und in mich eindringt.
         

         Meine Fäuste krallen sich in das Hemd, und ich kneife die Augen zu, als er beginnt,
            zwischen meinen Beinen zu pumpen. Mein Rücken scheuert gegen das Auto, als er hart
            und schnell zustößt, bis er endlich komplett in mir ist.
         

         Ein Stöhnen entfährt mir. O Gott. Ich blinzle und sehe, wie er über mir lehnt, eine Hand fest um meinen Schenkel geschlossen,
            und auf mich herabblickt.
         

         Er zieht seinen Schwanz heraus und schiebt ihn wieder in mich hinein, dabei funkelt
            er mich zornig an. Seine Stöße werden schneller. Er findet seinen Rhythmus, sein Gesicht
            ist vor Anspannung verzerrt, als er wieder zu mir sieht, und er packt Noahs Hemd und
            versucht, es von mir wegzuziehen.
         

         Aber ich halte es fest. Fick mich einfach.

         Er starrt mich an wie etwas, das sein Bruder haben will – etwas, das seinem Bruder
            und seinem Vater gehört, wenn auch nur ein bisschen –, und er weiß, dass er mich da
            draußen nicht besitzen kann.
         

         Aber hier drinnen? Hier kann er sich seinen Teil nehmen. Das ist es, was er haben
            kann. Das dumme kleine Stück Dreck, das er hasst, aber das er auch mit einem harten
            Fick bestrafen kann, wenn er es daran erinnern will, wofür es gut ist. So sind wir.
         

         Sein Schwanz füllt mich bis in die Tiefe aus, und mein Bauch spannt sich an, weil
            es sich gegen meinen Willen so gut anfühlt, und ich das Gefühl nicht verhindern kann.
         

         Ich ringe nach Luft, schließe die Augen und halte mit aller Kraft mein Stöhnen zurück,
            aber da fühle ich, wie mir das Hemd aus den Händen gerissen wird. Ich öffne die Augen
            und komme knurrend hoch. Arschloch …
         

         Aber er lässt mir nicht einmal Zeit, mit ihm zu kämpfen. Er schlingt seine Arme um
            mich, bedeckt meinen Mund mit seinem und hält mich fest.
         

         Ich halte den Atem an.

         Seine Stöße hören plötzlich auf, und sein Geruch umgibt mich, als er mit seinen Fingern
            durch mein Haar fährt und meinen Kopf an seinem Körper hält. Die Welt hinter meinen
            Lidern dreht sich in der Wärme, die uns umgibt.
         

         Kaleb.

         Er atmet heftig an meinen Lippen, beißt mich sanft, nimmt meine Haut zwischen die
            Zähne, jetzt plötzlich langsam und zärtlich, und ich öffne wie ferngesteuert meinen
            Mund, gebe ihm, was er verlangt. Der Gedanke, ihn jetzt noch aufzuhalten, schmerzt.
         

         Er hebt mich hoch, trägt mich zur Autotür, lüftet die Plane und öffnet den Wagen.
            Das schwere Metall knarzt. Er zieht den Kopf ein und legt mich auf den Vordersitz
            des alten Fahrzeugs, das gesprungene Leder zwickt in meinem Rücken.
         

         Dann setzt er sich auf mich und dringt wieder in mich ein.

         »Nicht langsamer werden«, flehe ich mit schwacher Stimme. »Bitte.«

         Schweiß rinnt aus den Poren an meiner Oberlippe, als er mit der Zungenspitze über
            meinen Mund fährt. Ich will ihn unbedingt küssen.
         

         Doch stattdessen greife ich seine Hüften und dränge ihn dazu, schneller zu machen.
            »Bitte …«, flüstere ich ihm ins Ohr. »Sei nicht sanft. Mach es mir nicht so schwer
            zu gehen.«
         

         Sanft mit Jake ist in Ordnung. Sanft mit Noah ist in Ordnung.

         Ich mag es sanft.

         Aber sanft mit Kaleb … tut weh. Tränen schießen mir in die Augen.

         Er taucht langsam und tief in meinen Mund, und ein Tornado wirbelt durch meinen Körper,
            schlängelt sich den ganzen Weg hinab zwischen meine Beine. Ich stoße einen Schrei
            aus, der sich in seinem Kuss verliert.
         

         »Tiernan!«, höre ich jemanden rufen. »Kaleb? Ist jemand hier?«

         Ich öffne die Augen und halte den Atem an. Noah.

         Kaleb legt seine Hand über meinen Mund und stößt fester zu, während er in meinen Nippel
            beißt und daran saugt, bis er nur noch eine feste Spitze ist.
         

         »Hallo?«, ruft Noah noch einmal, seine Stimme gereizt, weil er uns nicht finden kann.
            Die Plane ist über dem Auto, und obwohl die Tür halb offen steht, ist die Abdeckung
            immer noch über die Fenster gezogen, sodass niemand hineinblicken kann.
         

         Kaleb füllt mich aus, sein Stöhnen vibriert durch meine Brust, während er leckt und
            saugt, und der Klang seiner Stimme lässt eine Gänsehaut meinen Rücken hinablaufen.
            Ich schnappe durch seine Finger hindurch nach Luft, versuche, mich aus seinem Griff
            zu winden, aber seine andere Hand packt meine Brust, schiebt sie hoch zu seinem Mund,
            damit er mich verschlingen kann.
         

         Ich wölbe den Rücken und stöhne hinter seiner Hand.

         Fuuuuuuck.

         Seine langsamen Stöße stacheln mich auf, während er mich küsst und beißt und mein
            Inneres dazu bringt, wie ein Wirbelsturm zu rasen. Ich balle die Hände zu Fäusten,
            will ihn halten, meine Arme um ihn legen und ihm die gleiche Aufmerksamkeit entgegenbringen.
         

         Ich will ihn berühren. O Gott, ich will ihn berühren.

         Meine Erregung wächst, und ich öffne den Mund, um zu schreien – um Noahs Aufmerksamkeit
            auf uns zu ziehen, damit er das hier beenden kann oder mitmacht oder irgendwas macht.
            Alles, was nötig ist, um seinen Bruder zu stoppen und das, was gerade passiert. Aber …
         

         Ich halte den Atem an, ich bin so verdammt kurz davor zu kommen, und …

         Ich schreie nicht.

         Ich öffne die Augen, ziehe Kalebs Hand von meinem Mund und schlinge meine Arme um
            ihn, küsse ihn so heftig, dass er erst erstarrt, bevor sein Körper vor Überraschung
            zusammenzuckt.
         

         Kaleb.

         Verdammter Kaleb Van der Berg.

         Ich lasse meine Augen geöffnet und bewege mich über seine Lippen, sehe die Falten
            auf seiner Stirn sich vertiefen, als ich seine Zunge lecke und in seinen Mund stöhne.
            Tränen hängen in meinen Augenwinkeln, aber ich presse meine Schenkel an ihn und wappne
            mich gegen seine Stöße.
         

         Ich will noch nicht kommen.

         Tief in seinen Mund einsinkend, fahre ich ihm mit meinen Fingern durchs Haar und über
            die Kopfhaut. Ich spüre, wie er in meinen Armen weich wird. Ich lasse meine Hände
            seine Brust hinaufgleiten und um seinen Hals, dann seinen Rücken hinab, bevor ich
            sie um seine Taille lege und ihn an mich presse.
         

         Endlich knallt die Scheunentür zu, Noah ist wahrscheinlich weg, aber es kümmert mich
            nicht mehr. Das ist nicht real. Das passiert nicht wirklich. Wenn wir dieses Auto
            verlassen, wird Kaleb wieder so werden, wie er immer ist, und ich werde damit weitermachen,
            meine Bewerbungsunterlagen fürs College auszufüllen. Aber hier drin kann ich ihn nicht
            länger abwehren. Ich will das fühlen. Ich will das fühlen, was ich auch letzte Nacht
            in seinem Bett gefühlt habe.
         

         Die Verletzung an meinem Arm kommt mir Millionen Meilen weit entfernt vor.

         Ich küsse ihn überall. An seiner Kinnlinie entlang – die Bartstoppeln lassen meine
            Haut kribbeln –, seinen Hals hinunter, hinter seinem Ohr, und zwischendurch komme
            ich immer wieder zu seinen Lippen zurück. Als er beginnt, sich ruhiger und ohne Eile
            in mir zu bewegen, und seine Augen schließt, halte ich seinen Kopf und streife mit
            den Lippen seine Augenlider und seine Stirn, drücke meinen Mund sanft darauf. Mir
            ist beinahe schwindlig davon, ihn zu kosten. Seine Stirn fällt zärtlich gegen meine
            und wir ficken, langsam und still, uns gegenseitig haltend. Ich schaue zwischen uns
            nach unten, beobachte, wie er in mich eindringt, während sein Mund nur wenige Zentimeter
            von meinem entfernt ist, und ich weiß, dass er mich ebenfalls beobachtet. Ich will
            ihm so vieles sagen. Ihn anflehen, niemals aufzuhören. Aber mehr noch als das will
            ich hören, wie er etwas zu mir sagt.
         

         Ich blicke ihm in die Augen. Er lehnt seinen Körper entspannt gegen mich und nimmt
            mein Gesicht, hält uns Stirn an Stirn, und ich spreize meine Beine ein Stück weiter.
            Unsere Haut klebt vom Schweiß, und ich grabe meine Finger in seinen Hintern, spüre
            seine Jeans genau darunter.
         

         In meinem Bauch wird es ganz warm, etwas regt sich und wächst. Ich kneife die Augen
            zu, bereit aufzuschreien, als er härter und schneller pumpt, aber er fasst mit der
            Hand mein Gesicht und verlangt, dass ich ihn weiter ansehe.
         

         Ich halte den Blick seiner grünen Augen, der Orgasmus schüttelt meinen Körper und
            die Lust rauscht zwischen meinen Beinen, als ich zum Höhepunkt komme.
         

         Aber trotzdem blinzle ich nicht, sondern halte seinen Blick.

         Der Atem fließt zwischen unseren Lippen hin und her, mein Bauch spannt sich an und
            dann … folgt die Explosion, eine prickelnde Welle läuft meine Beine hinab und steigt
            hoch in meine Brust. Er beobachtet jede meiner Bewegungen.
         

         Ich öffne den Mund, fühle, wie es mich durchströmt, gebe jedoch keinen Laut von mir,
            als meine Pussy sich um seinen Schwanz zusammenzieht und die Hitze mich bis in die
            Tiefe ausfüllt.
         

         Schließlich entfährt mir ein schwaches Wimmern.

         Ich falle in den Sitz zurück und lasse endlich die Lider sinken, während er meinen
            Mund mit seinem umfängt und noch ein paarmal in mich hineinstößt, bevor er selbst
            kommt. Sein heißer Atem ist wie eine Droge, sie macht mich schwach, während sein Schwanz
            pulsierend in mir abspritzt. Der Pulsschlag in meinem Hals geht rasend schnell, und
            ich kann meine Augen nicht öffnen. Alles, was ich tun kann, ist, ihn fest an mich
            zu drücken. Sein Kopf liegt an meiner Schulter und sein Atem trifft auf meinen Hals,
            als er nach Luft ringt.
         

         Ich will das noch einmal. Ich will das noch Millionen Mal, sodass es für ein ganzen
            Leben reicht.
         

         Aber ich habe den leisen Verdacht, dass es schwierig sein wird, das mit irgendwem
            anderen zu finden.
         

         Ich drehe den Kopf, meine Stirn trifft sofort auf seine Lippen, während seine besitzergreifende
            Hand meinen Schenkel drückt.
         

         Kaleb van der Berg, du nervst.

      
   
      
         25 – Tiernan

         »Tiernan?«, höre ich Noah von draußen rufen.

         Ich schaue mich um zu Kaleb, der sein T-Shirt anzieht. Den Reißverschluss seiner Jeans
            hat er bereits geschlossen, aber sein Gürtel hängt noch offen um seinen trainierten
            Bauch. Ich beiße mir auf die Lippe, denn mein Mund verzehrt sich schon wieder nach
            ihm.
         

         Von mir selbst genervt verdrehe ich die Augen. O Mann.

         Ich schließe die Knöpfe von Kalebs Flanellhemd bis hoch zu meinem Hals und blicke
            auf Noahs zerrissenes Hemd, das auf der Motorhaube liegt. Ich setze meine Mütze auf,
            bevor ich die Tür aufdrücke.
         

         »Tiernan!«

         »Hier bin ich«, sage ich, trete hinaus in den Schnee und ziehe meine Jacke über. Noah
            wirbelt beim Klang meiner Stimme herum.
         

         »Was zur Hölle?« Er blickt finster drein und kommt herüber, seine Wangen sind so rot
            wie sein Hoodie. Der Wind bewegt die Haarspitzen, die unter seiner Mütze hervorschauen.
            »Ich habe überall nach dir gesucht. Ich war gerade da drin. Wo hast du dich versteckt?«
         

         Ich öffne den Mund, aber die Tür hinter uns schwingt knarrend auf, und Noahs Blick
            huscht über meine Schulter. Kaleb kommt heraus, Schnee fällt auf seine Haare, als
            er seinen Gürtel schließt und seinem Bruder einen kalten Blick zuwirft.
         

         Ich stöhne innerlich auf.

         »Oh«, murmelt Noah.

         Ich atme hörbar aus, drehe mich wieder zu Noah um und sehe ihn an.

         Seine Augen springen unsicher zwischen Kaleb und mir hin und her, aber Gott sei Dank
            schluckt er, was auch immer er sagen wollte, hinunter. Dann hält er mein Handy hoch
            und streckt es mir entgegen. »Jemand ruft an. Es klingelt die ganze Zeit.«
         

         Ich entsperre den Bildschirm und sehe, dass ich mehrere verpasste Anrufe von Mirai
            habe.
         

         Verdammt. Das verheißt nichts Gutes.

         Ich rufe sie zurück und halte mir das Telefon ans Ohr, während ich zurück zum Haus
            gehe.
         

         »Tiernan«, antwortet sie nach dem dritten Klingeln.

         »Hey, was ist los?«

         Ich erklimme die Stufen und gehe zur Haustür, meine Nerven sind in Alarmbereitschaft,
            als ich die Beunruhigung in ihrer Stimme höre.
         

         »Ich wollte dich nicht anrufen«, sagt sie. »Aber ich wollte auch nicht, dass du es
            von jemand anderem erfährst.«
         

         Ich öffne die Tür und klopfe mir den Schnee von den Stiefeln, bevor ich das Haus betrete.
            Was erfahren?
         

         »Die Daily Post hat einen Artikel veröffentlicht, in dem mehrere Quellen angeben, dass dein Vater …«
         

         Furcht macht sich in mir breit, und ich lege beinahe auf. Ich hatte nicht realisiert,
            wie angenehm es war, die Welt nicht hereinzulassen, und ich glaube auch wirklich nicht,
            dass ich es wissen will.
         

         Aber sie hätte nicht angerufen, wenn es nicht wichtig wäre.

         »Was?«, frage ich und ziehe meine Jacke aus.

         »… dass dein Vater deine Mutter misshandelt hat«, erzählt sie mir. »Dass er sie gezwungen
            hat, mit ihm zu sterben.«
         

         »Wie bitte?«, platzt es aus mir heraus.

         Wie sind sie denn zu dieser Schlussfolgerung gekommen? Und dafür gibt es Quellen?

         Denn ich erinnere mich an niemand anderen, der in dieser Nacht im Haus war und etwas
            bezeugen könnte.
         

         Meine Hand krallt sich um das Telefon, aber ich lockere meine Finger sofort wieder.
            Warum würde irgendjemand solche Spekulationen aufstellen? Welchem Zweck dienen sie?
         

         »Tiernan?«, fragt Mirai.

         Ich schlucke. »Ja.«

         Ich gehe in die Küche, in der der Duft von dem Wildeintopf, den Jake köcheln lässt,
            die Luft erfüllt. Kaleb und Noah kommen hinter mir ins Haus. Jake dreht sich vom Waschbecken
            um und begegnet meinem Blick. Ich schaue weg.
         

         »Wir wissen, dass es nicht wahr ist«, fährt Mirai fort, »aber es gibt wenig, was wir
            tun können, und …«
         

         Ich schüttle den Kopf und lege auf. Ich schnappe mir meinen Laptop vom Tisch, drehe
            den Bildschirm zu mir und öffne den Browser.
         

         Warum zieht mich das so runter? Es ist mir egal, was sie über meine Eltern sagen.
            Vielleicht würde es enthüllen, dass sie nicht perfekt waren, selbst wenn das aktuelle
            Diskussionsthema Bullshit ist.
         

         Die Jungs versammeln sich um den Tisch. Ohne Zweifel wollen sie wissen, was los ist.
            Als die Seite lädt und ich die Namen meiner Eltern eintippe, überfallen mich die Schlagzeilen
            plötzlich.
         

         Mein Herz hämmert gegen meinen Brustkorb.

         »Was steht da?«, fragt Noah und späht mir über die Schulter.

         Ich schüttle den Kopf, Wut steigt meine Kehle hoch, und ich weiß nicht, wie ich sie
            aufhalten kann.
         

         »Jemand behauptet, mein Vater wäre ein Kontrollfreak gewesen«, sage ich ihm, den Artikel
            überfliegend. »Tyrannisch. Und dass meine Mutter Angst vor ihm hatte. Er hat sie mit
            sich genommen, weil er kein Vertrauen hatte, dass sie nach seinem Tod noch zum ihm
            gestanden hätte.«
         

         Das ist Bullshit. Mein Vater hat dafür gelebt, sie glänzen zu sehen.
         

         Ich schließe den Artikel und scanne die anderen Schlagzeilen, die Erwähnungen bei
            Twitter und die Links zu YouTube-Videos. Ernsthaft? So schnell schon Verschwörungs-Vlogs?
         

         Eine Hand greift nach dem Bildschirm und dreht ihn um, weg von mir.

         »Sieh dir das nicht an.« Jake klappt den Laptop geräuschvoll zu. »Du wusstest von
            dem ganzen Scheiß, den sie verbreiten würden, deshalb hast du dich vom Internet ferngehalten.«
         

         Ich grabe meine Nägel in die Tischplatte.

         »Also, ist es möglich?«, höre ich Noah dazwischenfragen.

         Sein Vater wirft ihm einen Blick zu.

         »Ich meine ja nur … Ist ja nicht so, als wäre es irgendwie wichtig, oder?«, beeilt
            er sich zu sagen. »Sie waren beide ziemlich abgedreht.«
         

         Ich atme tief ein, versuche, nicht auf ihn zu hören.

         Aber er hat recht. Ist es wichtig? Warum pisst mich das so an?

         »Das ist nicht dein Problem«, sagt Jake mit ernster Stimme zu mir.

         Ich hebe den Blick und begegne seinen ruhigen Augen. Geduldig abwartend, aber … bereit,
            falls ich ihn brauche.
         

         Ich stehe auf, nehme mein Handy und scrolle durch meine Kontakte.

         Ich wähle eine Nummer.

         »Bartlett, Snyder und Abraham, was kann ich für Sie tun?«

         »Hier ist Tiernan de Haas«, sage ich. »Ich muss mit Mr Eesuola sprechen.«

         Eine kurze Pause und dann: »Ja, Ms de Haas, bitte bleiben Sie dran.«

         Kaleb hält sich im Hintergrund, lehnt an einen der hölzernen Balken zwischen der Küche
            und dem Wohnzimmer. Er hält den Blick gesenkt, während sein Vater und sein Bruder
            mich vom Tisch aus fragend ansehen.
         

         »Tiernan«, antwortet Mr Eesuola. »Wie geht es Ihnen?«

         Ich wirbele herum, wende mich von den Jungs ab, um etwas Privatsphäre zu haben. »Haben
            Sie den Artikel in der Daily gesehen?«, frage ich leise.
         

         »Ja, erst heute Morgen.« Seine Stimme ist ernst. »Ich habe bereits eine Unterlassungsaufforderung
            geschickt.«
         

         Ich schüttle den Kopf. »Nein.«

         Für einen Moment ist er still. »Wollen Sie stattdessen einen Widerruf abgedruckt haben?«

         Ich seufze und beginne, in der Küche auf und ab zu gehen. »Der Schaden ist bereits
            entstanden«, sage ich. »Die Leser werden es glauben, egal, was jetzt geschieht. Aber
            ich will nicht, dass so etwas noch einmal passiert.«
         

         »Also wollen Sie ein Exempel an ihnen statuieren?«

         »Ja.«

         Wir schweigen beide, und hoffentlich weiß er, was ich verlange, ohne dass ich es auszusprechen
            muss. Ich bin sicher, dass es kleinlich erscheint, und vielleicht ändere ich meine
            Meinung auch noch, aber nach allem, was sie wissen, habe ich meine Eltern geliebt
            und verehrt. Es ist beschissen, eine Story, die man nicht beweisen kann, über jemanden
            zu drucken, mit dem Wissen, dass ihr Waisenkind zusieht.
         

         »Wir sprechen uns bald wieder«, sagt er. Er hat mich verstanden.

         »Auf Wiederhören.«

         Ich lege auf und gehe zum Waschbecken, um mir ein Glas Wasser zu holen.

         Jake stellt sich neben mich. »Du könntest einfach ein Statement machen.«

         Ich lache leise auf und drehe den Wasserhahn zu. »Ihre Tochter, die sie verteidigt?
            Das ist sehr glaubwürdig«, murmele ich. »Falls das vor Gericht kommt, werden sie gezwungen
            sein, ihre Quellen preiszugeben.«
         

         »Und du wettest darauf, dass sie keine haben.«

         »Ich weiß, dass sie keine haben.« Ich hebe das Glas an die Lippen. »Mirai und ich
            haben in diesem Haus gelebt. Niemand hat meine Mutter kontrolliert. An seiner Seite
            war der Platz, an dem sie sein wollte.«
         

         Ich trinke und drehe mich um, eile aus der Küche und die Treppe hinauf. Ich brauche
            eine Dusche.
         

         »Warum kümmert es dich?«, höre ich Noah mir hinterherrufen. »Sie waren schrecklich
            zu dir.«
         

         Ich verharre auf der dritten Stufe, versuche, mich selbst zum Weitergehen zu drängen,
            weil ich nicht weiß, wie ich darauf antworten soll. Ich brauche einen Moment, bevor
            ich mich umdrehen und seinem Blick begegnen kann.
         

         Die Wahrheit ist: Ich weiß es nicht. Mein Herz ist ihnen gegenüber nicht milder geworden,
            aber etwas hat sich verändert, seit ich hier bin. Eine Linie wurde gezogen, die vorher
            nicht da war. Es gibt jetzt eine Grenze für das, was ich zu tolerieren bereit bin.
         

         Ich zucke mit den Schultern, suche nach Worten, aber ich weiß nicht, wie ich es anders
            erklären soll. »Sie sind meine Eltern«, sage ich.
         

         Noahs Augen verengen sich, und sie alle blicken mich erwartungsvoll an.

         Aber das ist alles, was ich sage.

         Ich drehe mich um und gehe weiter die Treppe hoch. Beinahe möchte ich lächeln. Meine
            Mom und mein Dad mögen meine Loyalität nicht verdient haben, aber sich zu behaupten,
            fühlt sich irgendwie gut an.
         

          

         Ich drehe den Draht und binde die Zweige an den Kleiderbügel, den ich aus Jakes Schrank
            geklaut habe. Ich habe nur die aus Plastik, deshalb war es unmöglich, einen von meinen
            zu einem Ring zu biegen.
         

         Mit der Gartenschere knipse ich den überschüssigen Draht ab und glätte das Immergrün
            um den Kranz. Ich lächle darüber, wie die Nadeln sich auffächern, in einer etwas chaotischen,
            wilden Weise. Als ich ein Kind war, wurde unser Haus für die Feiertage immer professionell
            dekoriert, mit viel Weiß, und ich bin gespannt auf eine natürlichere Weihnachtsatmosphäre.
            Und den Geruch.
         

         Ich checke die anderen Gebinde am Kranz und krabbele auf Händen und Füßen über den
            Wohnzimmerboden. Die Hunde liegen wie hingestreckt vor dem Feuer, und ich inspiziere
            die Girlande, die ich mit den Zweigen, die Kaleb vor ein paar Tagen geschnitten hat,
            für die Kaminumfassung gemacht habe. Mit den Fingern – die Spitzen noch golden von
            der Farbe, die ich für ein Bücherregal verwendet habe – ziehe ich das Blattwerk auseinander,
            um zu sehen, ob noch mehr Draht nötig ist.
         

         Doch etwas dringt in mein Bewusstsein, und ich blicke rasch auf und sehe, dass Jake
            mich vom Sofa aus beobachtet. Sein Blick hält meinen für einen Moment, dann blinzelt
            er und schaut weiter seinen Film. Ich lasse meinen Blick zu Kaleb schweifen, der im
            Sessel sitzt und die Augen zwar ebenfalls auf den Film gerichtet hat, dessen Aufmerksamkeit
            jedoch auf allem anderen im Raum außer dem Fernseher liegt. Sein Kiefer ist angespannt,
            und meine Wangen werden warm.
         

         Noah überprüft, ob die Türen geschlossen sind, und kommt dann rüber.

         Ich springe vom Boden auf. »Hilfst du mir mal?«

         Er nimmt ein Ende der Girlande, und ich nehme das andere, der Schmerz in meinem Arm
            wird wieder stärker, da die Wirkung des Ibuprofens nachlässt. Wir heben die Dekoration
            an und legen sie über die Kaminumfassung, das ganze Ding bedeckt eine Länge von drei
            Metern. Noah tritt zurück, lässt mich die Girlande aufschütteln und arrangieren, dann
            bücke ich mich und angle den Kranz vom Boden. Ich halte ihn am Haken, reiche ihn Noah
            und zeige zur Tür.
         

         Er hängt den Kranz auf, und ich stehe da und bewundere meine Bastelarbeit. Wenn ich
            doch nur etwas rotes Band hätte. Weihnachten ist in wenigen Wochen, und zum ersten
            Mal bin ich voll bei der Sache.
         

         Aber als ich Jake anblicke, hat er die Augenbrauen gehoben, als erwarte er noch mehr
            von der ganzen Arbeit, die ich mir heute Abend gemacht habe. Als müssten die Zweige
            noch zu leuchten beginnen oder so.
         

         Ich trete ein wenig zurück und beiße mir auf die Wange. »Wenn du es nicht magst …«

         Es ist nur ein bisschen Feiertagsstimmung. Es ist nicht so, als hätte ich Rüschen
            an seine Vorhänge genäht.
         

         Aber er erhebt sich vom Sofa, umarmt mich und gibt mir einen Kuss auf die Stirn. »Es
            ist wunderschön, Tiernan. Ich liebe es.«
         

         Ich lächle. »Gut«, sage ich mit einem Nicken. »Und du willst lieber nicht, dass ich
            mich langweile.«
         

         Er lacht, aber Noah packt mich, und zieht mich runter auf das Sofa und auf seinen
            Schoß. »Falls du etwas Beschäftigung brauchst …«
         

         Er versucht, mich zu kitzeln, aber ich springe aus seinem Schoß auf.

         Jake gibt Noah einen Klaps auf den Hinterkopf, als er in die Küche geht.

         »Was?«, ruft Noah aus. »Das meinte ich doch gar nicht.«

         Ja, klar. Er versucht, nicht zu lachen, aber sein Lächeln ist teuflisch. Ich kann
            mir das Schmunzeln ebenfalls nicht verkneifen. Ich wende den Kopf ab, damit er es
            nicht sehen kann.
         

         Doch als ich das tue, erblicke ich Kaleb. Er sitzt immer noch in seinem Sessel, zwei
            tiefe Falten zwischen den Augenbrauen. Er starrt auf den Fernseher, sieht aber nicht
            hin.
         

         Eine Gänsehaut läuft mir über die Beine, die nackt aus meiner seidenen Schlafshorts
            hervorgucken, und ich ziehe meinen dazu passenden Sweater herunter, um das frei liegende
            Stückchen meines Bauches gegen die Kälte zu schützen.
         

         »Hier«, sagt Noah. Ich drehe mich um, und er steht von dem Sofa auf, nimmt meine Hand.
            »Los, komm.«
         

         Jake verschwindet in der Werkstatt und schließt die Tür hinter sich, als Noah und
            ich durch die dunkle Küche laufen. Er schiebt mich mit dem Rücken gegen die Spüle
            und zieht einen Stuhl heran. Er setzt sich und langt unter meinen Sweater.
         

         »Gib mir deinen Arm«, sagt er.

         Ich strecke meinen Arm heraus, und er zieht den Erste-Hilfe-Kasten, den wir auf der
            Arbeitsfläche stehen gelassen hatten, heran. Dann beginnt er, den Verband abzuwickeln,
            während ich den Sweater über meiner nackten Brust halte.
         

         Ich sehe ihm dabei zu, wie er meine Wunde reinigt, seine besorgten Augen schießen
            zu mir, als ich scharf die Luft einziehe. Die Schwellung ist zurückgegangen, aber
            der kleinste Druck fühlt sich wie ein heißes Schüreisen auf meiner Haut an.
         

         Seine Berührung ist zärtlich, und wir schweigen beide. Ich kaue nervös auf der Innenseite
            meiner Lippe herum. Er ist nur still, wenn er etwas zu sagen hat.
         

         »Ich bin froh, dass du dich für deine Eltern einsetzt«, sagt er mit ruhiger Stimme.
            »Selbst wenn sie es womöglich nicht verdienen.«
         

         Ich beobachte ihn, sein ungewöhnlich ernsthafter Ton ist umso rührender, da er so
            gut wie nie vorkommt.
         

         »Ich weiß, dass ich das Gleiche für meinen Dad tun würde«, erklärt er. »Aber er würde
            es auch verdienen.«
         

         Ich bin froh, dass ihm das klar ist.

         Er wirft den Tupfer fort und lacht bitter. »Ich bin so ein Mistkerl. Er war all die
            Jahre allein. Hat alles allein gemacht. Hat allein für seine Familie gekämpft.« Er
            schüttelt den Kopf, jedoch mehr an sich selbst gewandt. »Wir haben nie wirklich aufeinander
            achtgegeben. Bis jetzt.«
         

         Ich erinnere mich an Jakes Erstaunen neulich an dem Morgen, als Noah ohne Widerworte
            mitangepackt hat. Sie haben auf eine bestimmte Weise durchaus immer aufeinander achtgegeben.
            Essen, Schutz, Arbeit … Ich nehme an, dass er etwas anderes meint. So was wie … dass
            ich glücklich bin und nicht über meine Vergangenheit nachdenke. Wenn man auf dich
            achtgibt, gibst du auch auf andere acht.
         

         Noahs Atem wird flach, und er sieht mich immer noch nicht an. »Was passiert, wenn
            du weggehst?«, fragt er.
         

         Aber es hört sich mehr so an, als würde er laut nachdenken. Werden sie sich dann immer
            noch als Familie umeinander kümmern?
         

         Und dann dämmert es mir … Was geschieht mit mir, wenn ich gehe? Das hier ist längst mein Zuhause geworden.
         

         Sie sind mein Zuhause geworden.

         Er wickelt einen sauberen Verband um meinen Arm und steht auf, sein Gesicht nah an
            meinem.
         

         Aber er sieht mich verdammt noch mal immer noch nicht an, und meine Augen fangen an
            zu brennen. Ich werde erst in ein paar Monaten weggehen. Ich will jetzt noch nicht
            darüber nachdenken.
         

         Ich drehe sein Kinn zu mir, und er kommt sofort näher, senkt seine Stirn an meine.

         »Was, wenn ich dich niemals gehen lasse?«, murmelt er, sein Atem kitzelt meine Lippen.

         Mein Kinn zittert.

         »Was, wenn …« Seine Arme umfassen meine Taille, und er zieht mich eng an sich. »Was,
            wenn sich vor dem Sommer sehr viel ändern würde?«
         

         Ich lausche.

         »Was, wenn …«

         Er nimmt meine Unterlippe zwischen seine Zähne und wartet, bis ich die Luft einziehe,
            bevor er sie loslässt.
         

         »Was, wenn wir dich durchvögeln würden, bis du schwanger wirst?«, flüstert er.

         »Um mich hierzubehalten?«, fordere ich ihn heraus.

         Aber er schüttelt den Kopf. »Um dich bei mir zu behalten.«

         Ich verenge die Augen.

         Ich setze zu einer Antwort an, aber ich weiß nicht, was ich sagen soll. Wenn einer
            von ihnen, dann ist Noah derjenige, mit dem ich zusammen sein sollte. Er ist jung,
            freundlich, aufmerksam … Er spricht mit mir. Mit ihm kann ich wachsen.
         

         Er ist gut für mich.

         Also warum sage ich ihm das nicht?

         Ich nehme sein Gesicht in meine Hände, nicht sicher, was ich sagen will, aber bevor
            ich die Gelegenheit habe zu sprechen, erscheint ein dunkler Umriss hinter Noah.
         

         Ich blicke über seine Schulter und sehe Kaleb. Ich nehme die Hände von seinem Bruder.

         Noah dreht sich um, und wir beide erkennen Kalebs brennenden Blick, als er zwischen
            uns hin und her schaut. Er kommt zu uns, und ich zucke beinahe zusammen, stelle mich
            darauf ein, dass er mich packen oder Noah schlagen wird, aber er nimmt einfach nur
            meine Hand und hält meinen Blick, als er mich ruhig zu sich rüberzieht.
         

         Ich folge, Hitze steigt sofort von der Stelle meinen Arm hinauf, an der seine Finger
            mich halten.
         

         Er lässt eine meine Haarsträhnen durch seine Finger gleiten, während er mir in die
            Augen sieht.
         

         Ich öffne den Mund, aber ich weiß nicht, was ich sagen soll. Er ist jung, unfreundlich
            und gleichgültig. Er spricht nicht mit mir, und mit ihm kann ich nicht wachsen.
         

         Kaleb ist nicht gut für mich.

         Aber er ist derjenige, den ich will. Nur für mich. Genau jetzt.

         In der Dusche, im Dunklen, nur wir beide, seine Arme um mich geschlungen.

         Dummes Mädchen.

         Seine dunklen Augen schießen zu seinem Bruder, und er bewegt ruckartig das Kinn, befiehlt
            Noah zu verschwinden.
         

         Ich höre, wie Noah von einem Bein aufs andere tritt. »Ist das okay für dich?«, fragt
            er mich.
         

         Ohne den Blick von Kaleb zu nehmen, nicke ich.

         Es tut mir leid, Noah. Einige Lektionen kann man nur auf die harte Tour lernen.

         Noah stößt einen Seufzer aus und geht zu seinem Vater in die Werkstatt, während Kaleb
            meine Finger mit seinen verschränkt und mich nach oben führt. Mir tut alles weh, ich
            bin müde und ich fühle mich schuldig, weil ich wegen einer Menge Dinge durcheinander
            sein sollte, es aber nicht bin. Alles, was zählt, sind die nächsten fünf Minuten.
            Die nächste Stunde. Oder wie lange ich auch mit ihm verbringen werde.
         

         Statt dass er mich zu seinem Zimmer führt, drückt er die Tür zu meinem auf und zieht
            mich mit Schwung hinter sich hinein. Ich stolpere, als er meine Hand loslässt, fange
            mich aber.
         

         Was zur Hölle?

         Ich wirbele herum und sehe ihn an. Er blickt zu meinem Bett, seine Augen sind plötzlich
            hart, und er streckt befehlend das Kinn vor.
         

         Was?

         Ich brauche eine Minute, bevor ich verstehe, was er will.

         »Schlafen?«, frage ich.

         Er will, dass ich ins Bett gehe?

         »Es ist nicht mal neun Uhr«, argumentiere ich.

         Er zeigt mit dem Finger erst auf mich, dann auf das Bett, befiehlt es mir erneut,
            diesmal mit einem finsteren Ausdruck auf dem Gesicht.
         

         Dann macht er kehrt und verlässt den Raum, knallt die Tür hinter sich zu. Was, verflucht
            noch mal …?
         

         Und dann höre ich es. Metall gegen Metall. Das Gleiten eines Riegels. Meine Augen
            weiten sich.
         

         Ich renne zur Tür und drehe am Knauf. »Kaleb?«

         Die Tür geht nicht auf, und ich schlage mit einer Hand dagegen und rüttle mit der
            anderen am Türknauf. »Was soll das?«, brülle ich. »Ist das dein Ernst?«
         

         Ich wusste, dass es zu schön war, um wahr zu sein. Seine Gelassenheit unten war Verarsche.
            Er war sauer.
         

         Ich rüttle und ziehe an der Tür, schlage mit der Hand meines gesunden Armes dagegen.
            »Das ist nicht lustig!«
         

         Er hat die Tür verriegelt? Heute Morgen war da noch kein Riegel. Wann hat er ihn angebracht?
            Macht er Witze? O mein Gott.
         

         »Jake!«, schreie ich. »Noah!«

         Aber sie können mich nicht hören, denn sie sind in der Werkstatt.

         Ich höre seine Schritte unten auf der Treppe, aber statt Tränen bringt Zorn mein Blut
            zum Kochen. Ich werde ihn umbringen. Eifersüchtiger, unreifer, durchgedrehter Hurensohn.
            Ich werde ihn umbringen!
         

         Ich trete und schlage gegen die Tür. »Was ist, wenn ich auf die Toilette muss?«, brülle
            ich.
         

         Uaaaah!
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         Kaleb umkreist das Bett, ohne seine Augen von ihrem dunklen Umriss unter den Laken
            zu nehmen. Sie ist am Ende ihrer Kräfte. Eine verdammte Stunde lang hat sie hier drin
            geschrien, nachdem er die Tür verriegelt hatte, und jetzt ist sie zusammengeklappt.
         

         Das Mondlicht malt leuchtende Streifen über den Boden, die Stille im Haus lässt den
            Schneefall gegen die Scheiben der Balkontüren beinahe wie ein Metronom klingen. Tap, tap … tap. Tap, tap … tap.

         Er klettert auf das Bett, kauert auf Händen und Füßen über ihr, während sie schläft.

         Zum Glück haben sein Vater und sein Bruder nicht mitbekommen, was passiert ist. Sie
            waren in der Werkstatt, weit entfernt von ihrem kleinen Wutausbruch, aber selbst wenn
            sie es nicht gewesen wären: Er war bereit für den Fall, dass sie sich entschieden
            hätten, sie zu retten.
         

         Er hat es satt, dass sie sich wie eine Schlampe verhält. Heute mit ihm in der Scheune
            ficken, zulassen, dass sein Vater sie heute Abend berührt und küsst und dann kurz
            davor sein, sich seinem Bruder hinzugeben, wenn er mal nicht aufpasst.
         

         Er hat es satt, ihr Lächeln zu sehen, wenn sie in der Werkstatt an ihrem dummen Scheiß
            arbeitet.
         

         Er hat ihre Begeisterung über den Schnee satt oder wie glücklich sie ist, wenn sie
            die Pferde füttert.
         

         Er hat es satt, ihr Haar zu sehen, das ihr über die Wange fällt, wenn sie am Esstisch
            liest, oder wie sie ihre Lippen zu einer Seite verzieht, wenn sie sich auf eine Hausaufgabe
            konzentriert.
         

         Er hat ihre nächtlichen Schreie satt und wie erbärmlich sie während ihrer Albträume
            klingt.
         

         Er starrt auf sie herab, legt den Kopf schief, als ihr Atem flach wird und sie ihr
            Shirt oben am Kragen mit den Fäusten packt. Ihr Gesicht verkrampft sich und sie zuckt
            zusammen. Der Albtraum beginnt.
         

         Er lehnt sich vor und streicht mit seiner Nase über ihre, er hält die Augen geschlossen
            und fühlt sie nach Luft ringen und wie ihr Körper krampft und bebt, während sie träumt.
            Ihre Stirn liegt in Falten, ihr Kinn zittert, und ein Teil von ihm will das tun, was
            er immer tut. Sie in den Arm nehmen, sie beruhigen und sie wieder richtig schlafen
            lassen.
         

         Aber das vor ihm ist nicht die Person, die sie ist, wenn sie wach ist. Sie ist gemein,
            und er kann nicht mehr darüber hinwegsehen.
         

         Er senkt seinen Mund auf ihren, küsst sie, und ihr Gewimmer verschwindet in seiner
            Kehle, während ihr Körper sich anspannt und dann wieder entspannt. Er muss beinahe
            lachen. Er könnte gerade sonst wer sein. Er wird ihr das Höschen ausziehen und in
            sie eindringen, und sie wird nicht einmal die Augen öffnen, um zu sehen, wer von ihnen
            es ist, denn es ist nicht wirklich wichtig.
         

         Er küsst eine Spur auf ihre Wange, ihre Augen sind weiterhin geschlossen; sie ist
            noch nicht wach. Seine Lippen schweben über ihrer Haut, und er bewegt den Mund, ist
            aber unfähig, die Worte auszusprechen. Hübsche kleine Schlampe.

         Er reibt sich einmal an ihr. Das ist sie. Eine Schlampe.

         Er klettert von ihr herunter, beobachtet ihr Gesicht, als er behutsam ihre Shorts
            runterzieht. Er lässt sie auf den Boden fallen und begibt sich dann wieder über sie,
            beobachtet wieder ihr Gesicht, während er seine Hand in ihr verdammtes Höschen schiebt.
         

         Seine Finger suchen sich ihren Weg zwischen ihren Beinen, bringen sie dazu, sich für
            ihn zu öffnen, aber er muss für einen Moment innehalten und die Hand zur Faust ballen,
            weil sie so weich und glatt ist. Er liebt es, sie dort zu berühren. Mit leichten Stößen
            bahnt er sich seinen Weg, er findet ihre Klit, und genau wie bei einer verfickten
            Hure fallen ihre Knie auseinander. Er lächelt, spielt kreisend mit ihrer kleinen Perle.
            Macht sein Dad das auch mit ihr? Oder vielleicht sein Bruder? Sie stöhnt für sie,
            oder nicht?
         

         Er hebt den Finger und leckt ihn ab, dann steckt er ihn wieder in sie und lauscht
            ihren süßen kleinen Atemstößen und Seufzern, während er sie reibt.
         

         Er starrt auf ihr Gesicht. Sie wird früh genug erfahren, dass er es ist.

         Sie stößt ein wundervolles Stöhnen aus und beugt ihren Kopf zurück, dann beginnt sie,
            sich ihm voller Verlangen entgegenzubewegen. Sein Dad und Noah schlafen, und er hat
            sie ganz für sich.
         

         »Kaleb …«, murmelt sie, greift nach unten, um seine Hand zu packen, aber bewegt sie
            nicht von sich weg. »Du bist ein Arschloch.«
         

         Er grinst. Das ist er, und sie mag es, so zu tun, als würde es sie kümmern. In der
            einen Minute einen Streit vom Zaun brechen, in der nächsten nach einem Schwanz betteln.
            Sie wird ihn nicht aufhalten, denn solange jemand sie fickt, muss sie sich nicht daran
            erinnern, wie nichtig sie ist.
         

         »Langsam«, japst sie. »Bitte …«

         Aber er wird nicht langsamer. Er nimmt ihre Hand von seiner und führt sie hoch zu
            ihrer Brust, zwingt sie, ihr Shirt für ihn zu heben.
         

         Sie zieht ihr Oberteil hoch, entblößt ihre hübschen Brüste, und er beobachtet, wie
            sie auf und ab wippen, während sie sich zu den Stößen seiner Hand bewegt. Er lehnt
            sich zurück, hockt sich auf die Fersen. Dabei behält er eine Hand weiterhin auf ihrer
            Klit und bewegt die Finger der anderen weiter nach unten.
         

         Er spielt mit ihrem Arsch, reibt das enge Loch und sieht, wie sie um Atem ringt.

         »Kaleb?«, sagt sie nervös.

         Aber er hört nicht auf. Er reibt sie und hört nicht auf, er presst seine Fingerspitze
            ein Stück in sie hinein und hält sie dort, während er schneller ihre Klit bearbeitet.
            Ihr kleiner Hintern zieht sich warm um seinen Finger zusammen, und sein Schwanz schwillt
            schmerzhaft an, aber das kotzt ihn nur noch mehr an.
         

         Er taucht einen Finger in ihre Pussy, befeuchtet ihn und befriedigt sie weiter, während
            sein anderer Finger weiter unbewegt in ihrem Arsch steckt. Schließlich gewöhnt sie
            sich daran und entspannt sich, wird wieder scharf und bewegt sich behaglich seinen
            Händen entgegen. Sie mag es, wenn beide Löcher gefüllt sind.
         

         Denn natürlich mag sie das.

         Nach einigen Augenblicken kann er mit seinem Finger tiefer in sie hineingleiten, und
            jetzt haben sie einen Rhythmus, der Raum ist erfüllt von Stöhnen und Keuchen, während
            sie ihrem Orgasmus immer näherkommt.
         

         Er wird beinahe schwach. Wie er so auf sie hinabblickt, will er beinahe, dass sie
            ihn bekommt, weil sie so schön ist, und er liebt es, sie lächeln zu sehen.
         

         Er liebt es, ihre Begeisterung über den Schnee zu sehen und wie glücklich sie ist,
            wenn sie die Pferde füttert. Und wie liebevoll sie mit den Tieren umgeht und wie gut
            sich ihre Arme angefühlt haben, als sie ihn heute im Auto in der Scheune an sich gedrückt
            hat.
         

         Trotzdem zieht er seine Hände aus ihrem kleinen roten Höschen, lässt ihren Körper
            zittern und ihr Wimmern unbeantwortet.
         

         »Nein, bitte«, presst sie flüsternd hervor. »Ich war fast da.«

         Schweiß steht ihm auf der Stirn, und er fühlt sich verdammt schlecht, aber er steigt
            vom Bett und lässt sie zappeln.
         

         So weit, so gut.

         Jetzt auf zu Runde zwei.

         »Kaleb …«, fleht sie.

         Er ignoriert sie, lässt seine Jeans zu Boden fallen und zieht sie vom Bett. Da steht
            sie, schwankend vor Müdigkeit, und er geht in die Knie, um ihr Höschen ihre Beine
            hinabzuziehen. Sie steigt heraus, ihre Hände auf seinen Schultern.
         

         »Magst du mich?«, fragt sie mit dünner Stimme.

         Die Frage lässt ihn innehalten.

         »Magst du mich überhaupt?«

         Und wenn er keinen Frauenkörper vor sich hätte, würde er vielleicht denken, dass ein
            Kind zu ihm spricht, so unschuldig und süß, wie es klingt.
         

         Sie schluckt. »Ich dachte, ein Teil von mir würde es vielleicht mögen, dass du nicht
            sprichst.« Sie hebt ihre Arme, als er aufsteht und ihr das T-Shirt über den Kopf zieht.
            »Ich kann Sachen sagen und muss deine Antwort darauf nicht hören. Ich hasse reden
            ebenfalls.«
         

         Er sieht sie nicht an, als er das Kondom aus seiner Tasche holt, die Verpackung aufreißt
            und es überzieht.
         

         Sie steht einfach da. »Das Einzige, was du mir antun kannst, ist, dich abzuwenden«,
            murmelt sie, doch dann seufzt sie. »Ich hasse es, wenn du dich abwendest.«
         

         Er drückt sie zurück aufs Bett und klettert auf sie drauf, weicht ihrem Blick jedoch
            aus.
         

         »Ich hasse die Art, wie du mich manchmal ansiehst«, flüstert sie, und er kann die
            Tränen in ihrer Stimme hören. »Als wäre ich nichts.«
         

         Er hebt ihr Knie hoch und bahnt sich einen Weg in sie hinein. Sein Schwanzspitze verlangt
            Einlass, und er spürt, wie sie sich öffnet und ihn aufnimmt. Er gleitet hinein und
            hinaus, bis er ganz tief in ihr steckt. Sich auf sie setzend, verdrängt er die Lust
            und die Wärme, die seinen Körper durchfluten, und verscheucht ihre Worte aus seinem
            Kopf.
         

         »Und dann, andere Male …« Sie küsst ihn, schlingt ihre Arme um seinen Körper und taucht
            ihre Zungenspitze in seinen Mund. Sein Schwanz wird noch steifer, und er zieht Luft
            durch die Zähne ein.
         

         »Manchmal weiß ich auch nicht, was ich sagen soll«, fährt sie fort. »Das hier ist,
            wie wir miteinander sprechen. Das ist der einzige Moment, in dem ich das Gefühl habe,
            dass du mich magst.«
         

         Seine Augen brennen, und er gibt ihr einen leidenschaftlichen Kuss, schmeckt die Tränen
            auf ihren Wangen. Er küsst sie überall. Er mag sie. Er wollte sie vom ersten Moment
            an berühren, und er ist hier gewesen, hat sie beobachtet, wie sie Stück für Stück
            anfing zu lachen und ein Teil von ihnen allen wurde.
         

         Er dringt erneut kraftvoll in sie ein, sein Oberkörper ist an ihren geschmiegt. Er
            umschließt ihren Kopf mit seinen Armen und küsst sie.
         

         »Kaleb …«, keucht sie, und ihre Pussy zieht sich zusammen. »Kaleb. O Gott.«

         Er kann spüren, dass sie gleich kommt. Sie kommt immer so gut. Er rollt seine Hüften
            schneller und schneller, er will sie lieben. Er will, dass sie es bekommt, denn sie
            ist für ihn bestimmt. Keiner von ihnen weiß, wie man die Liebe anderer Menschen an
            sich heranlässt, aber sie müssen nicht miteinander sprechen. Sie sagen es auf diese
            Weise.
         

         Er will niemanden so sehr in sich aufsaugen wie sie. Ihren Geruch, ihre Geräusche,
            ihre Berührung … ihren Geschmack. Das Gefühl ihrer Arme um ihn ist unvergleichlich.
            Er dachte, dass sich nichts so anfühlen könnte.
         

         Er will sie lieben.

         Er will ihr gefallen.

         Er will ihr vertrauen und sehen, wie sie eines Tages sein Baby hält.

         Er stößt langsam in sie hinein, während er sich fragt, wie sie sich geliebt haben.
            All die Worte, die sie in ihren Betten geflüstert hat.
         

         Sie ist nicht schwer zufriedenzustellen.

         Und als die Bilder von seinem Vater und seinem Bruder mit ihr heute Abend vor seinem
            inneren Auge aufblitzen, erinnert er sich …
         

         Frauen, die er liebt, vergessen ihn.

         Er hält inne, und sie keucht, ihr Körper erbebt, als der zweite Orgasmus angerollt
            kommt, aber an Schwung verliert und verebbt und sie zurück auf den Grund sinken lässt.
         

         »Nein«, stößt sie aus. »Bitte … Kaleb, was tust du?«
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         Er richtet sich auf, packt mich und dreht mich auf den Bauch. Etwas umschlingt mein
            Handgelenk, und ich weiß schon, was es ist, bevor ich hinschaue.
         

         Der Gürtel, den er mir zum Geburtstag geschenkt hat, lag auf meinem Nachttisch, und
            er hat ihn genommen, um mein Handgelenk befestigt und ihn dann um das schmiedeeiserne
            Kopfteil des Bettes gebunden.
         

         O Scheiße. Er zerrt daran, zieht mich hoch, und ich habe keine andere Wahl, als mich haltsuchend
            mit beiden Händen an den Stangen festzuklammern, während er mich festmacht.
         

         Er zwingt meine Knie auseinander.

         »Kaleb …«, protestiere ich.

         Ich fühle Feuchtigkeit an den Innenseiten meiner Schenkel, und jeder Muskel in mir
            brennt. Ich zittere heftig. Was tut er da?
         

         Er bohrt seine Finger in meine Hüften und reißt mich zu sich heran, dabei lässt er
            seinen Schwanz schnell in mich hineingleiten. Ich kneife die Augen zu, der Schock,
            dass er so schnell so tief in mich eindringt, versteinert meine Lunge für einen Moment.
         

         »Kaleb …«

         Aber ich weiß nicht, was ich sagen will, alles in meinem Kopf dreht sich.

         Er fickt mich, rammt mir seine Hüften entgegen, während ich am Kopfteil des Bettes
            hänge und mein Haar über meinen Rücken hüpft.
         

         Er vergräbt eine Hand in meinem Haar, zieht an der Haut an meinem Hinterkopf, und
            ich bekomme keine Luft. Alles, was ich höre, ist das Geräusch von Haut, die auf Haut
            schlägt. Er ballt die Hände zu Fäusten und stößt zu hart zu.
         

         Er hat keinen Gefallen an der Sache.

         »Kaleb, stopp.«

         Er übt noch mehr Druck auf meinen Rücken aus, sodass mein Arsch herausragt. Dann lässt
            er mein Haar los und greift nach vorne, um meine Brüste hart anzupacken und seine
            Zähne in meinen Hals zu graben.
         

         Tränen hängen mir in den Augenwinkeln, und für den Moment kann ich nichts anderes
            tun, als durchzuhalten, während er härter und schneller eindringt.
         

         Es ist zu tief.

         Er nimmt es sich. Fickt mich, als wäre ich nichts.

         Es tut weh.

         »Kaleb, stopp.«

         Doch er hört mich nicht. Seine Hand landet mit einem lauten Knallen auf meinem Hintern,
            und der Atem strömt in seine Lunge und wieder hinaus. Ich unterdrücke ein Schluchzen,
            der Gürtel schneidet mir in die Haut.
         

         »Stopp!«, schreie ich.

         Ich weite die Gürtelschlinge, ziehe mein Handgelenk heraus, und dann schlage ich um
            mich, prügele wer weiß wie viele Male auf ihn ein. Als ich die Wut auf seinem Gesicht
            sehe, krabble ich weinend aus dem Bett. Nackt renne ich aus dem Zimmer. Er fängt mich,
            reißt mich zurück zu sich, aber ich haue ihm mit all meiner Kraft eine runter und
            flitze in Noahs Zimmer, wo ich die Tür verriegele. Er hämmert an die Tür, und ich
            höre, wie Noah sich im Bett bewegt.
         

         »Was zum Teufel?«

         Ich trete von der Tür zurück in der Erwartung, dass Kaleb sie einschlagen wird, aber …

         Das tut er nicht. Ich versuche, wieder zu Atem zu kommen, doch meine Knie geben unter
            mir nach.
         

         »Tiernan?«, fragt Noah.

         Ich krieche in sein Bett, drücke ihn auf die Matratze zurück und kuschle mich von
            hinten an ihn. Ich schlinge meine Arme ganz eng um ihn, meine Brüste an seinen Rücken
            gedrückt.
         

         »Schlaf weiter«, murmele ich und versuche, meine Tränen versiegen zu lassen.

         »Was hat er getan?«

         »Nichts.« Ich vergrabe meinen Kopf zwischen seinen Schulterblättern, seine warme Haut
            riecht nach meinem Duschgel, das er immer stibitzt. »Lass mich mich einfach an dir
            festhalten.«
         

         »Hat er dir wehgetan?«, fragt er und versucht, sich umzudrehen, aber ich lasse ihn
            nicht. »Sag mir die Wahrheit.«
         

         Ich kann nicht sprechen. Ich schüttle nur den Kopf. Ich bin die Einzige, die mir wehtut. Ich dachte, es wäre real. Was auch immer für wie lange zwischen uns passiert ist.
         

         Er hasst mich. Das war keine Liebe.

         Kaleb kommt nicht zurück an Noahs Tür, und ich glaube, dass ich irgendwann seine Schritte
            auf der Treppe höre, aber nach einigen Minuten beruhigt sich mein Atem und meine Tränen
            versiegen. Noah liegt einfach nur da und lässt mich ihn halten.
         

         Ich verstärke den Griff meiner Arme um ihn.

         Ich verstehe nicht, was vor sich geht. In der einen Minute will Kaleb mich und in
            der nächsten stößt er mich fort. Er ist zärtlich und fürchterlich. Verletzlich und
            voller Hass.
         

         Er teilt mich mit Noah und wird dann besitzergreifend. Was will er?

         »Er war mit unserer Mom unterwegs«, sagt Noah und bricht die Stille.

         Ich öffne die Augen und fühle, wie seine Stimme gegen meine Wirbelsäule vibriert.

         »Es war ein regnerischer Frühlingstag, und irgendein Typ, mit dem sie heimlich was
            hatte, war bei ihnen«, fährt Noah fort. »Sie wollten einkaufen gehen – zumindest hat
            sie es Dad so erzählt. Doch stattdessen fuhren sie zu einem weißen Haus an irgendeinem
            Feldweg, und sie ließ Kaleb im Auto. Verriegelte die Türen und sagte, sie sei bald
            wieder zurück.« Er macht eine Pause und erzählt dann weiter. »Sie ging nach drinnen
            und aus dem kurzen Stopp wurde eine Party. Sie wurde high, vergaß die Zeit und schlief
            im Haus ein.«
         

         Das ist erst das zweite Mal, dass Noah ihre Mutter erwähnt hat. Er muss zu diesem
            Zeitpunkt noch ein Kleinkind gewesen sein.
         

         »Er war allein im Auto, meilenweit niemand in der Nähe, der seine Rufe und Schreie
            hätte hören können, als die Minuten zu Stunden wurden. Und Stunden zu Tagen.« Ich
            schließe die Augen und will den Rest gar nicht hören. »Es gab kein Essen im Auto und
            das einzige Wasser kam von einem Leck im Dach, als es regnete.«
         

         Ich versuche, es nicht vor mir zu sehen, aber das Bild dieses kleinen, alleingelassenen
            Jungen – frierend und hungrig – blitzt in meinem Kopf auf. Kaleb war einmal ein Kind.
            Damals war er hilflos.
         

         »Irgendwann war seine Kehle wund vom vielen Schreien«, erklärt Noah. »Als mein Vater
            ihn endlich fand, weinte oder schrie er nicht mehr. Überhaupt nicht mehr. Er saß nur
            auf dem Kindersitz in seinem eigenen Dreck, starrte ins Leere und nahm kaum wahr,
            dass die Tür endlich geöffnet wurde.«
         

         »Wie lange?«, frage ich. »Wie lange musste er durchhalten?«

         Er antwortet erst nach einem Moment. »Vier Tage.«

         Meine Gesichtszüge entgleiten mir, und ich vergieße stille Tränen.

         »Irgendwas hat sich in seinem Kopf abgespalten«, sagt Noah. »Was geht dir durch den
            Kopf, wenn so etwas passiert, weißt du? Wenn ein Tag zu zwei Tagen wird und dann zu
            dreien? Du bist vier Jahre alt. Du kannst nicht raus. Dir fällt nichts ein, wie du
            dir selbst helfen könntest. Du hungerst. Dir ist kalt. Du bist allein. Du kannst dich
            nicht selbst behaupten. Du weißt nicht, wann Hilfe kommt …«
         

         Ich lasse mir das alles für einen Moment durch den Kopf gehen, versuche mir vorzustellen,
            wie lang sich die Stunden für einen Vierjährigen angefühlt haben müssen. Minuten voller
            Angst fühlen sich wie Stunden an und Stunden der Furcht wie eine Ewigkeit.
         

         »Es muss sich so angefühlt haben, als wäre er lebendig begraben worden«, fügt Noah
            hinzu. »Die Ärzte haben gesagt, er hätte aufgegeben. Eine Mauer hat sich aufgebaut,
            und über die Jahre ist das Nichtsprechen zur einzigen Möglichkeit der Kontrolle geworden,
            eine Kontrolle, die er in diesen vier Tagen im Auto nicht hatte. Seine Stimme war
            das Einzige, das niemand von ihm fordern konnte. Es war sein Weg, alle zu bestrafen.
            Ein Weg, um die Welt seinen Schmerz spüren zu lassen.«
         

         In meiner Kehle piekst es wie Nadelstiche. Ja, ich weiß, wie das ist. Ich habe mir
            selbst für so lange Zeit alles versagt, was mich glücklich macht, um nicht noch verletzbarer
            zu sein.
         

         Sein ganzes Leben lang hat Kaleb die Welt bestraft, fast so wie ich. Unglücklicherweise
            dreht die Welt sich trotzdem weiter und dann wird daraus nur noch Selbstbestrafung.
         

         »Weine nicht um ihn«, flüstert Noah schließlich. »Vor allem nicht vor ihm.«

         Nach einer Weile schläft Noah wieder ein, und ich bin nicht sicher, wie lange ich
            noch wach liege und über das nachdenke, was er mir erzählt hat.
         

         Kaleb wäre fast gestorben. Langsam. Qualvoll. Das wäre für jeden und in jedem Alter
            ein Albtraum. An wie viel davon erinnert er sich?
         

         Hoffentlich nicht an viel.

         Aber es hat ihn verändert. Er hat sich in sich gekehrt und konnte seitdem nicht mehr
            vertrauen. Deshalb spricht er nicht. Nicht unbedingt aus Boshaftigkeit. Er will niemandem
            noch mal ein Stück von sich selbst geben. Menschen verletzen einen.
         

         Vielleicht weiß er nicht einmal mehr, wie man spricht. Es ist nicht so, dass Vierjährige
            schon ganze Reden halten. Du kannst keine Fähigkeit verlieren, die du niemals hattest.
         

         Und es hat die gesamte Familie verletzt. Seine Mutter muss noch wegen anderer Sachen
            im Gefängnis sitzen, damit man sie dort so lange festhalten kann, also ist sie so
            gut wie tot für sie. Jake musste die beiden Jungs allein großziehen, Meilen entfernt
            von der Hilfe, die Kaleb brauchte, und Noah hat seinen Bruder nie wirklich kennengelernt.
            Er hat nie erfahren, was Kaleb hätte sein können. Sie waren alle allein, und irgendwann
            in der Zeit, seit ich hier bin, haben wir alle gelernt, füreinander zu sorgen. Aber
            ich habe andererseits auch für eine ganze Menge Unruhe gesorgt. Kaleb konnte nie lernen,
            mit einer anderen Frau im Haus zu leben, und wenn er es versucht hat, verschwammen
            die Grenzen. Wie habe ich da reingepasst? War ich seine Cousine? Seine Freundin? Die
            seines Bruders?
         

         Seine?

         Ich ziehe meine Arme von Noah weg und schwinge meine Beine über den Bettrand, setze
            mich auf, und das Gewicht meiner Rolle in dem Ganzen wird mir langsam bewusst. Kaleb
            verhält sich falsch. Er hat mich heute Nacht falsch behandelt. Doch auch ich bin durcheinander.
            Auch ich mache Fehler.
         

         Aber ich will ihm nicht wehtun. Alles, was ich sicher weiß, ist, dass ich da sein
            kann. Vielleicht wird er mir mit der Zeit als Freundin vertrauen.
         

         Oder hoffentlich wenigstens als jemand, der ihn mag.

         Ich stehe auf, blicke zum Wecker und sehe, dass es bereits nach vier Uhr morgens ist.
            Ich angle mir ein sauberes T-Shirt aus der frischen Wäsche in Noahs Wäschekorb, die
            er nie in den Schrank räumt, und ziehe es über. Dann verlasse ich das Zimmer, schließe
            die Tür und gehe zur Dusche.
         

         Doch sobald ich die Tür öffne, kommt mir Dampf entgegen. Die Dusche läuft, und ich
            sehe Kaleb auf dem Rand der Badewanne sitzen. Ich bleibe stehen, und mein Herz schlägt
            wieder schneller.
         

         Seine Ellbogen ruhen auf seinen Beinen, die in Jeans stecken. Er lässt still den Kopf
            hängen, schaut nicht auf.
         

         Fast will ich mich umdrehen und das Bad verlassen. Ich brauche Abstand. Er braucht
            Abstand. Vor allem jetzt.
         

         Doch ich gehe nicht. Ich betrete das Bad und schließe die Tür.

         Langsam gehe ich auf ihn zu, bis ich vor ihm stehe, wartend. Vielleicht darauf, dass
            er sich rührt oder um sich schlägt und aus der Tür stürmt, aber ich werde erst in
            ein paar Monaten von hier weggehen. Er kann mir nicht immer aus dem Weg gehen.
         

         Als er keine Anstalten macht abzuhauen, strecke ich meine Hand aus und streiche leicht
            über sein weiches dunkles Haar.
         

         Sofort greift er danach und schmiegt seinen Kopf in meine Handfläche.

         Ich atme auf.

         Auf Knien rücke ich näher, lege meine Arme um seine Taille und meinen Kopf an seine
            Brust. Ich drücke ihn an mich. Ich wünschte, ich wüsste, was er will. Ich wünschte,
            ich könnte ihm vertrauen und er würde mir vertrauen.
         

         Freundschaft ist ein besserer Anfang. Können wir dorthin zurück?

         Seine Arme hängen schlaff an seinen Seiten, und obwohl er mich gewähren lässt, erwidert
            er die Umarmung nicht. Ich lasse los, gebe ihm seinen Freiraum.
         

         Ich sehe zu ihm auf, aber er erwidert meinen Blick nicht. Er zupft an meinem T-Shirt,
            starrt darauf. Auf Noahs T-Shirt.
         

         »Alles gut«, sage ich sanft zu ihm. »Es ist nichts passiert mit Noah.« Ich lasse meine
            Hände seine Arme hinabgleiten. »Ich werde nicht …«
         

         Meine rechte Hand erreicht seine linke, und ich bemerke, dass er etwas darin hält.
            Ich stoppe, hebe sie hoch und nehme ihm das Stück Holz aus der Faust.
         

         »Was ist das?« Aber ich brauche nicht einmal eine Sekunde, um zu begreifen, was genau
            es ist.
         

         Der blau-grüne Fuß meiner Kommode, die ich mit goldenen Akzenten bemalt habe. Ich
            drehe das Stück Holz in der Hand, mein Herz hämmert so hart, dass mir kalter Schweiß
            auf der Stirn ausbricht.
         

         »Was ist passiert?« Meine Augen schießen zu seinen, und ich atme schwer. »Was hast
            du getan?«
         

         Tränen treten mir in die Augen, und ich lasse das Holzstück fallen, während ich zur
            Tür renne. Nein. Ich eile vom Badezimmer die Treppe hinunter. Schmerz und Wut gerinnen in meinem Magen,
            als ich in die Werkstatt rase. Kalte Luft schlägt mir entgegen, ich erblicke die offenen
            Türen und springe die Stufen hinunter in die Werkstatt, drehe mich im Kreis und suche
            hektisch nach meiner Kommode. Mein erstes Teil. Das, bei dem er mir mit dem Design
            geholfen hat.
         

         Es ist nicht da, aber plötzlich sehe ich das Fass draußen auf der verschneiten Einfahrt.
            Feuer züngelt heraus und leckt an den Überresten des farbigen, von mir bemalten Holzes,
            das daraus emporragt.
         

         Ich fasse mir mit beiden Händen an den Kopf, vor meinen Augen verschwimmt alles, und
            ich werde von stillen Schluchzern zerrissen.
         

         Nein.

         Ich stehe in der offenen Tür, sehe die Funken in die dunkle Nacht fliegen und die
            letzten Spuren meines Möbelstücks zerfallen im Fass. Mein Haar weht mir ins Gesicht,
            aber alles, was ich sehe, sind meine dummen Kinderzeichnungen im Mülleimer.
         

         Dumm, dumm … Ich schlage mir die Hände vors Gesicht und weine.
         

         Hinter mir knarren die Stufen, und ich beiße die Zähne zusammen. Ich will ihn umbringen.
            Ich will ihm wehtun. Warum hat er das getan?
         

         Herumfahrend stürme ich barfuß zur Wand und greife mir ein Rohr aus der Ersatzteilsammlung.
            Als ich mich wieder umdrehe, steht er in Reichweite. Ich hebe das Rohr wie einen Baseballschläger
            und starre ihn voller Zorn an, bereit, ihn zu töten. Ich habe es satt. Ich halte das
            nicht mehr aus.
         

         Ich schwinge die Arme, aber anstatt ihm den Schädel einzuschlagen, ramme ich das verflixte
            Stahlrohr in das Bücherregal, das ich gestern fertiggestellt habe. Die Seite splittert,
            kracht zusammen, und für mich gibt es kein Halten mehr. Verloren in meiner Wut, schlage
            ich auf das verdammte Teil ein – ramme das Rohr so hart, wie ich kann, in die Seiten
            und obendrauf. Dann mache ich mit dem Schreibtisch weiter, den ich vor ein paar Tagen
            angefangen habe.
         

         »Du kannst mir nicht wehtun!«, schreie ich. »Es gibt nichts, was du mir wegnehmen
            könntest! Mir ist alles egal. Ich bin nichts!«, fauche ich und zerstöre alles, was
            ich gemacht habe, und schlage so doll darauf ein, wie ich ihn schlagen will, denn
            genau darum geht es. Jetzt weiß er verfickt noch mal, dass es nichts gibt, das er
            mir antun kann. Niemand bekommt jemals wieder diese Macht. Niemand ist von Bedeutung.
         

         Ich weine, überdecke es aber mit einem erneuten Knurren. Niemand.

         Ich bin stärker als du. Es gibt nichts, was du mir antun kannst.

         »Was zur Hölle?«, höre ich jemanden rufen. »Was zur Hölle ist hier los?«

         Jemand packt mich, zieht mir das Rohr aus den Händen, und ich wirbele herum und sehe
            Jake. Sein Hemd ist offen, er ist barfuß, und Noah steht hinten bei der Tür, die Augen
            schreckgeweitet.
         

         Ich balle die Fäuste, eine angenehme Taubheit überkommt mich.

         Kaleb hält für einen Moment meinen Blick, die Ader an seinem Hals pulsiert, dann dreht
            er sich um und holt seine Kleidung aus dem Trockner und zieht sich fertig an. Er hat
            nicht mal seine Stiefel zugeschnürt, bevor er seine Jacke überzieht, seinen Rucksack
            nimmt und zur Tür eilt.
         

         »Warte, was zum Teufel geht hier vor sich?« Jake packt seinen Sohn.

         Kaleb windet sich aus seinem Griff und geht unbeirrt weiter.

         »Bei dem Wetter gehst du nirgendwohin!«, brüllt er Kaleb an.

         Kaleb bleibt stehen, dreht sich um und sieht mich an. Sein Blick gerät für einen Moment
            ins Wanken, als täte es ihm leid oder irgendein Blödsinn in der Art, und kurz glaube
            ich, dass er kehrtmacht.
         

         Er hält einfach nur meinen Blick, legt die Hand flach auf seine Brust und klopft zweimal.

         Ich weiß nicht, was das bedeutet, und es ist mir auch komplett egal.

         Ohne eine weitere Sekunde abzuwarten, dreht er sich um und geht, verschwindet in der
            kalten Nacht.
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         Ich beiße von meinem Toast ab, halte ihn dann zwischen den Fingern, während ich mein
            Buch auf dem Tisch aufschlage. Ihre Blicke brennen auf meinen Wangen, aber ich meide
            sie und mache mir stattdessen Notizen zum Text in mein Heft.
         

         Ich nehme einen weiteren Bissen.

         »Geht’s dir gut?«, fragt Jake.

         Ich blättere die Seite in meinem Heft um und fahre mit dem Satz fort, den ich schreibe.
            »Es geht mir gut.«
         

         Draußen heult der Wind, der Schnee wird stärker und klopft gegen die Fenster. Die
            Tiere sind versorgt, und wir müssen heute auch nicht mehr viel anderes draußen erledigen.
            Es sind weniger als minus zehn Grad.
         

         Nicht, dass ich in letzter Zeit viel mitgeholfen hätte, und es kümmert mich auch nicht
            wirklich, was Jake dazu zu sagen hat. Er soll es bloß wagen, einen Streit vom Zaun
            zu brechen.
         

         »Dir geht’s gut«, wiederholt Noah. »Das hast du in der vergangenen Woche jeden Tag
            gesagt. Und trotzdem sprichst du kaum mit uns.«
         

         Die Schuld versetzt mir einen Stich, und ich vergesse, was ich schreibe. Ich brauche
            einen Moment, bis mir das Wort, das ich gerade hinkritzeln wollte, wieder einfällt
            und ich weitermachen kann.
         

         Noah verdient es nicht, dass ich ihn mit Schweigen strafe. Ebenso wenig wie Jake,
            wirklich.
         

         Es tut einfach so weh. Ich weiß nicht genau, was so wehtut oder warum, aber ich bin
            wütend und kann nicht so tun, als wäre ich es nicht. Jake ist Kaleb in dieser Nacht
            gefolgt, und ich bin gleich unter die Dusche gegangen, die immer noch lief, und habe
            eine halbe Stunde dagesessen, bevor mein Zittern und meine Tränen schwächer wurden.
         

         Aber als Jake zurückkam, kam er allein, und seitdem habe ich nicht mehr geweint. Wir
            haben Kaleb seitdem nicht mehr gesehen.
         

         »Es tut mir leid, was er mit deinem Möbelstück gemacht hat«, sagt Jake, seinen Kaffeebecher
            in der Hand.
         

         Aber ich zucke nur mit den Schultern. »Es ist nicht wichtig. Ist ja nicht so, als
            hätte ich es im April mitgenommen.«
         

         »April?«, platzt es aus Noah heraus, und ich höre, wie er auf seinem Stuhl herumrutscht.
            »Das College beginnt doch nicht vor August.«
         

         »Ich bin bald mit meinen Kursen fertig«, erwidere ich, schaue aber nicht auf. »Sobald
            die Straßen frei sind, fahre ich nach Hause.«
         

         Ich bin achtzehn, ich bin finanziell unabhängig, und ich gehöre hier nicht her. Warum
            sollte ich bleiben?
         

         Ich spüre, dass Jake sich angespannt vorbeugt. »Hier ist dein Zuhause.«
         

         Meine Augen brennen, und ich mahle mit dem Kiefer, damit meine Emotionen nicht verraten,
            dass ich es irgendwie mag, diesen Satz zu hören.
         

         »Wir lieben dich«, fügt er hinzu.

         Aber ich gluckse nur. »Und wie hast du dir das vorgestellt?«, frage ich, immer noch
            schreibend. »Dass ich jede Nacht für den Rest meines Lebens in ein anderes Bett hüpfe,
            als ob wir nicht alle komplett wahnsinnig wären? Ich hatte nie vor zu bleiben.«
         

         Was hat er erwartet? Dass ich einen von ihnen heiraten würde? Dass ich in der Pampa
            leben und all ihre Babys bekommen würde?
         

         Oder dass wir vielleicht einfach wieder zu einer Familie werden würden. Onkel, Cousins,
            Nichte? Dass ich eines Tages meinen Ehemann hierherbringen würde, der arme Kerl, der
            niemals erfahren würde, dass ich mit jedem in diesem Haus gefickt habe?
         

         Wie hatte Jake gedacht, dass das enden würde?

         »Wir hätten uns zurückgezogen«, sagt er. »Kaleb liebt dich.«

         »Kaleb …« Ich lache auf. »… ist ein Tier. Ich wäre überrascht, wenn er sich jetzt
            noch an meine Augenfarbe erinnert. Wie jedes Mädchen bin ich für ihn nur so interessant
            wie sein nächstes Stück Frischfleisch. Dafür bin ich ihm nützlich.«
         

         Ich beende den Satz, den ich gerade schreibe.

         »Er hat sich nicht richtig verhalten.« Jake beobachtet mich, während Noah sich leise
            mir gegenüber an den Tisch setzt. »Er kommuniziert, indem er die Beherrschung verliert.
            Er hat falschgelegen, ja, aber er war auch verletzt. Die einzige Frau, die er jemals
            geliebt hat, hat ihn vergessen. Ihn fast umgebracht.« Er macht eine Pause. »Er ist
            in dich verliebt, Tiernan. Er war eifersüchtig.«
         

         Tränen quellen hervor, ein Schrei, den ich nicht rauslassen werde, sitzt schmerzhaft
            in meiner Kehle. Ich will den Kopf schütteln. Ich will kreischen und ihnen sagen,
            dass es egal ist. Er kann Menschen nicht so behandeln, und es ist seine Wahl, wie
            er kommuniziert. Niemand hält ihn davon ab zu sagen, was er sagen will.
         

         Er ist also eifersüchtig. Sein Vater und sein Bruder sind ihm also im Weg. Er hatte
            kein Problem damit, mich in der Nacht des Brandes zu teilen. Soll ich etwa seine Gedanken
            lesen, wenn er sich plötzlich umentscheidet? Er ist kein Mensch. Er ist ein Bär. Seine
            Liebe fühlt sich scheiße an.
         

         Ich straffe mich, knalle mein Buch zu und nehme mein Zeug, während ich vom Tisch aufstehe.
            Ich durchquere die Küche, schiebe im Gehen schnell die Gedanken weg.
         

         »Tiernan«, ruft Jake mir nach.

         Ich bleibe stehen, einen Moment zögerlich, bevor ich den Kopf drehe.

         Jake sitzt auf seinem Stuhl und sieht mich an. »Als Kaleb aufgehört hat zu sprechen,
            habe ich versucht, über Zeichensprache mit ihm zu kommunizieren«, sagt er. »Ich erinnere
            mich noch an ein paar Gebärden.«
         

         Und dann legt er seine Handfläche auf seine Brust und klopft zweimal, imitiert die
            Geste, die Kaleb gemacht hat, als er letzte Woche gegangen ist.
         

         »Das …«, sagt er, »bedeutet ›meins‹.«

          

         Dampf steigt aus meinem Mund auf, bildet Wölkchen in der Luft. Der Gipfel liegt vor
            mir, der Anblick ähnelt sosehr dem vom ersten Mal, als ich damals im August auf diesem
            Balkon stand. Und zugleich ist er so anders.
         

         Die Kälte ist durch meine weiße Strickmütze gedrungen, und ich wickle mich enger in
            die braun karierte Wolldecke, die mir Mirai im Herbst geschickt hat. In den Händen
            halte ich einen Becher Kakao.
         

         Meine Zähne schlagen aufeinander. Die gefühlte Temperatur liegt weit unter minus zehn
            Grad.
         

         Und für einen Moment gebe ich meine Deckung auf und erlaube mir die Frage: Wo ist
            er?
         

         Ich starre in die Landschaft, die schneebedeckten Bäume erstrecken sich bis zum verschneiten
            Gipfel, wunderschön und trostlos. Kalt und einsam.
         

         Es gibt nur zwei Richtungen, in die er gegangen sein könnte. Tiefer in den Wald oder
            zur Angelhütte. Oder in die Stadt.
         

         Kaleb hasst die Stadt.

         Die kalte Luft sticht auf meinen Lippen. Weitere minus zwanzig Grad, und Erfrierungen
            können in weniger als fünfzehn Minuten auftreten. Meine Finger saugen die Wärme des
            Bechers auf, aber selbst jetzt wird das Blut kälter und es fällt schwer, sie zu strecken.
         

         Ich versuche, noch länger zu bleiben, um zu fühlen, was er da draußen vielleicht fühlt,
            aber es ist zu kalt. Ich liebe den Schnee, doch bei diesen Temperaturen ist es kein
            Spaß mehr. Ich drehe mich um, der Schnee auf meinem Balkon knirscht unter den festen
            Sohlen meiner Hausschuhe.
         

         Ich lasse die Glastür aufgleiten, kicke meine Schuhe weg, sobald ich mein Schlafzimmer
            betrete, schließe und verriegele die Tür hinter mir. Zu meiner Rechten knistert das
            Feuer.
         

         Ich gehe rüber zum Bett und nehme mein Kissen, rieche am Bezug. Er riecht nach Weichspüler.
            Nachdem Kaleb weg war, habe ich die Laken gewaschen, aber sein Geruch war irgendwie
            noch da. Jetzt ist er fort.
         

         Ich lasse das Kissen fallen, lege meine Decke aufs Bett und nehme meine Mütze ab.
            Dann stehe ich einige Sekunden einfach nur da, bevor ich mich nur von meinen Füßen
            leiten lasse. Ich lasse mich aus dem Zimmer treiben, drücke mich auf dem Flur herum,
            trete für einen Moment von einem Bein aufs andere, bevor ich Kalebs Treppe hinauf
            verschwinde. Es ist erst drei Uhr nachmittags, und trotz des angespannten Gesprächs
            beim Frühstück heute Morgen arbeiten Jake und Noah fröhlich in der Werkstatt vor sich
            hin, enger zusammengeschweißt in Kalebs Abwesenheit. Warum sind sie nicht stärker
            in Sorge? Ich bin sauer auf ihn, aber es ist Winter. Er könnte da draußen sterben.
            Was, wenn er es nicht einmal bis zur Hütte geschafft hat?
         

         Ich drehe den Knauf und öffne die Tür zu seinem Schlafzimmer. Der Raum ist dunkel
            bis auf das Licht, das durch das Fenster hereinfällt.
         

         Ich trete ein, schließe die Augen und atme seinen Geruch ein. Hinter meinen Lidern
            dreht sich alles, und mir wird schwindlig. Warum kann Noahs Geruch das nicht bei mir
            auslösen? Er wäre so glücklich, mich heute Nacht in seinen Armen zu halten. Er war
            so gut darin, es nicht zu offenbaren, aber ich weiß, dass er mich halten will. Er
            will, dass ich ihn ansehe.
         

         Ich trete weiter ins Zimmer, gehe zum Bett und nehme eines von Kalebs Kissen. Seine
            Laken sind zerwühlt und seine Decke hängt halb auf den Boden. Ich drücke das Kissen
            an meine Nase, die eisige Kühle des Bezugs lässt mich erschaudern, noch bevor ich
            seinen Geruch einatmen kann.
         

         Ich ziehe die Luft ein und rieche erst nichts, aber dann ist er da. Immer noch da.
            Der Duft von Bäumen und Disteln, Holz und Leder. Und etwas anderem. Etwas, das du
            sonst nur bekommst, wenn du die Nase an seinem Hals vergräbst. Hitze wirbelt tief
            in meinem Bauch, und ich setze mich matt aufs Bett.
         

         Es ist kalt hier drinnen. Dunkel und staubig. Der Kamin ist schwarz von der Asche
            von Jahren, und selbst wenn er nichts mitgenommen hat – zumindest fällt mir nichts
            auf –, fühlt sich das Zimmer verlassen an.
         

         Ich gehe zur hinteren Wand, stehe am Panoramafenster und starre in den Wald. Die verschneite
            Landschaft ist wunderschön und friedlich.
         

         Ich bin immer noch wütend.

         Und wenn er genau jetzt durch die Tür käme und sich entschuldigen wollte, würde ich
            mich wahrscheinlich überschlagen und alle winzigen Schnipsel aufsammeln, die er mir
            anbietet. Er würde gewinnen.
         

         Er gewinnt schon jetzt. Eine Woche ist vergangen, und ich bin wieder dort, wo ich
            war, als ich hergekommen bin. Mache mich selbst unglücklich, weil …
         

         Weil ich nur dann irgendetwas wert bin, wenn jemand bereit ist, mich zu lieben. Es
            fühlt sich genau so an wie mit meinen Eltern.
         

         Die Tränen, die während der ganzen letzten Woche fortwährend hinter meinen Augäpfeln
            gebrannt haben, trocknen, und ich nehme einen langen, tiefen Atemzug, lasse alles
            raus und das Gewicht von meinen Schultern fallen.
         

         Ich bin größer als das. Ich will leben.

         Ich drehe mich um, verlasse das Zimmer und schließe die Tür, nachdem ich einen letzten
            Blick auf sein Revier geworfen habe.
         

         Dann eile ich die Treppe hinab und in die Werkstatt, drehe die Musik, die die Männer
            hören, auf und fange mit dem Kleiderschrank an.
         

         Noah lächelt mich an, ich setze die Schutzbrille auf, und wir alle setzen die Arbeit
            fort.
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         Ich drehe am Griff und lasse den Motor aufheulen. Das Hinterrad dreht unter mir durch
            und hinterlässt einen Halbmond im Schnee. Ich setze mich und verkeile meine Stiefel
            auf den Pedalen, dann sause ich los, rase die gestreute Einfahrt hinaus, während am
            Himmel über mir dunkle Wolken hängen.
         

         Ich liebe dieses Wetter. Es hat um die minus sechs Grad, und obwohl der Dezember und
            der Januar schmerzhaft waren, haben sie mich auch schnell abgehärtet. Dieser Tage
            trage ich draußen kaum noch meine Jacke.
         

         Ich bin mir nicht mal sicher, welcher Tag ist, ich weiß nur, dass Februar ist. Glaube
            ich zumindest.
         

         Ich komme vor dem Werkstatttor zum Stehen und nehme meinen Helm ab, hänge ihn an den
            Lenker und steige vom Motorrad.
         

         »Ich liebe es!«, sage ich zu Jake.

         »Willst du eines?«

         Ich lächle und sehe zu, wie er sich Schmieröl von den Händen wischt. »Vielleicht eines,
            das auch eine Straßenzulassung hat.«
         

         Er schüttelt den Kopf, und ich lehne mich an die Waschmaschine, um meine Stiefel abzustreifen.
            Das Bündchen meines schönen Aran-Islands-Pullis ribbelt sich auf, ein Wollfaden hängt
            über meine Hand, aber es fühlt sich einfach nur gut an, weil ich weiß, dass meine
            Kleidung ein Leben hatte, für Stunden und Tage getragen wurde bei Aktivitäten, die
            ich liebe.
         

         Fünf Möbelstücke stehen in der Werkstatt herum – zwei Beistelltische, ein Bettkopfteil,
            eine weitere Kommode und eine Garderobe. Ich hätte in den vergangenen zwei Monaten
            auch mehr fertigstellen können, aber ich habe all meine Seminararbeiten abgeschlossen,
            meine Collegebewerbungen gemacht und eine Tonne an neuen Rezepten ausprobiert, in
            denen ich unsere verderblichen Lebensmittel verwendet habe, solange sie noch gut waren.
         

         Es werden immer noch mindestens acht Wochen sein, bevor ich wieder in einen frischen,
            knackigen Apfel beißen kann. Ich kann es kaum erwarten, in die Stadt zu kommen.
         

         Aber dann gibt es auch Tage, an denen ich hoffe, dass der Schnee niemals schmilzt.

         Da ist Schmutz unter meinen Fingernägeln, und ich benutze kein Make-up mehr, weil
            ich jeden Tag draußen bin und mir meine rosigen Wangen abhole.
         

         Jake lässt den Lappen fallen und sieht mich an. »Es muss keine Straßenzulassung haben«,
            sagt er. »Wenn du es nur hier fährst.«
         

         Ich begegne seinem Blick, beuge mich dann aber vor, um die Kleidungsstücke aus dem
            Trockner zu angeln.
         

         »Wenn du zu Besuch kommst, meine ich.«

         Ich nicke, aber ich sehe ihn nicht noch einmal an. Ich weiß, was er will. Er wünscht
            sich, dass ich bleibe, aber er gibt sich auch mit einer Versicherung zufrieden, dass
            dies hier meine Homebase ist, wenn ich Ferien habe.
         

         Er nimmt an, dass ich mich beruhigt habe und den Sommer über bleiben werde.

         Doch das kann ich nicht. Ich bin vielleicht der Grund, warum Kaleb bisher nicht nach
            Hause gekommen ist. Vielleicht kommt er wieder, sobald ich weg bin.
         

         Ohne zu antworten, lege ich die sauberen Kleidungsstücke auf den Trockner, stopfe
            die feuchten hinein und jogge die Stufen ins Haus hinauf.
         

         Ich puste in meine Hände, reibe sie aneinander, während die Hitze des Kamins den Raum
            wärmt. Die Schuld meldet sich stechend, als ich das Futter und Wasser für die Hunde
            erneuere. Ich will Jakes Wunsch nicht ignorieren, aber ich habe noch zwei Monate.
            Mindestens.
         

         Ich muss mich jetzt noch nicht davor fürchten, sie zu verlassen.

         Das Gleiche habe ich auch schon im Dezember gesagt, aber natürlich kommt es mir vor,
            als wäre es gestern gewesen.
         

         Ich gehe durchs Wohnzimmer und erklimme die Stufen, aber da öffnet sich hinter mir
            die Haustür, und über meine Schulter erblicke ich Noah, der hereinkommt. Er trampelt
            seine Stiefel vom Schnee frei und zieht sich Mütze und Arbeitshandschuhe aus.
         

         Er sieht auf, und mein Blick trifft seinen.

         Er grinst verschlagen, und mein Herz setzt einen Schlag aus.

         Nein.

         Ich schnappe nach Luft und flitze die Stufen hoch, höre seine Schritte hinter mir,
            er ist mir dicht auf den Fersen. Ich quietsche, fasse nach seinem Arm, als er mich
            überholt, und lachend stolpern wir beide bei unserem Wettrennen zur Dusche.
         

         »Ich bin als Erstes dran!«, rufe ich.

         Wir rennen zum Badezimmer, stoßen die Tür auf und purzeln hinein. Ich gehe zu Boden,
            und er folgt mir, schnappt sich meine Beine, damit ich nicht aufstehen kann. Ich trete
            ihn, schreiend und lachend, und greife nach dem Waschbecken, um mich hochzuziehen.
         

         Ich sprinte zur Dusche, aber er steht schon wieder, hält mich fest und drückt seinen
            Körper an meinen.
         

         Mein Magen ist in Aufruhr, ich fühle, wie mich seine Hitze und sein Atem umfangen.

         Einen Moment später wird alles ruhig. Unser Lachen verklingt.

         Er schwebt über mir, seine Brust hebt und senkt sich gegen meine, und ich kann den
            Rauch in seiner Kleidung riechen, denn er hat draußen Feuer gemacht.
         

         Sein Schwanz berührt mich durch meine Klamotten, und ich verlagere das Gewicht.

         »Du kannst zuerst gehen«, sage ich. »Du musst dich um etwas kümmern, wie es scheint.«

         Ich versuche, einen Schritt zur Seite zu machen, aber er hält mich auf. »Du musst dich um etwas kümmern, meinst du wohl.«
         

         Er blickt mich an, und ich spüre die Hitze, die von ihm abstrahlt. Alles, was ihm
            im Weg steht, bin ich.
         

         »Liebst du ihn?«, fragt er. »Denn wenn du es nicht tust, dann komm mit mir unter die
            Dusche, mein ganzer Körper schreit.«
         

         Ich bleibe still.

         Vielleicht sollte ich. Es würde sich gut anfühlen.

         Schließlich hält Kaleb sich aus einem bestimmten Grund fern. Entweder versucht er,
            meine Abreise abzuwarten, damit er mich nicht sehen muss, oder er weiß, dass er nicht
            zurückkommen und erwarten kann, dass ich während seiner langen Abwesenheit unberührt
            geblieben bin, schon gar nicht in einem Haus mit zwei Männern, mit denen ich schon
            zusammen gewesen bin.
         

         Alle wollen, dass das passiert.

         Doch als Noah sich vorbeugt, lege ich ihm die Hände auf die Brust. »Nein.«

         Ich schüttle den Kopf, halte ihn zurück.

         »Liebst du ihn?«, fragt er.

         »Ich weiß es nicht.« Ich runzle die Stirn.

         Dich liebe ich nicht. Nicht so.
         

         Noah braucht seinen Bruder wesentlich mehr, als dass er mich braucht. Ich will nicht
            zwischen ihnen stehen.
         

         »Verbrauch nicht das ganze heiße Wasser«, sage ich und verlasse den Raum.

         Ich gehe nach unten in die Küche und sehe nach dem Eintopf im Schongarer, aber da
            dringt eine ungehaltene Stimme an mein Ohr, und ich sehe Jake am Telefon.
         

         »Wenn du sie nicht ans Telefon holst, dann schwöre ich, dass ich sie mit dem Hubschrauber
            rausholen lassen werde!«
         

         »Herr im Himmel, fuck«, knurrt Jake, hält den Hörer von seinem Ohr weg und sieht mich finster an. »Tiernan …«
         

         Er streckt mir das Telefon entgegen, und hält seinen Kaffee in der anderen Hand.

         »Ich will nicht, dass diese Frau noch einmal hier anruft«, sagt er mir. »Geh ans Telefon.«

         Wie bitte?

         Ich halte den Hörer an mein Ohr.

         »Diese Frau?«, wiederholt Mirai voller Verachtung. »Was soll das heißen? So ein Barbar.«
         

         »Hey.«

         »Hey«, echot sie und bemerkt plötzlich, dass ich dran bin. »Schöne Feiertage, Tiernan.«

         Ich zucke zusammen. »Ja, ich weiß. Es tut mir leid.«

         Wir sind in den letzten zehn Wochen bei E-Mails und Textnachrichten geblieben, und
            obwohl sie angerufen hat, bin ich nicht rangegangen. Mir war nicht nach Konversation.
            Mit Textnachrichten können wir Geschäftliches schnell klären, ohne uns etwas anderes
            aus den Fingern saugen zu müssen, worüber wir reden können.
         

         »Tiernan …«

         »Es tut mir wirklich leid«, sage ich noch einmal. »Ich habe einfach …«

         »… mein Leben gelebt«, beendet sie den Satz für mich. »Ich verstehe schon. Du wirst
            mich trotzdem nicht los, okay?«
         

         »Ich weiß.« Ich lehne mich an die Kücheninsel, während Jake sich in einigem Abstand
            hält, in den Kühlschrank guckt und versucht, so zu tun, als würde er nicht lauschen.
            »Du hast mein Geschenk bekommen, oder?«
         

         Sie lacht auf. »Ja. Sehr großzügig. Willst du mir sagen, dass ich Urlaub brauche?«

         »Oder eine Affäre«, necke ich sie. »Eine wilde, heiße und verrückte Affäre mit einem
            Mann. Oder mit mehreren.«
         

         Jake wendet den Kopf, sieht mich über seine Schulter hinweg an.

         Ich habe Mirai einen Trip nach Fidschi gekauft. Für sie und eine Begleitung.

         »Was weißt du schon.« Mirai lacht erneut.

         »Ist sie heiß?«, flüstert mir Jake zu.

         Ich werfe ihm einen Blick zu. Der Ärger in seinem Gesicht ist mit einem Mal verschwunden.
            Ich rolle mit den Augen.
         

         »Also, bist du glücklich?«, fragt sie.

         Oben dreht Noah die Musik auf, und Jake hebt den Deckel vom Eintopf und taucht zum
            Probieren einen Löffel hinein. Heute Abend werde ich mit ihnen zu ersten Mal Starship Troopers ansehen. Mir ist warm, ich bin wohlgenährt und werde geliebt.
         

         Es gibt nichts, was ich bräuchte und was noch fehlt.

         Trotzdem senke ich den Blick. »Beinahe«, murmele ich.

         Wir reden noch ein bisschen weiter, und sie erzählt mir, dass Mr Eesuola sie wegen
            des Klatschblatts kontaktiert hat und die Zeitschrift einen Widerruf abdrucken und
            auch den Reporter feuern wird. Hoffentlich wird das ein Exempel statuieren und deutlich
            machen, dass ich nicht daran interessiert bin, für den Rest meines Lebens Gerüchte
            über meine Eltern zu tolerieren.
         

         Nachdem wir aufgelegt haben, schaue ich nach dem Abendessen und füge die Kartoffeln
            hinzu, die ich heute Morgen geschält habe.
         

         Während ich meine Hände wasche, blicke ich aus dem Fenster und sehe, dass der Schnee
            um die Einfahrt beginnt, sich in Matsch zu verwandeln. Wir müssen noch mit weiteren
            Stürmen rechnen, aber die vergangenen Tage waren eine nette Atempause von den eisigen
            Temperaturen.
         

         Ich lehne mich vor und schaue, was ich vom Himmel erhaschen kann. Die Wolken sehen
            schwer aus. Mehr Schnee ist auf dem Weg.

         Ich spüre Jake hinter mir und drehe mich um. Er sieht ebenfalls aus dem Fenster.

         Dann sieht er mich an, und es ist etwas Vertrautes in der Art, wie sein Blick auf
            meinen Mund fällt.
         

         Er tritt einen Schritt zurück. »Sorry.«

         »Schon okay.«

         Wir sind zuletzt vor der Nacht des Brandes zusammen gewesen. Und seit Kaleb fort ist,
            schlafe ich allein.
         

         Ich trockne meine Hände ab, und er trinkt einen Schluck Kaffee.

         »Ein weiterer Sturm zieht auf«, sagt er.

         Ich nicke und starre auf die Bäume. Es beginnt zu dämmern.

         »War er jemals so lange weg?«
Ich hasse es, dass ich gefragt habe, aber ich wollte das jeden Tag fragen. Es sind
            schon über zwei Monate. Hat er jemals Weihnachten verpasst? Bleibt er jemals so lange
            draußen?
         

         »Nein«, antwortet Jake schließlich.

         »Bist du nicht besorgt?«

         Er hält inne, seine Stimme ist leise, als er erklärt: »Ich nehme dich nicht so tief
            mit in die Wälder im Winter. Und wir können dich nicht allein hier zurücklassen. Wenn
            er nicht wieder da ist, bis du abreist, dann werde ich losziehen.«
         

         Bis ich abreise …

         Zum ersten Mal wird mir schlagartig bewusst, dass ich Kaleb vielleicht nicht wiedersehen
            werde.
         

         »Tiernan, ich möchte, dass du Noah mitnimmst, wenn du von hier fortgehst«, sagt Jake.

         Ich drehe mich um. »Und was ist mit dir?«

         Gibt er nach? Noah will um jeden Preis weg. Wann hat er sich endlich damit abgefunden?

         Und Kaleb ist fort. Wenn ich Noah mitnehme, dann wird Jake allein sein.

         Er sieht mich einfach nur an, ein resigniertes halbes Lächeln umspielt seine Lippen.
            »Ich schaff das schon.«
         

         Ich blinzle das Brennen in meinen Augen weg. Ich will nicht, dass Jake hier allein
            ist. Wenn Kaleb dort draußen so lange überlebt hat, wird er vielleicht nie mehr zurückkehren.
            Die Vorstellung von Jake allein um diese Zeit im nächsten Winter … tut weh.
         

         Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und schlinge meine Arme um ihn, spüre, dass er
            seine Hände ebenfalls um mich legen will.
         

         Ich halte seinen Kopf und vergrabe meine Nase an seiner Wange, ein Schluchzer steckt
            mir in der Kehle. Ich öffne den Mund und tue es fast. Ich will ihn küssen. Ich will
            auf ihn aufpassen und ihm Liebe geben, weil er hier oben sterben wird, ohne sein Leben
            mit jemandem geteilt zu haben.
         

         Ich kann machen, dass es ihm gut geht.

         Sein Mund schwebt über meinem, und ich weiß, dass er es will. Seine Finger graben
            sich in meine Taille.
         

         Aber das Haar an seinem Hinterkopf ist zu kurz. Es kratzt an meiner Hand, anders als
            Kalebs weiches schwarzes Haar.
         

         Langsam lasse ich die Arme sinken, und jetzt ist er es, der mich in eine Umarmung
            zieht.
         

         Ich erwidere die Geste und schließe die Augen. Ich kann ihn nicht alleinlassen. Entweder
            Noah bleibt oder Jake kommt auch mit oder …
         

         Keine Ahnung.

         Ich gehe allein nach oben. Was wird passieren, wenn die Straßen in acht Wochen oder
            so wieder offen sind? Es ist nicht mehr lang. Endet es so?
         

         Am Fuß von Kalebs Treppenaufgang stehend blicke ich zu seiner Tür. Ich habe sie seit
            Dezember nicht mehr geöffnet. Niemand hat das, nichts hat sich geändert, dessen bin
            ich mir sicher. Es ist immer noch kalt, und wahrscheinlich etwas staubiger.
         

         Ich erklimme die Stufen.

         Das fahle Licht, das durch das Fenster fällt, füllt den Raum mit Dämmerung, und ich
            schließe die Tür hinter mir, reibe mir die Arme gegen die Kälte. Ich gehe zum Kamin
            und nehme einige Scheite, lege sie zusammen mit ein paar Spänen hinein. An der Kaminumfassung
            reiße ich ein Streichholz an, entzünde das Feuer und beobachte, wie die Flammen wachsen.
            Sofort strömen mir Wärme und Licht entgegen.
         

         Der sanfte Schein flackert über den Boden, und ich nehme das Streichholz, um ein paar
            Kerzen anzuzünden, die er auf die Kaminumfassung gestellt hat, und die eine bei seinem
            Bett.
         

         Kaleb hat Kerzen. Ha, wer hätte das gedacht.

         Ich schalte sein altes iPod-Dock an, und ein Song von Amber Run setzt ein, während
            ich zum Bett rübergehe und die Decke und Laken ausschüttle, um sie aufzufrischen.
            Ich lasse mich darauf fallen, liege da und starre an die Decke, während ich meine
            Wange streichle.
         

         So wie er es getan hat, als er mich in sein Bett getragen hat.

         Mein Herz tut weh.

         Ich schließe die Lider, Tränen in den Augenwinkeln. Meins. Er ist mein. Er hätte bleiben und mit mir kämpfen sollen.
         

         Ich liege für eine Weile so da, starre ins Leere und lasse meine Gedanken wandern.
            Der Raum wird dunkler, als die Sonne untergeht, doch mit dem Feuer ist es warm, und
            ich merke nicht, wie die Zeit verrinnt, aber schließlich höre ich ein Klopfen an der
            Tür.
         

         »Tiernan?«

         Ich blinzle, will allein sein. Trotzdem setze ich mich auf. »Ja?«

         »Zeit fürs Abendessen«, sagt Noah durch die geschlossene Tür hindurch.

         Er muss überall gesucht haben, bevor er letztendlich herausgefunden hat, wo ich bin.

         »Ich komme später runter«, sage ich. »Ich bin müde.«

         Ich schaue nicht mal auf die Uhr, aber es muss ungefähr sechs sein. Mir ist heute
            nicht nach einem Film zumute.
         

         Auf der anderen Seite der Tür ist es still, aber nach ein paar Augenblicken knarren
            die Stufen unter Noahs Schritten.
         

         Ich rolle mich auf den Bauch und vergrabe mein Gesicht im Kissen.

         Plötzlich fühle ich etwas Hartes und bewege meine Hand, angle nach dem Ding im Inneren
            des Bezugs. Was ist das? Ich hebe den Kopf und greife hinein, um es hinauszuziehen.
         

         Ich halte ein abgegriffenes braunes Hardcoverbuch in der Hand. Im dämmrigen Kerzenlicht
            nehme ich es in Augenschein, drehe es, um den Buchrücken zu lesen.
         

         Don Qixote, Band 2.
         

         Ich lächle und setze mich kopfschüttelnd auf. Er ist immer für eine Überraschung gut.
            Er liest.
         

         Natürlich sind seine Regale zu meiner Rechten voller Bücher, aber irgendwie dachte
            ich immer, sie seien vielleicht nur hier gelagert worden und er war über Jahre zu
            faul, sie woanders hinzuräumen.
         

         Im Schneidersitz ziehe ich das Buch auf meinen Schoß und blättere durch die Seiten,
            der Geruch von altem, vergilbtem Papier umfängt mich.
         

         Ich öffne es in der Mitte und höre, wie der Buchrücken bricht.

         Fast muss ich laut auflachen. Das habe ich mir gedacht.

         Obwohl so alt, wurde es nicht aufgebrochen. Er liest es also nicht.

         Doch warum ist es in seinem Bett?

         Ich lasse die Seiten durch meine Finger gleiten und entdecke etwas, kurz bevor das
            Buch zufällt. Ich stoppe, öffne den Buchdeckel noch einmal und halte die Seite näher
            vor meine Augen, um die schwarze Schrift zu entziffern.
         

         
            

            
               Es ist lustig, wie die Frauen jetzt einfach so zu mir kommen. In der Schule haben
                  sie immer gesagt, ich sei dumm.
               

               Dumm.

               Duhhhmm.

               Duhmm.

            

         

          

         Ich kneife die Augen zusammen, um die kratzige Handschrift im Inneren des Buchdeckels
            erkennen zu können.
         

         
            

            
               Ich bin duhmm.

               Aber sicher lieben sie es, mich zu ficken.

            

         

          

         Ich habe einen Kloß im Hals, und mein Atem wird flach.

         Kaleb?

         Hastig blättere ich noch einmal durch die Seiten, checke die Innenseite des Buchrückens,
            aber ich finde nichts anderes Handgeschriebenes, und sitze da, aufgeregt und geschockt.
            Sind das Kalebs Worte?
         

         Ruckartig wende ich den Kopf in Richtung Bücherregal, zu dem Berg an verstreuten Büchern,
            die auf die überquellenden Regalbretter gestopft sind. Ich springe aus dem Bett, eile
            herüber und nehme ein Buch. Irgendeines.
         

         Zeichnungen einer Hütte bedecken das Vorsatzpapier am Anfang des Buches, und ich blättere
            weiter nach hinten. Mein Herz bleibt fast stehen, als ich mehr handschriftliche Notizen
            entdecke.
         

         
            

            
               Tief. Ich will immer dort sein. Ich hasse es hier. Ich will dort sein. Im Tal, wo
                  der Fluss rauscht und der Wind weht. Umgeben von dem Strömen. Es riecht wie etwas
                  Tiefes. Schmeckt wie etwas Tiefes. Ich will, dass die Welt kleiner ist.
               

               Ich hasse es hier.

            

         

          

         Ich bemerke kaum meine Tränen, als ich weitere Bücher aus dem Regal ziehe und wie
            wahnsinnig nach mehr suche.
         

         Er liest die Bücher nicht. Er schreibt in sie hinein.

         Nachdem ich ein paar durchgesehen habe, die leer waren, finde ich ein anderes mit
            Kritzeleien und Bemerkungen, die so tief ins Papier gedrückt wurden, dass die Seite
            durch den Stift quasi aufgeschlitzt wurde. Er schreibt:
         

         
            

            
               Fuck.
               

                

               FUCK.
               

            

         

          

         Und mehr Gekritzel, rabiat und dunkel, als würde die Seite Tinte ausbluten. Wann hat
            er das geschrieben? Was ist passiert?
         

         Ich öffne ein anderes Buch.

         
            

            
               Habe sie heute lächeln gesehen. Ich mag es, wenn ein Mädchen im Haus ist.

            

         

          

         Ich lese es noch fünfmal, suche die Seiten nach mehr ab, aber da ist nichts. Keine
            Datumsangaben. Spricht er über mich oder …?
         

         In einem anderen Buch schreibt er:

         
            

            
               Jetzt schreist du mich an. Ich weiß, dass es mein Fehler ist.

               Ich weiß, dass ich nicht sprechen kann. Ich kann. Und doch kann ich es einfach nicht.
                  Ich … Ich bin nicht hier.
               

               Das ist alles, was ich habe, und alles, was ich bin. Ich kann nicht. Ich bin nicht
                  hier.
               

            

         

          

         Ich bemerke das Lesezeichen, das er dort platziert hat. Ich drehe es um und sehe ein
            Bild von Jake mit den Jungs. Noah kann nicht älter als fünf sein, er sitzt auf einem
            Motocross-Motorrad, sein Dad hinter ihm.
         

         Kaleb ist ungefähr sechs, sein Haar ist ziemlich lang. Er steht daneben und starrt
            ins Leere. Er ist immer irgendwo anders.
         

         Ich ziehe mehr Bücher vom Regal, finde eines mit kratzigen Strichen über fast jedem
            handschriftlichen Satz, aber ich kann die Schrift darunter immer noch lesen.
         

         
            

            
               Mr Robson hat uns gefragt, was wir heute sein wollten. Ich hatte so viele Antworten.

            

         

          

         War Robson ein Lehrer?

         
            

            
               Waldboden sein, während der Regen auf die Blätter über mir tropft. Ich mag dieses
                  Geräusch.
               

               Ich will im Warmen sein. Ich will etwas halten. Ich will mit meinem Dad reden. Ich
                  will müde sein, sodass ich mehr schlafen kann, und ich will laufen.
               

               Ich will lieben. Ich will in Sicherheit sein.

               Ich will vorbei sein.

               Ich will, dass die Dinge in meinem Kopf weg sind.

            

         

          

         All das wurde übermalt, sodass nur eine einzige Zeile übrig bleibt.

         
            

            
               Ich will all das sein, was sie sieht.

            

         

          

         Ich starre auf die Handschrift. Sie? Ich schüttle den Kopf, mehr über mich selbst.
            Zu keiner dieser Notizen gibt es ein Datum. Nichts ist in einer erkennbaren Ordnung.
            Einiges ist in Druckschrift, anderes in Schreibschrift. Die Schreibschrift ist teilweise
            die eines Drittklässlers, teilweise die eines Mannes. Es sind Jahre des Grübelns zwischen
            diesen Vorsatzpapieren, und er hat sie hier hingeschrieben, weil er wusste, dass niemand
            diese alten, zerfledderten Bücher aufschlagen würde.
         

         Er schreibt alles auf, was er nicht sagen konnte.

         
            

            
               Du kanntest mich vor langer Zeit. Du weißt, dass du mich jetzt nicht mehr kennst.

               Du versuchst, mir Gebärdensprache beizubringen, als ob ich nicht sprechen könnte.
                  Ich bleibe stumm, weil ich will, dass du mich allein lässt. Das Gebärden wird nicht
                  helfen.
               

            

         

          

         Ich schnappe mir ein weiteres Buch, lege die, die ich schon gelesen habe, auf einen
            separaten Stapel.
         

         
            

            
               Habe heute gesehen, wie ein paar Wölfe ein Reh gerissen haben. Ich hätte ihr Kitz
                  erschießen sollen. Es wird den Winter ohne die Mutter nicht überleben. Es ist da draußen
                  und, verdammt noch mal, es verhungert jetzt. Fuck, ich hätte …
               

               Morgen werde ich es aufspüren und erschießen.

                

               Noah sagt nichts, oder? Wenn ich im Auto immer die Fenster unten haben muss, selbst
                  im Winter, weil es so schwer ist, zu atmen. Ich mag Noah. Er lässt mich so sein. Er
                  lässt jeden sein und braucht nicht alles zu verstehen. Er hat nicht andauernd Fragen.
                  Er kann es einfach sein lassen.
               

            

         

          

         Ich trockne meine Augen und fahre mir mit der Zunge über meine spröden Lippen, während
            ich mir das nächste Buch schnappe. Noah weiß, warum er im Auto immer offene Fenster
            braucht.
         

         
            

            
               Habe sie heute wieder lächeln gesehen. Sie hat ihr Gesicht dem Himmel zugewandt und
                  die Augen geschlossen. Irgendwie verstehe ich es. So wie ich nicht die ganze verfickte
                  Zeit reden muss, muss sie nicht ihre Augen öffnen, um den Gipfel zu sehen. Sie mag
                  es hier. Das kann ich an ihrem Lächeln erkennen, das sie zeigt, wenn sie nicht weiß,
                  dass jemand sie ansieht. Sie atmet immer aus, wenn sie das macht, so als hätte sie
                  vorher den Atem angehalten.
               

            

         

          

         Ich spüre Nadelstiche in meiner Kehle und meine Sicht verschwimmt wieder. Das bin
            ich. Ich weiß, dass er über mich schreibt.
         

         
            

            
               Habe Süßigkeiten im Müll gefunden und Grünkohl auf meiner Pizza. Sie ist verdammt
                  komisch.
               

            

         

          

         Ich lache durch meine Tränen hindurch.

         
            

            
               Gott, sie fühlt sich gut an. Sie sieht aus, als wäre sie Wachs in deiner Faust. Weich.
                  Zu weich. Trotzdem war es gut. Diese Sekunden im Auto, als sie mich mein Gesicht an
                  ihrem Körper hat vergraben lassen. Ihre Haut ist wie Wasser. Ich will ihren Geruch
                  in meinem Bett. Und in meinem Haar. Und niemals weit weg von mir.
               

            

         

          

         Ich sehe ihn vor mir, hier oben in all diesen einsamen Nächten. In die Bücher kritzelnd.
            All diese verschwendeten Nächte. Vielleicht hat er das geschrieben, bevor er mich
            aus dem Schlafzimmer seines Vaters hat kommen sehen. Wir beide hätten die Dinge ganz
            anders machen können.
         

         
            

            
               Schlampe. Warum kann ich verfickt noch mal nicht einfach gehen? Es ist Zeit zu verschwinden.
                  Ich bin zu lange hier gewesen. Diese verdammte Schlampe. Diese dumme Schlampe.
               

            

         

          

         Verschwinden. Tiefer in die Berge, meint er. Dorthin haut er ab, wenn alles wehtut.

         Tiernan steht in einem anderen Buch. Mehr nicht. Nur mein Name.
         

         Ich blättere nach hinten und atme ein, als ich noch mehr entdecke.

         
            

            
               Sie schlafen so tief, dass sie dich nachts nicht hören. Nur ich. Als ich dein Gesicht
                  berührt habe, bist du ruhig geworden. Als ich versucht habe zu gehen, hat der Albtraum
                  wieder begonnen. Ich komme jede Nacht zu dir. Du hast deine kalten Füße zwischen meine
                  Beine gesteckt, und ich habe dich an mich gezogen, meine Hand auf deinen Rücken gelegt
                  und gespürt, wie dein Körper sich beruhigt und sich an mich schmiegt. Fühlst du dich
                  bei mir sicher? Ich mag es, mich um dich zu kümmern.
               

            

         

          

         Ich starre auf den Text. Wie konnte ich das nicht bemerken? Wie lange ist er zu mir
            gekommen? Selbst als wir gestritten haben?
         

         
            

            
               Ich weiß, dass du Angst vor mir hast, und ich weiß, dass es mein Fehler ist.

               Cici, die mir damals in der Höhle eine knallen wollte, weil ich sie nicht will, und
                  die stattdessen gegen meine Schulter gefallen ist und ihre eigene verdammte Nase blutig
                  gehauen hat, wurde die geringste deiner Sorgen. Ich habe dir schreckliche Dinge angetan,
                  ich ganz allein. Ich hasse es, dass ich niemals etwas getan habe, damit du mich liebst.
                  Du wirst mich nie lieben.
               

            

         

          

         Ich beiße die Zähne zusammen und kämpfe damit, durch die Tränen hindurch etwas zu
            sehen.
         

         
            

            
               Du bringst mich zum Erschaudern. Heute beim Baum mit dir haben meine Hände gezittert,
                  und ich verstehe nicht, was das ist oder warum das passiert. Ich fühle es einfach.
                  Ich will nicht, dass du dich jemals zu weit von mir entfernst.
               

            

         

          

         Der Baum. Als wir Zweige für die Weihnachtsdeko geschnitten haben. Er hat das geschrieben,
            nachdem wir uns in der Scheune geliebt haben.
         

         
            

            
               Du machst mir Angst. Ich mache dir Angst. Lass mich dich nicht weiter verletzen. Warum
                  kann ich nicht aufhören, dir wehtun zu wollen? Fick sie einfach, okay? Fick sie einfach
                  weiter, damit ich dich nicht so verdammt doll will. Ich bin ein Wrack, weil dich zu
                  wollen sich so gut anfühlt, und ich weiß nicht, was ich tun soll, wenn Dinge sich
                  gut anfühlen. Alles ist ein großes Chaos, und ich mache alles nur noch schlimmer,
                  aber …
               

               Ich werde dich vermissen.

               Ich vermisse dich.

            

         

          

         Ich atme das letzte bisschen Luft aus, das noch in mir ist.

         Er gibt mir den Rest.

         Die ganze Zeit habe ich es verdrängt, versucht zu überleben, und so getan, als könnte
            ich gewinnen, aber er hat recht. Es ist ein großes Chaos, wir sind ein großes Chaos,
            aber ich wusste immer, wenn er durch die Tür käme und etwas zu mir sagen würde – oder
            irgendwie kommunizieren –, würde ich schwach werden. Alles, was ich jemals wollte,
            war ein winziger Blick in seinen Kopf.
         

         Ich trete zurück, betrachte die Regale und die Dutzende Bücher, die noch auf mich
            warten. Bisher hat er kein einziges Mal seine Mutter erwähnt.
         

         Es ist ihm egal.

         Die Seiten sind gefüllt mit dem, was er liebt.

         Ich lasse Jake hier nicht allein. Ich werde nicht gehen, bevor Kaleb und ich uns nicht
            ausgesprochen haben. Ich nehme Noah nicht mit, ohne dass sie sich verabschieden.
         

         Ich will, dass Kaleb nach Hause kommt.

         Ich weiß nicht, wie viel Zeit ich damit verbringe, noch mehr Bücher durchzusehen und
            die Teile, die ich liebe, noch einmal zu lesen, aber als ich endlich das Zimmer verlasse
            und die Treppe hinabsteige, ist das Haus dunkel und still. Ich habe den Film verpasst,
            aber das ist okay. Ich bin froh, dass Jake schläft.
         

         Ich schleiche in Noahs Zimmer, höre gedämpft die Klänge seiner Musik und gehe rüber
            zu seinem Bett, um ihn wach zu rütteln.
         

         »Was?«, grummelt er, dreht sich um und reibt sich den Schlaf aus den Augen.

         Ich beuge mich zu ihm runter. »Lass uns Kaleb zurückholen.«
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         »Es sind minus sieben Grad«, sage ich zu Noah und atme in meine Jacke, um die Wärme
            aufzusaugen. Ich blicke in den bewölkten Himmel. »Diese Wolken sind auf weniger als
            tausendachthundert Meter. Wir müssen uns beeilen.«
         

         Um uns herum wirbelt der Wind den Schnee auf, aber das ist erst der Anfang. Ein Sturm
            zieht auf.
         

         Ich setze meine Skibrille auf und ziehe die Kapuze meiner Jacke fest, dann folge ich
            Noah in meinen Stiefeln und der wasserdichten Hose durch den Schnee Richtung Norden.
         

         Nachdem ich ihn letzte Nacht aus dem Bett bekommen hatte, haben wir unsere Ausrüstung
            gepackt, die Schneemobile beladen und sind losgefahren, solange das Wetter noch gut
            war. Nachdem die Sonne aufgegangen war, ließ sich die Kälte aushalten, aber nun ziehen
            Wolken auf, und ich habe es verdammt noch mal falsch eingeschätzt, als ich dachte,
            der Wind würde sich nicht drehen.
         

         Er hat es doch getan.

         Jake wird sauer sein. Ich habe ihm einen Zettel auf den Tisch gelegt und ihn wissen
            lassen, dass wir uns tiefer in den Wald zur Angelhütte begeben. Natürlich gibt es
            keine Garantie, dass Kaleb dort ist, aber es ist die naheliegendste Wahl. Es ist mir
            egal, ob Jake uns folgt. Ich habe ihn nur nicht geweckt, weil ich wusste, dass er
            uns aufhalten würde.
         

         Noah vor mir bleibt stehen, die immer dicker werdenden Flocken peitschen uns ins Gesicht.

         Er schaut auf die Karte, setzt seine Skibrille ab und wischt sich über die Augen.

         »Ich dachte, du kennst den Weg«, sage ich und halte neben ihm an.

         »Gib mir einfach einen Moment.« Er dreht die Karte um und sucht das Gelände ab. »Ich
            war in meinem Leben fünfm Mal hier, und das war alles vor meinem zwölften Lebensjahr.
            Kaleb und Dad mögen es hier oben, ich nicht.«
         

         »Großartig.« Ich schüttle den Kopf.

         Ich nehme ihm das laminierte Dokument ab und überfliege Jakes Zeichnung. Er hat das
            Gebiet vor Jahren kartiert und seine eigenen Orientierungspunkte markiert – Weiher,
            Flüsse, Höhlen. Sachen, die er wiedererkennen würde.
         

         Aber ich verstehe nur Bahnhof. Die Berge und Bäume auf der Karte sehen alle gleich
            aus, als ich die Landschaft vor mir absuche.
         

         Ich reiche sie wieder zu Noah rüber und stoße einen tiefen Seufzer aus. Gibt es nicht
            heutzutage diese GPS-Dinger? Irgendwas, das sich mit einem Satelliten verbindet? Ich
            kralle die Zehen in meinen Stiefeln zusammen, meine Beine zittern ein wenig. Ich mache
            einen Schritt und sinke knietief in den Schnee ein, als ich mich um dreihundertsechzig
            Grad drehe und mich umsehe.
         

         Die Baumkronen funkeln weiß, Kiefernzapfen hängen in Büscheln von den Ästen, und ich
            entdecke eine enge Schlucht zur Linken. Aus meinem Gepäck hole ich die Wasserflasche.
            Wir haben beide alles aufgeladen, was wir tragen konnten, als wir schließlich die
            Schneemobile wegen des Terrains stehen lassen mussten. Wir sind seit heute Morgen
            um acht auf den Beinen, unsere Gewehre sind an unsere Rucksäcke geschnallt.
         

         Ich blicke wieder hinauf zu den Wolken, bin aber nicht mal in der Lage, die Sonne
            zu lokalisieren. Doch es muss gegen zwei Uhr nachmittags sein.
         

         »Kaleb hat gesagt, dass es ›in einem Tal‹ ist«, sage ich zu Noah. »›Wo der Fluss fließt
            und der Wind weht.‹«
         

         »Kaleb hat das gesagt?«

         Ich werfe ihm einen Blick zu und murmele: »Ich habe ein Tagebuch gefunden. Etwas in
            der Art.«
         

         Er starrt mich einen Moment lang an, dann fixiert er mit seinem Blick wieder den Horizont
            des einsamen weißen Waldes.
         

         »Ein Tal mit einem Fluss …«, murmelt er vor sich hin.

         Er studiert noch einmal die Karte, kaut an seiner aufgesprungenen Lippe und sieht
            verwirrt aus. »Ich habe keine Ahnung«, platzt es aus ihm heraus. »Ich erkenne das
            hier nicht. Hat er noch was anderes gesagt?«
         

         »Umgeben von dem Strömen?«, antworte ich, unsicher, ob ich es im Buch richtig gelesen
            habe. »Nicht den Strömen. Das Strömen. Wie ein Geräusch.«
         

         Noah strafft die Schultern, starrt ins Leere, während die Rädchen in seinem Kopf sich
            zu drehen scheinen. Ich stelle mich vor ihn und drehe den Rücken zum Wind.
         

         Fuck, ist das kalt.

         »Was?«, frage ich ihn.

         Er blinzelt. »Es war wie ein Schlot«, sagt er. »Wie ein Kamin. Das Tal war klein,
            eingeschlossen von Felswänden und Bäumen. Wenn der Wind hineinblies, strömte er hindurch,
            und es hörte sich an wie in einem Kamin.«
         

         Er hebt das Kinn, und seine Schultern entspannen sich, als er ausatmet. Donner kracht
            über unseren Köpfen, ich werfe schnell einen Blick in den Himmel und schlinge die
            Arme um mich.
         

         »Und wenn der Schnee vom Gipfel schmolz, kam er wie ein Wasserfall, den wir hinter
            den Wänden des Tals nicht sehen konnten, hinunter, aber der Wasserschwall teilte sich
            in zwei Ströme auf«, erinnert er sich endlich. »Einer von beiden floss dort, wo wir
            gefischt haben. Der andere …« Er sieht mir in die Augen. »Ich weiß, wo er ist.«
         

         Ich senke die Lider. Gott sei Dank.

         Ohne ein weiteres Wort eilt er nach links, nahe der Schlucht, und zieht seine Kapuze
            runter, um nur mit seiner Skimütze besser sehen zu können. Er nimmt meine Hand, und
            wir stolpern und rutschen den Hang hinunter.
         

         Der Himmel brüllt erneut, und Wind fegt durch das schmale Tal, die Flocken, die mir
            ins Gesicht schlagen, fühlen sich wie Stiche an. Ich ziehe meinen Kragen hoch über
            Mund und Nase und sehe einen Blitz über den Himmel zucken.
         

         Ich wirbele beunruhigt zu Noah herum.

         »Scheiße!«, ruft Noah aus und zieht mich schneller mit sich. »Komm schon.«

         So schnell wir können, bahnen wir uns unseren Weg durch den tiefen Schnee, aber meine
            Muskeln brennen und meine Finger in den Handschuhen sind eiskalt. Ich balle die Hände
            zu Fäusten.
         

         Der Wind bläst, gefangen zwischen zwei Bergen, und alles, was ich hören kann, ist
            der Puls in meinen Ohren.
         

         »Wie weit noch?«, brülle ich.

         »Ich habe keine Ahnung!«, gibt Noah zurück, und zeigt auf ein Band aus Schnee zwischen
            den Bäumen. »Wir folgen einfach dem hier.«
         

         Wie aus dem Nichts schlägt ein Blitz in eine Fichte ein, die über uns am Hang steht.
            Ich schreie auf.
         

         Noah fällt erschrocken hin, und ich beuge mich vor, um ihn zu halten. »Noah!«

         Ich beiße die Zähne zusammen, benutze jeden Muskel, den ich habe, um ihm aus dem Schnee
            hochzuhelfen.
         

         Er setzt seine Kapuze wieder auf und hält mich, umarmt mich, um mich warm zu halten.

         »Es wird nur noch schlimmer«, sagt er. Wir müssen das Zelt aufschlagen und abwarten!«

         »Wir schlagen doch in einem Gewitter auf einem Berg kein Zelt mit Metallstangen auf!«,
            sage ich und trete einen Schritt zurück. »Los, komm!«
         

         Ich gehe voraus, führe uns durch das Tal und klettere über schneebedeckte Felsen Kaleb
            entgegen. Leise vor mich hinsummend, bewege die Fäuste, um das Blut am Fließen zu
            halten, und weiß, dass jeder Schritt uns näher zur Hütte bringt.
         

         Ich mache mir Sorgen, dass er nicht wohlauf sein könnte. Es ist so lange her.

         Ich mache mir auch Sorgen, dass ich ihn vielleicht umbringen will, weil er einfach
            so verschwunden ist. Wie kann er es wagen, hier oben zu leben, als würde nichts zählen.
            Es ist mir egal, ob wir streiten. Tatsächlich sehne ich mich danach. Solange er nur
            da ist und atmet.
         

         Steinchen treffen auf meine Kapuze, der Aufprall auf dem Stoff ist zwar nur unregelmäßig,
            aber mit Wucht. Ich drehe mein Gesicht gen Himmel, und die Körner schlagen auf meine
            Wangen.
         

         Ich senke den Kopf und ducke mich unter dem Angriff. »Eisregen!«

         »Das darf doch wohl nicht wahr sein«, knurrt Noah.

         Er nimmt meine Hand, und wir rennen zu einer Höhle vor uns. Wir sprinten zum Eingang,
            hechten hinein und aus dem Wind, dem Schnee und dem Eis. Ich setze meine Kapuze ab
            und ziehe den Kragen runter, wische mir das Gesicht mit der behandschuhten Hand ab.
         

         »Bist du okay?«, fragt Noah.

         »Ja.«

         Mein Gesicht brennt, und ich habe Angst davor, wie es wohl aussieht. Ich höre schon
            Jakes Stimme. Warum macht ihr nur solche Dummheiten?

         Und er hat recht. Das war dumm.

         Wahrscheinlich würde ich es trotzdem wieder tun.

         Noah fröstelt, er schüttelt seine Jacke aus und bläst in seine Hände.

         »Ich dachte, du bist hier aufgewachsen«, necke ich ihn.

         »Sei still.«

         Ich lächle. Anfänger.

         Ich will meinen Rucksack absetzen, aber dann blicke ich hoch, weil mir immer noch
            Schnee ins Gesicht fällt. Über uns dringt Licht herein, und ich blicke nach rechts,
            wo es noch heller ist.
         

         Das ist keine Höhle.

         Das ist eine Klamm.

         Die Träger meines Rucksacks fest im Griff, laufe ich auf den Ausgang zu und trete
            ins Freie, wo ich meine Kapuze wieder aufsetze. Schnee fällt, der Wind weht, und ich
            fühle die winzigen Schläge des Eisregens auf meiner Jacke, aber hier ist es ruhiger
            als auf der anderen Seite der Felswand.
         

         Viel ruhiger.

         Die Bäume ragen über uns auf, Grüppchen von Tannen und Fichten voller Schnee, und
            ich höre Wasser rauschen. Felswände umgeben das enge Tal, das nur ungefähr halb so
            groß ist wie ein Footballfeld; der einzige Zugang ist der, durch den wir gekommen
            sind. Das Gebiet ist von der Außenwelt abgeschirmt durch Felsen und Bäume, aber nach
            oben hin offen, sodass Kälte, Schnee und Wind eindringen, allerdings nicht so ungestüm.
         

         Ich blicke mich um und entdecke auf dem Hügel die Hütte.

         »Gott sei Dank!«, ruft Noah hinter mir aus.

         Mein Herz macht einen Satz, und ich schließe lächelnd die Augen.

         »Kaleb!«, ruft Noah.

         Er rennt, und ich stürme ihm hinterher, den kleinen Hügel hinauf und in Richtung der
            Hütte. Ich lasse meinen Rucksack fallen und ziehe ihn zur kleinen Veranda.
         

         Noah lässt seinen ebenfalls fallen, unsere Gewehre immer noch daran befestigt, und
            wir treten mit unseren schneeverkrusteten Stiefeln gegen das kleine Haus. »Wenigstens
            muss ich jetzt nicht sterben«, grummelt er. »Denn wenn du gestorben wärst, hätten
            sie mich umgebracht.«
         

         Ich lache, lasse mein Gepäck zurück und stoße die Tür auf.

         »Kaleb!«, rufe ich und trete ins Haus.

         Doch noch bevor ich mich richtig umsehen kann, verschwindet mein Lächeln.

         Er ist nicht hier.

         Flüssige Hitze pumpt durch meinen Körper, und ich glaube, ich höre auf zu atmen. Jake
            hatte recht, als er gesagt hat, dass dieser Ort nichts für mich wäre. Es gibt nur
            einen Raum mit einem Ofen, einem Kamin und zwei Betten. Da sind drei Fenster, keine
            anderen Türen und kein Badezimmer. Es ist ein Ort, an dem sie kochen und schlafen,
            wenn sie angeln, mehr nicht.
         

         Die feuchte Luft dringt herein, und ich sehe mich um, halte Ausschau nach etwas, das
            mir die Hoffnung gibt, dass nicht alles umsonst war.
         

         »Er ist nicht hier«, sagt Noah und zwängt sich an mir vorbei.

         »Aber er war hier, oder?«, frage ich. »Er könnte zum Jagen draußen sein.«

         Er geht zum Ofen und nimmt einen Topf hoch. Von meinem Platz bei der Tür kann ich
            die Überreste von irgendetwas darin entdecken.
         

         »Es ist gefroren.« Er schüttelt den Kopf. »Ich glaube, er war hier. Das Geschirr ist
            nicht staubig, also wurde es vor Kurzem gewaschen, aber es ist mindestens schon einige
            Tage her.«
         

         Ich gehe zum zerwühlten Bett und hebe das Laken an meine Nase. Doch ich finde nur
            den Geruch der Kälte und der Hütte.
         

         »Wo könnte er sonst noch hingegangen sein?« Ich lasse das Laken fallen. »Könnte er
            zum Haus zurückgegangen sein, und wir haben ihn verpasst?«
         

         »Er hätte diese Waffen nicht zurückgelassen.« Noah zieht ein Gewehr hervor, und ich
            sehe andere in der Ecke stehen.
         

         Die Waffen.

         Du warst ungeschützt.

         Noahs Worte fallen mir wieder ein, und ich gehe hinüber, sehe drei Gewehre in der
            Ecke stehen. Von einer der Waffen weiß ich, dass Kaleb sie viel benutzt. Wenn er draußen
            wäre, hätte er sie bei sich. Warum hat er sie nicht?
         

         Ich trete zurück, ein Schluchzer steckt mir in der Kehle. Wo zur Hölle ist er?

         Das Geschirr, der dreckige Topf, die Waffen … Er war hier. Wo ist er hin und wann?

         Ich atme schwer, unfähig zu kontrollieren, wo meine Ängste mich hinführen, während
            Tränen meine Augen füllen.
         

         Noah nähert sich und legt seinen Arm um meine Schultern. »Lass es uns langsam angehen.
            Noch wissen wir überhaupt nichts.«
         

         Ich jedoch drehe mich von ihm weg, nehme eines der Gewehre aus der Ecke und checke
            sicherheitshalber, ob es geladen ist. Draußen kracht erneut der Donner, und Schnee
            schlägt gegen die Scheiben.
         

         »Lass uns gehen«, sage ich ihm.

         »Wir gehen da nicht noch einmal raus.«

         »Noah!« Ich fahre herum, um ihn anzusehen. »Er wäre doch auch nicht freiwillig da
            draußen bei dem Sturm. Er könnte verletzt sein oder …«
         

         »Wenn du jetzt da rausgehst, bist du tot!«, knurrt er. »Und dann bin ich tot, weil
            ich dir folgen muss, und ich weiß fast noch weniger als du darüber, wie man hier oben
            überlebt. Ich spreche ein Machtwort: Wir warten ab, bis der Sturm vorbei ist.«
         

         Er hat recht. Ich weiß, dass er recht hat, aber meint er das ernst? Ich kann nicht
            die ganze Nacht hier sitzen. Wie kann er das?
         

         Ich schaue zur Tür.

         Was, wenn ein Wolf oder Bär ihn erwischt hat? Was, wenn er friert und stirbt?

         Eine Träne rollt meine Wange hinab, und ich kann meine Füße kaum still halten. Was, wenn er schon vor Monaten da draußen gestorben ist und seine Knochen im Schnee
               verrotten?

         Ich erwäge zu türmen.

         »Denk nicht mal drüber nach«, zischt Noah, als er seine Jacke auszieht und Feuer im
            Ofen macht. »Ich werde dich festbinden, Tiernan. Ich schwöre bei Gott.«
         

         Kurz schließe ich die Augen, bevor ich mich für den Rest der Nacht ans Fenster stelle
            und nach Kaleb Ausschau halte.
         

          

         Ich gähne, meine Augenlider sind schwer und meine Arme fühlen sich tonnenschwer an.
            Ich lege meine Hand auf meine Taille und realisiere, dass ein Arm mich dort wie ein
            Anker festhält. Noah und ich liegen in einem der Betten, er hat sich an mich geschmiegt.
            Ich blinzle die Müdigkeit weg, bin an seinen Körper gekuschelt und trage immer noch
            meine Jeans, mein Sweatshirt und meine Wollsocken.
         

         »Hey«, sagt er mit schlaftrunkener Stimme.

         Ich drehe den Kopf. »Ist er vorbei? Der Sturm?«

         »Ja.« Er umfasst mich fester. »Hör hin.«

         Ich spitze die Ohren, höre die stetigen Tropfen auf die Fenster und das Blechdach
            schlagen und gegen das Windspiel klirren, das vorn an der Veranda hängt. Es ist ein
            anderes Geräusch als Schnee.
         

         O mein Gott. »Regnet es?«

         »Gut erkannt«, scherzt er.

         Aber der Wind ist fort, ebenso wie die Eisregenkörner, die letzte Nacht auf das kleine
            Haus geprallt sind.
         

         Regen. Kein Schnee, was bedeutet, dass es nicht mehr so kalt ist.

         »Wird der Regen den Schnee nicht rutschig machen?«, frage ich.

         Noah setzt sich auf und gähnt laut. »Es heißt wahrscheinlich, dass wir gar nicht so
            viel Schnee abbekommen haben.«
         

         Er verlässt das Bett und zieht sein Hemd an, und ich richte mich auf und streiche
            mir das Haar hinter die Ohren. Wie hat er es nur mit seiner Jeans bekleidet ausgehalten?
            Das Feuer hat zwar geholfen, aber es war letzte Nacht trotzdem kalt hier drinnen.
         

         Er schlüpft in seine Jacke und wirft mir einige Energieriegel zu, die wir eingepackt
            hatten. Dann schnappt er sich eine Angelrute. »Bleib im Bett, iss und trink«, sagt
            er. »Ich werde uns was zum Frühstück fangen, und dann gehen wir raus.«
         

         Ich versteife mich. »Wir gehen nicht nach Hause.«

         Er öffnet die Tür. Er sieht müde aus. »Ich meine, wir gehen raus, um ihn zu finden,
            Babe.«
         

         Erleichtert atme ich auf. »Hey«, rufe ich ihm nach.

         Er dreht sich um und sieht mich an.

         »Sei vorsichtig.«

         Sein Blick wird weich, und er wirft mir dieses typische Lächeln zu.

         Dann schließt er die Tür und geht. Der Fluss verläuft hinterm Haus, also wird er wahrscheinlich
            nicht weit gehen, und ich nutze die Gelegenheit, dass er weg ist, um mich draußen
            zu erleichtern. Außerdem schmelze ich etwas Schnee, um abzuwaschen, dann esse und
            trinke ich, wie er es mir gesagt hat.
         

         Mit einem Extrapaar Socken an den Füßen wechsle ich mein Sweatshirt und binde mein
            Haar zu einem Pferdeschwanz. Tatsächlich habe ich gut geschlafen, weil Noah mich gewärmt
            hat, aber ich glaube, er hat darauf bestanden, dass wir uns ein Bett teilen, weil
            er Angst hatte, ich würde sonst mitten in der Nacht hinausrennen, um Kaleb zu finden.
         

         Ich bin froh, dass ich es nicht versucht habe. Nur mit Noah hier herzukommen, war
            dumm genug. Allein rauszugehen wäre Selbstmord.
         

         Nachdem ich das benutzte Geschirr gespült und überprüft habe, ob meine Stiefel beim
            Feuer auch wirklich trocken sind, nehme ich mein Gepäck und mache einen Vorratscheck.
         

         Doch da sehe ich plötzlich eine Bewegung draußen vor dem Fenster und halte inne.

         Ich spähe mit zusammengekniffenen Augen hinaus.

         Ich lasse das Gepäck fallen und gehe zur Tür, drehe vorsichtig den Knauf und öffne
            sie behutsam.
         

         Ich beruhige meinen Atem, während ich in den Regen hinausschaue und die Tür immer
            weiter öffne. Ich zucke zusammen, als die Angeln quietschen. Ich will ihn nicht verschrecken.
         

         Ich trete auf die Veranda, Wasser tropft vom Dach auf den Boden, während der Hirschbock
            wie eine Statue vor mir steht.
         

         Mein Brustkorb schwillt an. Wow.

         Sein Geweih ist wie ein gewaltiges, gezacktes U über seinem Kopf, verzweigt sich zu
            kleineren Enden, und seine großen braunen Augen blicken mich an, als würde er auf
            etwas warten.
         

         Um uns herum fällt der Regen, seine Hufe sind im Schnee vergraben, und ich zögere,
            spüre meine Waffe hinter mir im Haus. Jake würde mir sagen, dass ich ihn erlegen soll.
            Wir haben nicht viel Essen hier, und wer weiß, ob wir heute Nacht oder morgen eingeschneit
            werden. Ich sollte nicht vor Fleisch zurückscheuen, wenn ich es bekommen kann.
         

         Er hätte sicher recht.

         Trotzdem wedele ich mit den Armen und raune: »Geh!«

         Er flitzt davon, an mir vorbei, und ich folge ihm mit dem Blick, um sicherzugehen,
            dass er verschwindet, bevor Noah ihn sieht.
         

         Und dann entdecke ich etwas und erstarre, meine Augen liegen gebannt auf Kaleb, der
            im Dickicht sein Gewehr auf den Weißwedelhirsch richtet.
         

         Mir bleibt der Mund offen stehen. Kaleb.

         Undeutlich höre ich die Schritte des Hirsches verschwinden, als Kalebs Gewehr auf
            mich gerichtet stoppt. Er späht durchs Zielfernrohr, folgt aber nicht länger dem Tier.
            Er hebt den Kopf, Dampfwölkchen steigen aus seinem Mund in die Luft auf.
         

         Ich blinzle, um sicherzugehen, dass ich wirklich ihn sehe und nicht irgendeine Halluzination
            habe. Er trägt einen dunkelgrauen Hoodie und eine schwarze Skimütze, und dunkle Schatten
            liegen auf seinem Gesicht. Er starrt mich an und lässt die Waffe sinken, sein Brustkorb
            hebt und senkt sich in flachen Atemzügen.
         

         Ohne es zu merken, gehe ich nur auf Socken die nassen Stufen hinunter, während er
            langsam auf mich zukommt.
         

         »Hi«, sage ich.

         Er steht da, und ich weiß nicht, was ich tun soll. Wir haben ihn gefunden. Ihm geht
            es gut.
         

         Glaube ich.

         Ich begutachte seinen Körper und gehe sicher, dass er nicht an Gewicht verloren hat
            und unverletzt ist.
         

         Wo zur Hölle war er die ganze Nacht?

         Aber eigentlich ist mir das egal. Seine schönen Augen. Seine Wangenknochen. Sein Mund
            und der gebräunte Nacken, von dem ich weiß, dass er warm ist. Natürlich würde er auch
            im Winter gebräunt sein.
         

         Ich schlucke. »Noah ist flussabwärts und hält Ausschau nach Frühstück«, sage ich mit
            leiser Stimme. »Wir haben uns Sorgen um dich gemacht.«
         

         Er kommt ein Stück näher, und ich blicke auf seine Knöchel, seine Jeans sind bis zum
            Knie durchnässt.
         

         »Du hast Weihnachten verpasst«, sage ich.

         Tränen hängen in meiner Kehle. Ich wünsche mir so sehr, dass er redet. Dass er mich
            so will wie in der Nacht des Feuers mit Noah und an dem Nachmittag in der Scheune.
         

         Aber vor allem will ich ihn sehen.

         Ich beiße mir auf die Lippe. »Kannst du nach Hause kommen?«, flüstere ich.

         Einfach nach Hause kommen.

         Lass uns von vorn beginnen und Freunde sein. Ich werde nett sein, du wirst nett sein
            und du musst auch nicht reden. Wir werden zusammen lachen und arbeiten und spazieren
            gehen und du kannst mir zeigen, wie man Pfeil und Bogen benutzt, und …
         

         Er stürzt auf mich zu, legt seine Arme um mich, und mir entfährt nur ein Wimmern,
            bevor sein Mund auf meinem ist.
         

         Die Welt dreht sich, und eine Welle der Euphorie überrollt mich. Er küsst mich leidenschaftlich,
            seine Zunge taucht ein und macht, dass mein Körper vom Kopf bis zu den Zehen nach
            mehr schreit. Ich schlinge meine Arme um seinen Hals und erwidere den Kuss, zu verdammt
            high, um langsam zu machen, denn ich verhungere.
         

         »Ich liebe dich, Kaleb«, schluchze ich leise. »Ich liebe dich.«

         Er lässt sein Gewehr fallen und trägt mich ins Haus, kickt die Tür hinter uns zu.
            Wir beißen und küssen uns, wollen mehr und mehr, und ich ziehe mein Sweatshirt aus,
            und er schleudert seine Stiefel fort. Ich werfe mein Oberteil beiseite und ziehe meine
            Socken aus, während er seine Jeans öffnet. Unsere Lippen verlassen einander dabei
            keine einzige Sekunde.
         

         Lass uns keine Freunde sein. Lass uns streiten und lachen und eines Tages Babys machen
            und durchdrehen, weil ich dich verdammt noch mal liebe.
         

         Er lehnt sich zurück und hebt meinen Arm, betrachtet das kleine Stück erhabener Haut,
            auf dem die Naht kaum mehr sichtbar ist. »Es ist okay«, versichere ich ihm. »Du hast
            mich gut zusammengeflickt.«
         

         Das letzte Mal, als er mich gesehen hat, war ich verletzt. Jetzt ist nur noch eine
            blasse Narbe übrig.
         

         Er atmet schwer, lässt aber erleichtert die Schultern sinken. Meinen Kopf in seinen
            Händen, küsst er mich fordernd, nicht mit Zunge, nur leidenschaftlich und stark und
            besitzergreifend. Er hat mich vermisst.
         

         Wir fallen aufs Bett, sein Haar ist lang geworden und hängt ihm in die Augen, als
            wir uns unserer Kleidung entledigen und er sich zwischen meine Schenkel setzt, schon
            heiß und erregt. Ich halte seinen Kopf in der Kuhle meines Halses, fahre mit meinen
            Händen über seinen Körper.
         

         Er dringt in mich ein, und ich schlinge meine Arme fest um ihn, besorgt, er könnte
            noch einmal zu weit von mir entfernt sein. Seine Stirn an meiner, sieht er mir in
            die Augen.
         

         »Seit dir gab es keinen mehr«, flüstere ich.

         Vielleicht braucht er das gar nicht zu hören, aber ich will, dass er es weiß.

         Er küsst meinen Mund, meine Nase, meine Wangen, stößt seine Hüfte zwischen meine Beine,
            und ich kann ihn nicht loslassen.
         

         Ich will ihn nie wieder loslassen. Nicht im April, wenn der Schnee aufhört. Nicht
            im August, wenn das College beginnt. Niemals.
         

         Er blickt mich an, und ich sehe in seine Augen, lächelnd, als ein dumpfes Klopfen
            an mein Ohr dringt.
         

         »Hey!«, schreit Noah. »Mach auf!«

         Ich umarme Kaleb, der nicht in seinen Bewegungen innehält, und schließe die Augen,
            als er mich ganz ausfüllt und tief in mich stößt. Das Bett schwingt gegen die Wand,
            und ich stöhne, als Kaleb mein Haar mit der Faust umfasst.
         

         »Ich nehme also an, dass du Kaleb gefunden hast?«, bellt Noah. »Na los, macht schon
            auf, es ist kalt hier draußen!«
         

         Aber ich komme und kann nicht aufhören. Ich packe Kaleb und küsse ihn hart, nehme
            das Geräusch von was auch immer Noah gegen die Tür wirft kaum wahr.
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         Ich berühre sein Gesicht, fahre an seinem Nasenrücken hinab zu der Kuhle über seiner
            Lippe und dann über seinen Mund. Seine Augen sind geschlossen, aber ich weiß, dass
            er nicht schläft, während er mich im Bett an sich gedrückt hält.
         

         Noah schläft auf der anderen Seite des Zimmers, und ich bin nicht sicher, wie spät
            es ist, aber es muss früher Morgen sein. Der Regen klopft immer noch auf das Dach
            und an die Fensterscheiben.
         

         Ich liebe dich.

         Er hat darauf nichts erwidert.

         Vielleicht wird er es nie sagen.

         Oh, welch Ironie. Vor sechs Monaten bin ich vor einem Leben mit Menschen geflüchtet,
            die nicht mit mir sprachen, und habe mich schließlich in einen Kerl verliebt, der
            vielleicht nie ein Wort zu mir sagen wird. Ich blicke zu ihm hoch, lasse meine Finger
            durch sein schwarzes Haar gleiten und sehe den kleinen Jungen vor mir, der, als er
            vier war, an einem Tag im Auto alle Hoffnung verlor.
         

         Meine Augen bleiben an dem feinen Tattoo hängen, das sich in seinem Nacken zwischen
            Ohr und Wirbelsäule befindet.
         

         Credence. Jetzt bin ich nah genug, um es entziffern zu können. Es bedeutet: Der Glaube daran,
            dass es wahr ist.
         

         Ich bin nicht sicher, ob ich verstehe.

         Und dann tue ich es vielleicht doch.

         Wenn er mir nicht sagt, dass er mich liebt, wie soll ich dann wissen, dass er es tut.
            Was wenn ich die bin, die er will, bis der Schnee schmilzt und er Cici oder eine andere
            der Mädels in der Stadt haben kann?
         

         Was, wenn ich nicht wirklich begreife, was hier passiert, und ich mehr seins bin als
            er meins?
         

         Die Wahrheit ist … Es spielt keine Rolle. Ich werde ihn lieben, solange ich kann,
            denn das ist es, was mich glücklich macht.
         

         »Kann ich mit dir hierbleiben?«, frage ich ihn.

         Er öffnet die Augen und sieht mich an. Dann schüttelt er den Kopf, zieht die Augenbrauen
            zusammen, als wäre das die schlechteste Idee überhaupt.
         

         Mein Stolz ist angekratzt, bis ich mich dazu entschließe zu glauben, dass er einfach
            nicht will, dass ich in dieser Hütte ohne Toilette lebe.
         

         »Warst du nicht einsam?«, frage ich weiter.

         Erst fährt er nur mit seinen Fingern meinen Arm entlang, dann, einen Moment später,
            nickt er schließlich.
         

         Ich lege meinen Kopf auf seine Brust, während Noah vor sich hinschnarcht. »Ich erinnere
            mich an das Gefühl von Mirais Umarmung, wenn ich krank war«, erzähle ich Kaleb. »Ich
            war noch klein, aber ich erinnere mich daran, wie gut es sich angefühlt hat, gehalten
            zu werden.« Ich schließe meine Arme fester um ihn. »Und jemanden zu halten. Es ist
            wahrscheinlich der friedvollste Moment in meinem Leben, an den ich mich erinnern kann.
            Bis ich dieses kleine Tal betreten habe.«
         

         Ich habe es in diesem Augenblick noch nicht bemerkt, weil ich so eingenommen war von
            dem Ort und von der Hütte, aber es ist wunderschön hier. Versteckt, ruhig, unberührt …
            Seine Tagebucheinträge ergeben Sinn, jetzt, da ich es mit eigenen Augen sehe. Ich
            könnte ein paar mehr moderne Annehmlichkeiten und vielleicht ein paar mehr Menschen
            zum Reden gebrauchen, aber ich verstehe, warum er diesen Ort hier liebt.
         

         Hier gibt es nichts Bedrohliches. Und ich kapiere es. Manchmal müssen wir alle mal
            abtauchen.
         

         »Wenn die Welt sich klein anfühlt, kann dich nichts verletzen.« Ich streichle seinen
            Bauch, fühle, wie seine Bauchmuskeln sich unter meiner Hand anspannen. »Du willst
            dann dortbleiben, weil du geschützt bist. Zumindest für eine Weile.« Ich starre gedankenverloren
            ins Leere, denke über ihn und mich nach und wie ich mich all die Jahre in meinem Inneren
            versteckt habe, weil ich nicht wieder zurückgewiesen oder verletzt werden wollte.
            »Aber dann realisierst du, dass du der Einzige bist, der in diese kleine Welt passt
            und dass sich allein sein schlimmer anfühlt, als nicht sicher zu sein.«
         

         Wenn man das Schlechte vermeidet, riskiert man, auch das Gute zu vermeiden, und ich
            will lieber verletzt werden, als das niemals zu fühlen. Ich atme den Geruch seiner
            Haut ein.
         

         »Und da wir gerade von sicher sprechen …« Ich hole tief Luft und drehe den Kopf, um
            ihn anzusehen, bevor ich das Thema wechsle. »Wo zum Teufel warst du letzte Nacht?
            Vergraben in irgendeiner Höhle? Wir wären beinahe gegrillt worden.«
         

         Er lächelt und dreht mich um, malt eine Spur von Küssen meinen Bauch hinab.

         »O nein.« Ich halte ihn auf und zwinge ihn, mich anzusehen. »Jetzt da ich meine Sinne
            wieder beisammenhabe, bin ich sauer auf dich. Wir haben uns Sorgen gemacht. Große
            Sorgen. Sag, dass es dir leidtut.«
         

         Er drückt mir ein Küsschen auf den Bauch und hält meinen Blick.

         »Noch mal.«

         Er lehnt sich vor und küsst mich erneut, ein Lächeln in seinen dunklen Augen.

         »Ich bin immer noch sauer.«

         Er nimmt meinen Nippel in den Mund und zieht ihn langsam zwischen seinen Zähnen hindurch.
            Ich schnappe nach Luft.
         

         »Jetzt versuchst du nur, mich zum Schweigen zu bringen«, murre ich, aber in Wahrheit
            sammelt sich die Hitze tief in meinem Bauch. »Nur weil du willst, dass ich alles errate,
            was in deinem Kopf vor sich geht …«
         

         Er beginnt, mich zwischen meinen Beinen zu berühren und mich heiß zu machen.

         »Okay, ja«, presse ich hervor. »Jetzt weiß ich, was dir durch den Kopf geht.«

         Ich spüre sein Lachen gegen meine Klit vibrieren, bevor er sich daranmacht, an ihr
            zu saugen.
         

         Das Laken ist komplett von meinem Körper gerutscht, und ich schaue rüber zu Noah,
            der wie ohnmächtig auf dem Bauch liegt.
         

         »Noah ist auch hier«, raune ich Kaleb zu.

         Er hält inne und hebt neckisch eine Augenbraue.

         »Halt die Klappe«, sage ich. »Wir haben letzte Nacht nicht nachgedacht.«

         Mir ist mehr als bewusst, dass wir bereits einmal Sex hatten, als sein Bruder nur
            wenige Meter von uns entfernt war, aber ich schiebe Kaleb von mir und ziehe das Laken
            über mich. Er kann warten, bis wir alleine sind.
         

         Er schnaubt verstimmt und rappelt sich wieder hoch, legt sich hin und legt seinen
            Arm fest um mich. Ich kuschle mich ein und genieße seine Wärme.
         

         Er nimmt etwas vom Regalbrett neben dem Bett und drückt es mir in die Hand.

         Ein Taschenbuch.

         »Was ist das?«, frage ich und lese den Titel. »Die Sirenen des Titan?«

         Ich sehe ihn an, und er schlägt das Buch an einer Stelle mit Eselsohr auf. Dann gibt
            er es mir zurück und zeigt mit dem Finger darauf.
         

         »Du willst, dass ich vorlese?«, frage ich.

         Er nickt.

         Mein Mundwinkel hebt sich. Er scheint tatsächlich Bücher zu lesen.

         Und wenn ich ihm nicht erlaube, Dinge mit meinem Körper anzustellen, dann bringt er
            mich trotzdem noch dazu, ihn zu unterhalten.
         

         Ich bleibe in seinem Arm liegen, drehe mich aber auf den Rücken und räuspere mich.
            »Kapitel zehn …«
         

          

         Indem ich den Lenker nach rechts reiße und meinen Fuß in den Boden stemme, lasse ich
            das Motorrad in den Stand schlittern, bevor ich wieder Richtung Haus losdüse. Ich
            lache unter meinem Helm. Kaleb ist mir dicht auf den Fersen, und die Hunde jagen ihm
            schwanzwedelnd hinterher.
         

         Seit ein paar Wochen sind wir zurück zu Hause. Noah und ich hatten keine Schwierigkeiten,
            Kaleb den Berg hinunterzuschleifen. Ich glaube, er wusste, dass ich es in der Hütte
            nicht bequem genug haben würde, aber er wollte auch nicht, dass ich ohne ihn wieder
            gehe.
         

         Jake hat heute Morgen die Einfahrt gepflügt und gestreut, und sobald er uns den Rücken
            gekehrt hat, haben wir die Motorräder genommen.
         

         Ich rase auf das Haus zu, mein Magen schlägt Purzelbäume vom Wind und von der Geschwindigkeit,
            und ich bremse, komme zum Stehen. Ich sehe mich um und beobachte, wie Kaleb rutschend
            anhält, die Vene an seinem starken Hals schwillt an, als er die Arme anspannt.
         

         Ich will zurück unter die Dusche. Mit ihm und seinen Händen und all den Dingen, die
            seine Augen und sein Lächeln mir zuflüstern, wenn wir alleine sind.
         

         Seit unserer Rückkehr habe ich keine einzige Nacht in meinem eigenen Bett verbracht.

         »Ihr zwei!«, höre ich Jake brüllen.

         Ich reiße den Kopf herum, stehe starr da, als er aus der Werkstatt stürmt. Scheiße.

         »Runter da!«, bellt er. »Sofort!«

         Ich stelle das Motorrad ab, klettere herunter und versuche, mein Grinsen zu verbergen.

         Er kommt auf uns zu und blickt auf die McDougall-Maschinen. »Großartig. Jetzt sind
            sie dreckig«, grummelt er. »Und ich muss sie noch einmal reinigen – Nein, wisst ihr,
            was? Ihr werdet sie reinigen.« Er zeigt auf Kaleb und dann auf mich. »Ihr beide werdet sie sauber machen!«
         

         »Wollten wir eh machen«, sage ich, während ich mir den Helm abnehme. »Willst du Pancakes
            oder Zimtschnecken?«
         

         Er hebt eine Augenbraue und dreht sich um, meinen plötzlichen Themenwechsel ignorierend.

         Ich werfe Kaleb einen Blick zu. Er schüttelt nur den Kopf.

         Jakes Laune schwankt ziemlich, und ich befürchte, es ist meine Schuld. Fühlt er sich
            schuldig? Macht er sich Sorgen um mich? Ist er eifersüchtig?
         

         Ich hatte noch keine Gelegenheit, alleine mit ihm zu reden. Kaleb und ich sind immer
            zusammen.
         

         Beziehungsweise Kaleb stellt sicher, dass wir immer zusammen sind.

         Nicht dass ich es mir irgendwie anders wünschen würde. Ich hoffe bloß, er hat genug
            Vertrauen darin, dass ich sehr genau weiß, wen ich liebe, und dass er sich wegen seines
            Vaters und seines Bruders keine Sorgen machen braucht.
         

         Ich laufe Jake hinterher. »Alles in Ordnung?«

         »Mir geht’s gut.«

         »Das glaube ich nicht.«

         Er geht rüber zur Werkbank und nimmt, was er braucht, bevor er sich einem anderen
            unfertigen Auftrag zuwendet.
         

         Er weigert sich, mich anzusehen.

         »Ich bin glücklich«, sage ich, weil ich weiß, dass es das ist, was ihm wirklich wichtig
            ist.
         

         »Ich weiß.«

         Was ist es dann? Ich stehe da und bemerke, dass Kaleb hinter mir vorbei zum Waschbecken
            geht. Er wäscht seine Hände, aber ich weiß, dass er uns beobachtet.
         

         »Werde bloß nicht … schwanger«, spuckt Jake endlich aus. »Du bist erst achtzehn.«

         »Das weiß ich«, versichere ich ihm. »Ich passe auf.«

         »Und du wirst aufs College gehen.«

         »Das werde ich.«

         Glaube ich zumindest.

         Brodelnd vor Wut schaut er auf das Motorrad, an dem er gerade arbeitet. »Und sag dieser
            Frau …«, knurrt er und schließt dabei die Augen, als wäre die bloße Erwähnung von
            ihr schon zu viel, »sag ihr, dass ich, wenn sie nicht aufhört, andauernd hier anzurufen,
            um mir mit ihren ganzen Fragen und ihren arroganten kleinen Kommentaren auf die Nerven
            zu gehen und meinen gottverdammten Seelenfrieden zu ruinieren, jedes Handy und jeden
            Computer in diesem Haus verbrennen werde, damit sie nie wieder an dich herankommt!
            Und dann werde ich einen Elektrozaun aufstellen, sobald der Schnee schmilzt, damit
            sie nicht aufs Grundstück kann!«
         

         Ich presse die Lippen aufeinander und halte den Atem an, weil ich kurz davor bin,
            laut loszulachen.
         

         Das ist es also, was nicht stimmt. Mirai ruft an, um mit mir zu sprechen, aber sie
            ruft sehr viel öfter an als notwendig. Und wenn ich nicht rangehe, dann ruft sie auf
            seinem Telefon an.
         

         Das Beste daran ist … So frustriert er auch klingt, er geht immer ran.

         Sie streiten sich jedes Mal. Niemand bringt ihn so sehr zur Weißglut wie sie. Nicht
            mal wir.
         

         Ich schlucke meine Belustigung hinunter und nicke. »Ich werde es ihr sagen.«

         Er wirft einen Schraubenschlüssel auf die Werkbank und nimmt einen anderen. Kaleb
            und ich gehen ins Haus.
         

         »Wechsle diese Glühbirne!«, brüllt uns Jake hinterher, bevor wir die Tür schließen.

         Ich pruste los, und Kaleb lächelt und gibt mir einen Kuss auf die Stirn.

         Er geht rüber zum Schrank und kramt eine Glühbirne hervor. Als er zur Treppe geht,
            zwinkert er mir zu.
         

         Der Duft der Zimtschnecken, die ich vor einer halben Stunde in den Ofen geschoben
            habe, erfüllt die Luft, und ich stelle den Küchenwecker, auf dem nur einige Sekunden
            verbleiben, aus und hole das Backblech aus dem Ofen.
         

         Ich mache die Klappe zu und lege die Zimtschnecken zum Abkühlen auf einen Rost. Dabei
            werfe ich einen Blick zu Kaleb, der auf das Treppengeländer springt, dann auf das
            Gebälk klettert und sich seinen Weg nach oben zum Kronleuchter bahnt. Eine Glühbirne
            ist seit Tagen kaputt. Mein Herz setzt einen Schlag aus, als ich sehe, wie er höher
            und höher klettert.
         

         »Oh, das riecht aber gut«, sagt Noah, als er in die Küche kommt.

         Ich bedenke ihn mit einem kurzen Blick, kann aber meine Aufmerksamkeit nicht von Kaleb
            weglenken. »Sei vorsichtig da oben«, rufe ich ihm zu.
         

         Schließlich wende ich den Blick ab, nehme ein Messer aus dem Messerblock und schneide
            die Zimtschnecken auseinander. Noah lehnt an der Kücheninsel und sieht mich an.
         

         »Der Schneefall lässt ein wenig nach«, sagt er.

         Ich füge dem Zuckerguss, den ich heute Morgen gemacht habe, etwas Milch hinzu und
            erhitze ihn unter Rühren über der offenen Flamme.
         

         »Yep.« Allerdings ist erst Ende Februar, der Winter ist also noch lange nicht vorbei.

         Ich kann nicht anders, als mir zu wünschen, dass es immer noch November wäre und der
            Winter gerade erst begonnen hätte.
         

         »Hast du alle deine Kursarbeiten fertig?«, fragt er.

         Ich stelle die Flamme aus, trage den Zuckerguss rüber zum Backblech und beträufele
            die Zimtschnecken damit.
         

         »Sie erlassen mir die Prüfungen, aber ich muss einen Essay schreiben und ihn bis zum
            30. April zusammen mit einem Fototagebuch einreichen.«
         

         Aus dem Augenwinkel sehe ich ihn nicken. »Ich gehe in diesem Frühling nach L. A.«,
            sagt er. »Ich habe ein Meeting mit einem Sponsor und will die Szene dort auschecken.
            Kann ich bei dir wohnen?«
         

         Bei mir wohnen?

         Und dann erinnere ich mich – als hätte ich es tatsächlich vergessen –, dass ich ein
            Haus dort habe. Ich hatte ihnen gesagt, dass ich im April abreise, oder?
         

         »Ja, klar«, erwidere ich kaum hörbar. »Natürlich kannst du in meinem Haus wohnen.
            Solange du willst.«
         

         Vielleicht werde ich aber nicht da sein.

         Trotzdem kann er natürlich das Haus nutzen.

         Er ist still, und ich habe nicht den Mut, ihn anzusehen. Ich weiß, dass er besorgt
            ist. Vielleicht ein bisschen wütend. Er verdient etwas Besseres.
         

         Er hat bisher alles mit Fassung getragen. Er hat sich zurückgezogen, damit ich glücklich
            sein kann.
         

         Aber das bedeutet nicht, dass es ihn nicht mehr berührt. Ein Teil von mir vermisst
            es ebenfalls, mit ihm zu reden. Er erwartet etwas anderes von mir und wird nicht glücklich
            darüber sein, wenn ich mich dafür entscheide hierzubleiben. Doch die Dinge haben sich
            geändert.
         

         Er beugt sich zu mir und senkt die Stimme, da Kaleb da irgendwo über uns an dem Leuchter
            arbeitet. »Ich würde gegen jeden kämpfen, der meinem Bruder unrecht tut«, sagt er.
            »Ich liebe ihn, Tiernan, aber dieses Leben ist nichts für dich. Du wirst mit mir abreisen.«
         

         Mein Kinn zittert, denn ich befürchte, dass er recht hat.

         »Ich liebe dich«, flüstert er. »Als dein Cousin, als dein Freund, was auch immer,
            aber ich schleife dich hier heraus, denn wenn die Gefühle den Glanz des Neuen verlieren,
            wirst du die Welt da draußen vermissen. Er wird dich unglücklich machen.«
         

         Mein Blick schießt zu ihm, und der ganze Zuckerguss läuft über eine Zimtschnecke.
            Ich will, dass er aufhört. Wie kann er das sagen? Er ist sein Bruder.
         

         Seine blauen Augen werden schmal. »Er braucht jemanden, der hirntot ist und den es
            nicht kümmert, in dieser Stadt zu sterben, in der sich nichts ändert außer den Jahreszeiten«,
            sagt er. »Es hat dich vielleicht vorher nicht interessiert, aber ich weiß, dass es
            da draußen eine riesengroße Welt gibt, die du auch gerne sehen würdest. Er ist zu
            launisch, zu stur, und er wird den Gipfel nie verlassen, Tiernan. Niemals.«
         

         Ich wende den Blick ab, blinzle gegen das Stechen hinter meinen Augäpfeln an. Verflucht,
            Noah.
         

         »Du willst mehr.« Er nimmt mir den Topf aus der Hand und stellt ihn ab. »Ich weiß,
            dass du das willst.«
         

         Vielleicht. Vielleicht will ich Dinge sehen und erleben und Karriere machen und versuchen,
            die Welt zu verbessern und etwas zu hinterlassen.
         

         Oder aber nichts von dem ist etwas wert, wenn ich niemanden habe, mit dem ich es teilen
            kann.
         

         Ich sehe Noah an, wie immer mit dem Gedanken in meinem Kopf, dass er in vielerlei
            Hinsicht der Bessere für mich wäre.
         

         Er ist mein Verstand. Der Teil von mir, der mir sagt, was ich schon weiß. Was ich
            hören muss.
         

         Aber mein Herz … Das fühlt alles, ohne das ich nicht leben kann.

         Ich lege meinen Kopf zurück und sehe zu Kaleb hinauf, der auf uns herabblickt. Die
            Glühbirne ist ausgewechselt.
         

         »Er ist deine Nummer eins«, höre ich Noah sagen. »Er ist aber nicht der Eine, mit
            dem du dein Leben verbringen solltest, richtig?«
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            Zwei Monate später

            Ich betrachte das Toilettenpapier und sehe rote Sprenkel. Meine Schultern entspannen
               sich, und ich atme aus.
            

            Gott sei Dank. Ich lache und mache mich schnell fertig, drei Tage voller Sorge sind endlich vorbei.
            

            Ich wusste, dass ich mir die Spirale hätte implantieren lassen sollen. Ich habe meine
               Pille genommen, aber die ist nicht so effektiv wie andere Methoden, und eine Teen
               Mom zu sein, ist definitiv nicht das, was ich gerade will. Die Presse würde einen
               Wandertag nach Chapel Creak unternehmen, wenn ich schwanger den Berg hinunterkäme.
            

            Auch bin ich mir nicht sicher, wie Kaleb es aufnehmen würde.

            Es ist Ende April, das Grundstück ist immer noch schneebedeckt, aber die Tage sind
               wärmer und man sieht schon einzelne Flecken Gras. Jake bearbeitet jetzt die Straßen.
            

            Die letzten zwei Monate, seit wir Kaleb nach Hause geholt haben, waren … wie ein Traum.
               Nachdem mir Noah an diesem Tag im Februar ins Gewissen geredet hat, habe ich mir jeden
               weiteren Gedanken daran verboten und mich entschieden, die Zeit, die uns bleibt, zu
               genießen. Die Abgeschiedenheit, den Frieden, die langen Nächte. Ich habe nie besser
               geschlafen und war nie zuvor so glücklich. Meine Albträume – oder meine nächtlichen
               Angstanfälle –, sind schon lange vorbei. Kaleb und ich lesen, wir schauen alle zusammen
               Filme und spielen Karten, und am St. Patrick’s Day habe ich Noah im Wohnzimmer gezeigt,
               wie man Walzer tanzt. Ich bin auf Bäume geklettert, habe gelernt, wie man einen Gürtel
               macht, und mir selbst beigebracht, die Website von Van der Berg Extreme zu updaten.
            

            Ich bin ziemlich gut im Motocross geworden.

            Wir sollten bald wieder in die Welt hinauskönnen, und doch habe ich mir noch nie sehnlicher
               gewünscht, dass die Zeit langsamer vergeht. Entscheidungen müssen getroffen werden,
               und ich wollte nicht, dass dieser Tag kommt.
            

            Ich gehe aus dem Bad und hoch in unser Zimmer im zweiten Stock. Ich schlinge mir die
               Arme um den Körper, denn ich trage zwar ein langärmeliges Shirt, aber dazu nur eine
               Schlafshorts, meine Beine sind nackt, und ich bekomme eine Gänsehaut.
            

            Mirai kommt heute Abend, und ich habe sichergestellt, dass das Haus so sauber und
               schön wie möglich aussieht, damit sie keinen Grund hat, einen Streit mit Jake vom
               Zaun zu brechen. Falls sie es denn hier raufschafft. Wenn Jake die Straßen nicht frei
               bekommt, wird sie sich in einem Motel in der Stadt verkriechen müssen und es aussitzen.
            

            Aber wenigstens bin ich nicht schwanger. Und wenn ich es wäre, dann würde man es wenigstens
               jetzt noch nicht sehen. Kaleb und ich treiben es jeden Tag miteinander, manchmal mehr
               als einmal, und ich kann von Glück reden, dass meine Pille nicht versagt hat. Dass
               meine Periode drei Tage zu spät war, hat mir einen gehörigen Schrecken eingejagt.
            

            Ich bleibe vor dem langen Spiegel stehen, den ich aus meinem Zimmer hierher habe hochbringen
               lassen, und drehe mich zur Seite, mit der Hand über meinen Bauch streichend. Das enge
               weiße Shirt fällt flach und glatt über meinen Bauch, aber für einige angsteinflößende
               Tage dachte ich, dass ein Teil von Kaleb darin steckt. Ein Teil von Kaleb und mir.
            

            Ich hebe mein Shirt, stelle mir meinen wachsenden Bauch mit einem Kind darin vor und
               versuche zu ignorieren, wie mir bei dem Gedanken wohlig warm wird. Ich sollte das
               nicht wollen. Das ist so ein Klischee. Eins und eins macht drei, und sie lebten glücklich
               bis ans Ende ihrer Tage.
            

            Doch ich hätte liebend gerne ein Kind von ihm. Irgendwann. Ich wäre gerne für immer
               die Eine für ihn und sähe ihn gern als Vater.
            

            Ich schließe die Augen, schüttle über mich selbst den Kopf, weil ich die Wahrheit
               kenne. Ich will sein Kind nur, weil ich mir seiner nicht sicher sein kann. Würde ich
               schwanger werden, müsste ich keine Entscheidungen treffen, denn mein Schicksal wäre
               besiegelt, und ich würde bleiben. Kein Grund zur Unruhe mehr.
            

            Plötzlich erklingen Stampfen und dumpfe Schläge auf der Treppe, und Noah und Kaleb
               stürmen durch die Tür, fallen zu Boden und lachen. Ich stehe da wie erstarrt, mein
               T-Shirt immer noch erhoben und meine Hände immer noch auf meinem Bauch.
            

            Ihr Lachen erstirbt, und sie heben die Köpfe, sehen mich prüfend an.

            Schnell ziehe ich mein Shirt runter.

            Kaleb kommt auf die Füße, starrt mich an ohne zu blinzeln, und Noah erhebt sich, steht
               einen Moment unschlüssig da, bevor er sich endlich entscheidet zu gehen.
            

            Kalebs Blick fällt auf meinen Bauch.

            »Ich bin nicht …«, sage ich zu ihm. »Ich habe nur … rumgesponnen.«

            Seine Augen werden schmal, und ich sehe seine Zweifel.

            »Meine Periode war verspätet«, erkläre ich. »Ich habe sie heute Morgen bekommen. Ich
               habe nur … darüber nachgedacht … wie es wohl wäre. Ich …« Ich fahre mir mit der Hand
               durchs Haar. »Ich bin einfach dumm.«
            

            Ich lache nervös, ertappt. Ich habe rumgesponnen, und nun ist er wahrscheinlich beunruhigt,
               dass ich absichtlich die Pille vergessen könnte.
            

            Aber er kommt zu mir herüber und legt mir eine Hand auf den Bauch, sein Blick auf
               seinen Fingern, die er auf meinem Bauch spreizt. Unerwartet überkommt mich ein angenehmes
               Kribbeln, und mir wird beinahe schwindelig.
            

            Unsere Blicke verhaken sich ineinander und ehe ich mich’s versehe, nimmt er meine
               Hände und führt mich die Stufen hinunter.
            

            »Kaleb«, protestiere ich. Was hat er vor?

            Er bringt mich ins Badezimmer und öffnet das Medizinschränkchen, aus dem er meine
               Antibabypillen herausnimmt.
            

            Er dreht sich zu mir und blickt mir in die Augen. So viele Emotionen zucken über sein
               Gesicht. Er öffnet den Mund, und ich halte den Atem an, weil er so aussieht, als wollte
               er etwas sagen.
            

            Sein Atem streift meine Lippen, und er hält mich, küsst meine Stirn, meine Nase, meine
               Lippen.
            

            Und dann hält er weiter meinen Blick, als er die Packung in den Mülleimer fallen lässt.

            »Kaleb, nein.« Ich bücke mich und fische sie wieder heraus.

            Er versucht, sie mir aus der Hand zu nehmen, aber ich halte sie fest. Ich lehne meine
               Stirn gegen seine Lippen, schließe die Augen und muss beinahe lächeln.
            

            Er will, dass wir ein Baby bekommen. Er wäre nicht sauer und würde sich überhaupt
               nicht gefangen fühlen.
            

            Er will mich.

            Das ist alles, was ich wissen wollte.

            »Ich will dich niemals verlassen, aber …« Ich sehe zu ihm auf. »Wir sind zu jung.
               Wir sind zu … Da ist einfach zu viel Scheiß, durch den wir durchgegangen sind. Wir
               sind noch nicht bereit.«
            

            Langsam zieht er mehr und mehr an der Pillenschachtel, und ich kämpfe damit, sie festzuhalten.

            »Ich liebe dich«, flüstere ich. »Wir haben noch unser ganzes Leben.«

            Er küsst mich, sein Kuss wird tiefer und intensiver, als er mein Gesicht mit einer
               Hand hält und mit der anderen versucht, die Pillen meinem Griff zu entwinden. Seine
               Zunge wirbelt in meinem Mund wie ein Zyklon, und ich spüre das Prickeln bis runter
               in meine Zehen. Ich wimmere, meine Muskeln geben nach. Ich verliere den Kampf um die
               Pillenpackung und das Nächste, was ich höre, ist, wie er sie erneut in den Müll wirft.
            

            Er schlingt seine Arme um mich, und ich bemerke erst, dass er mich trägt, als er mich
               oben auf unserem Bett ablegt.
            

            Er bekommt immer seinen Willen. Mistkerl.

            Ich mache eine mentale Notiz, dass ich die Pillen wieder aus dem Mülleimer hole, bevor
               Jake den Abfall verbrennt.
            

             

            Kaleb und ich blicken uns tief in die Augen, als er einen Bissen Huhn nimmt und mir
               die andere Hälfte in den Mund steckt. Ich sitze auf seinem Schoß und versuche, mein
               Lächeln zu verbergen, aber ich kann es nicht, weil er so grinst, als hätten wir ein
               Geheimnis.
            

            Und wir haben tatsächlich eines. Wir versuchen nicht wirklich, schwanger zu werden,
               oder? Ich habe die Pillen noch nicht wieder aus dem Müll geholt, aber ihn zu verlassen,
               ist das Letzte, was ich tun will. Die Idee, eine Familie mit ihm zu gründen, fühlt
               sich schön an. Er ist fast zweiundzwanzig. Er scheint bereit für das Ganze zu sein.
            

            Ich atme laut aus, esse eine Gabel voll Rührei und belade sie erneut, um ihm etwas
               davon zu geben. Das Frühstück ist ein Resteessen, weil wir heute Morgen zurück ins
               Bett geklettert sind, und ich keine Zeit für irgendetwas anderes hatte.
            

            Ich schätze mal, dass wir rein technisch aktuell noch kein Baby machen. Meine Periode
               hat sowieso gerade erst begonnen, und ich kann die nächsten Tage nicht schwanger werden.
               Ich kann immer noch wieder mit der Pille beginnen.
            

            »Also, das war’s«, sagt Jake, als er in die Küche geschlendert kommt, seine Handschuhe
               abstreift und sie zusammen mit seinen Schlüsseln auf die Arbeitsfläche wirft. »Die
               Straßen sind wieder offen.«
            

            Draußen beschleunigt ein Motorrad, und ich ahne, dass es Noah ist, der keine Zeit
               verliert, um seine Freunde wiederzusehen.
            

            Ich jedoch senke den Blick und spüre einen kleinen Stein im Magen. Ich hätte lieber
               noch länger Winter. Ich sehe Kaleb an und bemerke, dass er mich beobachtet. Gerade
               bin ich fast versucht, ihn in die Garage zu ziehen, die Schneemobile zu beladen und
               zur Angelhütte zu flüchten. Der Schnee da oben wird noch einen weiteren Monat liegen
               bleiben. Ein weiterer glückseliger Monat der Stille.
            

            »Wo schläft diese Frau heute Nacht?«, fragt Jake.

            Mit seinem Kaffee in der Hand dreht er sich zu uns um.

            Oh, stimmt ja. Wir können nicht zur Hütte abhauen. Jetzt, da die Straßen frei sind,
               kann Mirai heute Nacht hier im Haus bleiben.
            

            »In meinem Zimmer.« Ich klettere von Kaleb runter und räume unseren leeren Teller
               ab. »Danke, dass … du sie empfängst«, sage ich zu Jake.
            

            Er sieht mich an, Unbehagen im Blick. »Ich hätte lieber noch ein paar mehr Monate
               Winter.«
            

            Damit dreht er sich um und verschwindet in der Werkstatt.

            Yep.

            Ganz meine Meinung.

             

            Ich schöpfe eine große Portion salzige Lakritzheringe in die weiße Papiertüte und
               schließe die Schütte.
            

            Ich habe außerdem Pfirsichringe, Zimtbärchen und Gourmet-Jelly-Beans eingepackt, und
               Spencer wickelt gerade ein paar schokoüberzogene Mandelberge für mich ein.
            

            Ich werfe einen Blick aus dem Fenster und sehe Kaleb auf der anderen Straßenseite,
               wie er Bauholz auf die Ladefläche des Trucks lädt. Er will sich als Tischler versuchen
               und uns ein Bettkopfteil bauen, das ich bemalen werde.
            

            Ich wünschte, er hätte nicht darauf bestanden, mit mir in die Stadt zu kommen. Nach
               dem, was an meinem Geburtstag in der Bar passiert ist, ist es nur eine Frage der Zeit,
               bevor die Polizei – oder die Motocross-Typen – von seiner Anwesenheit hier Wind bekommen.
            

            Jemand fängt nahe bei mir an zu kichern, und ich blicke über das Glas mit den zimtig-scharfen
               Hot Tamales hinweg und sehe zwei junge Frauen, die bei der Auswahl an Retro-Süßigkeiten
               stehen und mich tuschelnd anstarren. Sie umrunden die Regalreihe und lassen ihre Blicke
               über meine Kleidung schweifen, dann lachen sie und verschwinden wieder.
            

            Verwirrt blicke ich an mir hinab. Ich bin nicht komisch angezogen.

            Obwohl: Ich trage Noahs alte, schlammige Arbeitsstiefel, und meine Jeans sind von
               den Arbeiten heute Morgen etwas schmutzig.
            

            Nachdem Jake die Straßen freigeräumt hatte, beschlossen wir, uns anzuziehen, unsere
               Aufgaben zu erledigen und in die Stadt zu fahren. Das Pflaster am besten schnell abzureißen
               und uns wieder an die Welt zu gewöhnen. Wir trafen uns mit Noah zum Cheeseburger-Essen,
               haben die Gasvorräte aufgefüllt, falls ein neuer Sturm aufkommen sollte, waren im
               Lebensmittelladen und haben uns mit frischem Obst und Gemüse eingedeckt.
            

            Kaleb ist in den Baumarkt gegangen, und ich habe einen kleinen Abstecher zu den Süßigkeiten
               gemacht.
            

            Ich starre auf meine Kleidung. Ich bin nicht so unpassend angezogen. Vielleicht sind
               meine Nägel weniger gepflegt als im September, aber …
            

            Ich blicke auf meine Nägel hinab, sehe den Dreck darunter und die kleinen Kratzer
               auf meinen Händen von all der Arbeit, die ich im Winter verrichtet habe.
            

            Okay, meine Nägel sind überhaupt nicht manikürt. Ich erhasche einen Blick auf den
               Spiegel, der auf der Rückseite eines Regals hängt, und sehe die losen Fäden in meinem
               dunkelblauen Zopfmusterpulli, der außerdem einen Brandfleck hat, weil er zu nah am
               Feuer lag. Meine Haare schreien geradezu nach einem Friseurbesuch, und ich bin vom
               vielen Draußensein gebräunt, meine Sommersprossen stechen so stark hervor wie nie
               zuvor.
            

            Monatelang habe ich weder Make-up getragen noch mir die Haare geglättet. Mirai wird
               mich nicht wiedererkennen.
            

            Ich lache und gehe zur Kasse.

            »Meine Mom hat mir gesagt, ich soll eines Tages ein Mädchen wie dich mit nach Hause
               bringen«, sagt jemand.
            

            Ich stelle die Papiertüte auf den Tresen und werfe einen Blick über meine Schulter.
               Ein junger Kerl kommt auf mich zu. Spencer wiegt die Tüte, und ich betrachte den Fremden.
               Er kommt mir vage bekannt vor. Ist das einer von Noahs Freunden?
            

            »Du bist ihre Cousine, richtig?«, fragt er und lehnt sich auf den gläsernen Süßwarentresen.
               »Die von Noah und Kaleb Van der Berg?«
            

            Ich nicke und sehe, dass Spencer mir die Süßigkeiten reicht. »Ich schreibe es auf
               deinen Deckel«, sagt er.
            

            Ich grinse. Meinen Deckel. Cool.
            

            Ich richte meine Aufmerksamkeit wieder auf den Typen und strecke ihm die Hand hin.
               »Tiernan, hey.«
            

            Er schüttelt sie. »Kenneth.« Er blickt mir unverwandt ins Gesicht. »Willst du Pizza
               mit mir essen gehen?«
            

            Oh. Ähm … Ich setze bereits an, um abzulehnen, da zieht jemand meine Hand aus der
               von Kenneth. Ich blicke auf und sehe Kaleb, der mich düster anfunkelt. Der blonde
               Kerl steht stocksteif da und zieht die Luft ein, als wüsste er, dass er besser verschwinden
               sollte.
            

            Kaleb verschränkt seine Finger mit meinen und führt mich von dem gut aussehenden jungen
               Mann weg, raus aus dem Laden und über die Straße.
            

            »Er hat nur mit mir geflirtet«, necke ich ihn.

            Kaleb hebt eine Augenbraue und verzieht den Mund.

            »Ich weiß, ich weiß …«, scherze ich. »Es ist harte Arbeit, eine Schönheit wie mich
               zu bewachen.«
            

            Er schnaubt, und ich lächle, als wir beim Truck ankommen.

            »Ich habe ein paar saure Würmer für dich.« Ich lasse die Tüte vor seiner Nase baumeln,
               aber er ist nicht im Geringsten interessiert. Stattdessen nimmt er mein Gesicht in
               seine Hände und gibt mir einen Kuss, und ich werde schwach bei der Berührung seiner
               glatten Kinn- und Kieferpartie und seiner Wange. Ich liebe es, ihn zu küssen. Vor
               allem wenn er frisch rasiert ist.
            

            »Na los. Wir verspäten uns sonst noch«, sage ich und greife nach dem Türgriff.

            Er macht eine Bewegung, um mir die Tür zu öffnen, doch dann hält er plötzlich inne
               und sein Blick wandert über meine Schulter, sämtliche Farbe ist ihm mit einem Mal
               aus dem Gesicht gewichen.
            

            Ich folge seinem Blick.

            Cici Diggins bummelt die Straße entlang, ihre Schritte langsam und ihre Augen auf
               Kaleb geheftet.
            

            Meine jedoch richten sich auf ihren Bauch. Ihren Babybauch.

            Alle Luft entweicht aus meiner Lunge. Nein.

            Ruckartig wende ich mich wieder Kaleb zu und sehe, dass sein Kiefer angespannt ist
               und seine Brust sich unter flachen Atemzügen hebt und senkt. Wie weit ist sie? Wir
               waren sechs Monate lang nicht in der Stadt.
            

            Wenn sie nicht mit Zwillingen schwanger ist, muss sie schon weiter sein, was bedeutet …

            Ist es von Kaleb?

            Ich kann nicht schlucken. Ich kann nicht atmen.

            Ich blicke erneut über meine Schulter und sehe, wie sie auf uns zuschlendert. »Lass
               mich raten«, sagt sie. »In deinem Kopf rechnest du es gerade durch, nicht wahr?« Sie
               lächelt süffisant und blick zwischen uns hin und her. »Du hörst von mir«, flüstert
               sie Kaleb zu.
            

            Damit geht sie weiter, und ich blinzle in dem Versuch, die Tränen fernzuhalten. Bitte. Ich lege mir die Hand auf den Bauch, weil ich plötzlich Schmerzen habe. Nur das nicht.

            »Kaleb?«, murmele ich.

            Sie war schon vor dem Schnee schwanger. Sie war lange vor dem Schnee schwanger.

            Aber er sagt nichts, sondern öffnet einfach nur die Autotür und bedeutet mir eilig
               einzusteigen.
            

            Dann knallt er die Tür zu, geht vorne um den Truck herum, klettert auf den Fahrersitz,
               und wir rasen nach Hause. Das Bauholz auf der Ladefläche schlägt gegen die Heckklappe,
               und die Einkäufe verteilen sich über die Rückbank.
            

            Ich halte mich am Griff über der Tür fest und starre zu ihm herüber. »Wusstest du,
               dass sie schwanger ist?«, frage ich.
            

            Seine Knöchel treten weiß hervor, so fest umklammert er das Lenkrad, aber er sieht
               mich nicht an.
            

            »Sie ist schon eine ganze Weile schwanger. Ist es von dir?«

            Immer noch nichts. Wusste er davon? Er schien überrascht. Aber vielleicht war sie
               deswegen auch so aufgebracht an jenem Tag in der Höhle. Sie war schwanger, und er
               wollte sie nicht.
            

            Wut braut sich in mir zusammen, und ich atme schwer. »Wusstest du davon?«, frage ich
               mit Nachdruck. »Wusstest du es bereits letzten Herbst?«
            

            Er tritt das Gaspedal durch, brettert über die Eisenbahnschienen in Richtung des Highways,
               der nach Hause führt.
            

            Wenn es seines ist, wird Cici für immer in unserem Leben sein. Sie wird sein erstes
               Kind bekommen, nicht ich. Ich werde das nie mit ihm haben.
            

            Will er gar nicht darauf reagieren? Nicht mal nicken oder den Kopf schütteln? Warum
               reagiert er nicht? Ich weiß, dass er es kann!
            

            »Lass mich raus«, stoße ich erstickt aus, den Tränen gefährlich nahe. »Halte den Truck
               an.«
            

            Er fährt weiter.

            »Halte den Truck an!«, brülle ich.

            Endlich sieht er mich an, kopfschüttelnd.

            »Nein?«, sage ich. »Was, nein? Rede. Ich weiß, dass du es kannst! Ist das Baby von
               dir?«
            

            Kommuniziere einfach. Tu etwas, na los! Aber sein Mund bleibt geschlossen, und mir
               reicht es.
            

            Ich rutsche rüber und trete auf die Bremse, würge den Truck ab, und er dreht das Lenkrad,
               als der Wagen zum Stehen kommt. Ich springe hinaus und sehe, dass er es mir gleichtut.
            

            Er stoppt mich vorne beim Wagen, stellt sich vor mich.

            Aber ich weiche zurück. »Nein«, sage ich. Kein Küssen. Kein Umarmen. »Sprich. Jetzt.
               Ist es deines? Wusstest du davon?«
            

            Er atmet schnell und flach und starrt mich stumm an. Wenn er es nicht wusste, dann
               könnte er einfach den Kopf schütteln, und ich würde ihn nicht hassen. Wir könnten
               von dort weitermachen.
            

            Wenn er es wusste, hat er es vielleicht verheimlicht, weil er wusste, dass er den
               ganzen Winter auf dem Berg sein würde und nicht damit gerechnet hatte, dass wir uns
               ineinander verlieben würden. Vielleicht dachte er, dass er davor davonlaufen könnte,
               so wie er vor allem davonläuft.
            

            Rede einfach mit mir.

            Seine schönen grünen Augen fokussieren den Raum zwischen uns, und da ist nichts, was
               er mir sagen will.
            

            Das Dröhnen eines Motors wird lauter, und ich weiß, dass es Noah sein muss, der ebenfalls
               auf dem Heimweg ist.
            

            Er hält neben uns an und stellt die Füße auf den Boden. »Hey, was ist denn hier los?«

            Ich gebe Kaleb vier weitere Sekunden, warte darauf, dass er irgendetwas macht oder
               sagt.
            

            Doch als er es nicht tut, klettere ich hinter Noah aufs Motorrad und lege meine Arme
               um ihn.
            

            »Fahr los.« Ich vergrabe mein Gesicht an seinem Rücken. »Schnell.«

            Wir sausen davon, und zum ersten Mal hält mich Kaleb nicht zurück.

         
      
   
      
         33 – Tiernan

         Ich renne die Stufen der Terrasse hinauf, rausche an meinem Onkel und an dem ganzen
            Trubel in der Werkstatt vorbei. Als ich die Reifen des Trucks hinter mir auf dem Kies
            knirschen höre, steigere ich das Tempo.
         

         Noah hat seine Drohung wahr gemacht, mich auf die Website zu bringen, und ein spontanes
            Fotoshooting mit den Motorrädern improvisiert. Heute ist kein guter Tag für Fotos,
            aber immerhin hält es mich von Kaleb fern.
         

         Ich wische mir eine Träne aus dem Gesicht.

         »Was ist los?«, höre ich Jake fragen.

         »Ich weiß nicht«, sagt Noah zu ihm, als ich zur Haustür eile. »Sie ist vor Kaleb davongerannt.«

         »Tiernan!«, ruft mein Onkel.

         »Lass uns das einfach durchziehen«, rufe ich zurück, die Tür öffnend. Wo ist der Fotograf?

         Ein SUV und ein Jeep parken in der Auffahrt, und ich weiß, dass sie in der Garage
            schon die Beleuchtung und alles Weitere einrichten, aber ich sollte mir einen Moment
            nehmen, um mich zu sammeln.
         

         Ich muss in mein Zimmer – mein Zimmer – und für ein paar Minuten die verdammte Tür verriegeln.
         

         Warum hatte Kaleb es heute Morgen so eilig, meine Antibabypille wegzuschmeißen? Er
            hat nicht mal darüber nachgedacht. Er hat nicht gezögert. Es war, als wäre ihm ein
            Licht aufgegangen und er hätte endlich die Lösung für ein Problem gefunden, das ihn
            beschäftigt hat.
         

         Ich schleiche durchs Wohnzimmer, aber eine Hand umfasst meinen Arm und zieht mich
            herum. Ich winde mich aus Kalebs Griff, funkle ihn mit tränennassem Blick an.
         

         »Kaleb, stopp«, befiehlt sein Vater, der hinter uns ins Haus tritt.

         Noah folgt ihm. »Was ist mit euch zweien passiert?«

         Aber ich starre nur zu Kaleb. »Deshalb wolltest du, dass ich schwanger werde«, sage
            ich. »Du wolltest mich in die Falle locken, bevor ich das mit ihr herausfinde.«
         

         »Schwanger?«, wiederholt Jake, und seine Augen schießen zu Kaleb. »Was hast du getan?«

         Kalebs Gesicht ist rot angelaufen, sein Hals glänzt vor Schweiß, und seine Augen sind
            voller Schmerz. Er ist am Boden zerstört.
         

         Und still. Immer still, denn solange er seine Probleme nicht ansprechen muss, existieren
            sie nicht.
         

         Ich habe kaum noch Kraft zu atmen. »Selbst jetzt redest du nicht mit mir«, sage ich
            leise.
         

         Jake schaltet sich ein. »Bist du schwanger?«

         »Nein.« Ich schüttle den Kopf, und meine Traurigkeit wird zu Wut, als ich zu Kaleb
            sehe. »Und dafür danke ich Gott«, spucke ich aus.
         

         Kaleb tritt vor, steht dicht vor mir mit einem gefährlichen Ausdruck auf dem Gesicht.
            Jetzt ist er wütend.
         

         Noah zieht ihn zurück. »Kaleb, weg von ihr.«

         Jake drückt ihm eine Hand gegen die Brust.

         Aber Kaleb schüttelt sie knurrend ab, und ich trete zurück. Tränen laufen mir wieder
            übers Gesicht, als er mich schnappt und festhält, mein Gesicht nimmt und seine Lippen
            auf meine zwingt. Ich schlucke einen Schluchzer hinunter, als sein Geruch mich überfällt
            und mich daran erinnert, wie glücklich wir heute Morgen noch waren.
         

         Bevor wir in die Realität zurückgekehrt sind.

         Ich stoße ihn fort und schreie auf, als Noah und Jake ihn von mir wegziehen.

         Schwer atmend finde ich mein Gleichgewicht wieder und weiche zurück, noch weiter weg
            von ihm.
         

         »Cici Diggins ist schwanger«, erzähle ich Jake und Noah. »Sehr schwanger.«

         Kaleb sieht niemanden außer mir an, aber ich merke, dass Jake und Noah mich fassungslos
            anstarren.
         

         »Es könnte von jedem sein«, führt Noah an.

         »Deines?«

         »Nein«, antwortet er, als wäre ich verrückt. »Himmel, nein. Ich habe nicht mit ihr
            geschlafen.«
         

         »Hat sie gesagt, dass es von Kaleb ist?« Jake strafft sich und lässt seinen Sohn los.

         »Das musste sie nicht«, sage ich zu ihm, aber mein Blick trifft Kalebs.

         Wenn es seines ist, dann kann ich vielleicht lernen, damit zu leben, selbst wenn es
            bedeutet, sie in unserem Leben zu haben.
         

         Doch wenn er es die ganze Zeit über wusste …

         »Sag was«, flehe ich.

         Egal was. Bitte.

         »Oder du schreibst es auf?«, frage ich. »Sprich mit mir. Sag mir, dass du mich liebst.«

         Aber er steht einfach nur da.

         Und ich höre auf zu weinen, mein Herz ist gebrochen oder auch nicht. Vielleicht ist
            es auch einfach nicht mehr da, denn ich atme tief ein und weiß, dass jemand seine
            Kinder haben wird, aber dieser Jemand wird niemals ich sein. Ich kann nicht noch einmal
            in einem Haus leben, in dem jemand, den ich liebe, nicht mit mir spricht.
         

         »Wir sind so weit«, höre ich eine Frau aus der Küche sagen.

         Einen Moment später blinzle ich die Tränen fort und folge ihr in die Werkstatt. Ich
            will einfach nur weg.
         

         »Lass uns dich zurechtmachen«, zwitschert sie.

         Ich nicke und verdränge Kaleb und Cici aus meinen Gedanken.

         Sie kleiden mich in eine knappe Jeansshorts und ein schwarzes, schulterfreies Top,
            das meinen Bauch freilässt. Ich setze mich, damit sie meine Haare und mein Make-up
            machen können. Ich nehme an, Noah hat das alles arrangiert. Ich fühle mich wie an
            einem der Filmsets meiner Eltern.
         

         »Nicht zu viel«, sagt die blauhaarige Fotografin zum Make-up-Artist. »Ich will einen
            natürlichen Look. Ich will, dass sie so aussieht wie jemand, den ein durchschnittlicher
            Typ ins Bett bekommen würde.«
         

         Ich höre ein Räuspern hinter uns.

         »Ein Scherz« sagt die Frau schnell und ich vermute, dass Jake hinter mir steht.

         Wieder an den Make-up-Artist gewandt sagt sie: »Du verstehst, was ich meine, oder?
            Eher hübsch als heiß.«
         

         Der Mann mit den raspelkurz rasierten blonden Haaren und den Tattoos auf den Fingern
            nickt und tupft Concealer unter meine Augen, wahrscheinlich um die Flecken von meinem
            Weinkrampf zu überdecken.
         

         Der Stylist schüttelt meine Wellen auf und sprüht Haarspray drauf, und ich öffne den
            Mund und verziehe mein Gesicht, weil ich so lange kein Make-up mehr getragen habe.
            Es fühlt sich wie eine festgebackene Schicht auf meiner Haut an.
         

         Noah zieht einen Hocker heran und setzt sich, er wackelt mit den Augenbrauen in meine
            Richtung, als der Stylist sich als Nächstes an seinen Haaren zu schaffen macht.
         

         »Halte Kaleb von mir fern«, sage ich mit leiser Stimme, aber es ist mehr ein Flehen.

         »Natürlich.« Er seufzt. »Ich war heute eh in der Stimmung, ein paar Schläge zu kassieren.«

         Ich werfe ihm ein trauriges Lächeln zu. Wir beenden die Vorbereitungen, und ich bewege
            mich wie ferngesteuert. Mirais Flug hierher geht heute Abend, und ob sie mich wiedererkennt
            oder nicht, ist irrelevant. Sie wird erkennen, dass etwas vorgefallen ist, und ich
            werde ihr keine Vorwürfe machen, wenn sie es nicht versteht. Ich glaube, ich verstehe
            es selbst nicht mehr.
         

         Ich bin verletzt, aber wenigstens gehe ich und bin stärker als zu der Zeit, als ich
            hier hergekommen bin.
         

         »Noah?«, ruft die Fotografin namens Juno.

         Ich steige auf die Motocrossmaschine. Zu meiner Linken, neben der Werkstatttür nehme
            ich Kalebs schwarzes T-Shirt wahr, aber ich wage es nicht hinzusehen. Noah klettert
            hinter mir aufs Motorrad, in Jeans und mit nackter Brust, denn wir sollen sexy aussehen.
            Als würde dieses Bild in irgendeiner Art die Realität wiedergeben … Motocrossrennfahrer
            werden wahrscheinlich lachen und sich das Maul zerreißen über unseren unangemessenen
            Aufzug und das Fehlen von jeglichem Equipment, aber soweit ich weiß, ist »Sex sells«
            immer noch die beste Verkaufsstrategie.
         

         Also los.

         Er findet seine Position hinter mir und legt die Hände auf meine Hüften. Am linken
            Rand meines Blickfelds bewegt sich Kaleb, und ich glaube, Jake tritt dazwischen, um
            ihn aufzuhalten.
         

         Ich lehne mich zurück gegen Noah, die Luft trifft auf meinen nackten Bauch, als ich
            meinen Rücken ein wenig wölbe.
         

         »Nicht zu nah«, sagt jemand zu Juno. »Sie ist seine Cousine.«

         Noah schnaubt, seine Brust vibriert an meinem Rücken, als er ein Lachen unterdrückt.

         Ich presse die Zähne aufeinander. »Das ist nicht lustig.«

         »Oh doch, es ist wahnsinnig komisch.«

         Ich rolle mit den Augen. Vermutlich sollte ich auch lachen, denn sonst werde ich weinen.
            Als Cousins und Cousine in diesem Haus sind wir einander so viel näher, als die anderen
            realisieren. Meine Hüften sind das Geringste von dem, was Noah berührt hat.
         

         Bevor ich mich davon abhalten kann, huscht mein Blick zu Kaleb. Er lehnt am Türrahmen,
            die Arme vor der Brust verschränkt. Sein Gesichtsausdruck ist so gequält, wie ich
            es noch nie zuvor gesehen habe. Er starrt uns – mich – an wie etwas, das er bereits
            verloren hat, und er hat nicht die geringste Ahnung, wie er das, was er am meisten
            auf dieser Welt will, zurückbekommen kann.
         

         Alles, was er tun muss, ist sprechen. Einen Weg finden zu kommunizieren.

         Ich senke den Blick und neige den Kopf zur Seite, drehe ihn für einen Schnappschuss,
            denn falls ich meine Mascara verschmiert habe, kann ich nicht in die Kamera blicken.
         

         »Ich liebe das, Tiernan«, gurrt Juno. »Du siehst unglaublich aus, Süße.«

         Ich lege die Hände auf meine Schenkel und hebe ein wenig das Kinn. Ich vermute, der
            Sinn der ganzen Sache ist, die jungen Gesichter von Van der Berg Extreme zu zeigen,
            und Noah wusste, dass das nicht Kalebs Ding sein würde. Ich bin in der Tat froh, dass
            Noah hinter mir sitzt. Bei ihm fühle ich mich geborgen.
         

         »Jetzt schau ihn an«, sagt Juno.

         Meine Kehle wird eng, und ich fühle mich überfordert. Ich nehme ein paar tiefe Atemzüge
            und versuche, mich wieder auf die Aufgabe zu konzentrieren.
         

         »Schau mich an, Tiernan«, flüstert Noah.

         Langsam schaue ich über meine Schulter und begegne seinem Blick.

         Die Fotografin macht ein paar Aufnahmen.

         »Wir lassen dich nicht gehen«, murmelt er, sodass keiner außer mir es hören kann.
            »Wir sind eine Familie.«
         

         Ich muss unwillkürlich lächeln. In guten wie in schlechten Zeiten, ich werde sie nicht
            los, oder? Wir sind eine Familie.

         Sie werden mich nicht verlassen, und egal, was aus Kaleb und mir wird, ich liebe auch
            Jake und Noah. Sie gestehen mir jeden Tag Glaubwürdigkeit zu. Sie schenken mir Glauben,
            nehmen mir ab, was mir passiert ist, und haben einen Sinn für das, was ich brauche.
            Sie haben mich ernst genommen und zu mir gehalten, als ich nichts hatte.
         

         Jake hat an seiner Vergangenheit festgehalten und sich selbst bestraft, genau wie
            ich. Noah hatte niemanden zum Reden, genau wie ich. Kaleb tut sich schwer mit Bindung,
            weil er immer voller Schmerz darüber ist, von einer Person vergessen worden zu sein,
            die ihn genug hätte lieben sollen, um ihn niemals zu vergessen.
         

         Genau wie ich.

         Sie erkennen die Tatsache an, dass ich mich selbst verloren hatte und dass es okay
            ist, verletzt zu sein. Wir haben einander gefunden, und egal, was andere über die
            Ereignisse hier oben im Winter sagen könnten – ich bin die Einzige, die es zu verstehen
            braucht.
         

         »Lehn dich an ihn, Tiernan«, weist Juno mich an.

         Ich tue, was sie sagt, und schmiege mich an Noah, blicke zu ihm hoch, und ein kleines
            Grinsen, das einfach aus mir hinauswill, breitet sich auf meinen Lippen aus. Er zwinkert
            mir zu.
         

         »Das ist gut.« Es folgen ein paar weitere Aufnahmen. »Noah, jetzt schau seitlich nach
            unten.«
         

         Er zögert, aber schließlich wendet er den Blick ab. Er ähnelt Kaleb, wie er da vor
            sich hinstarrt wie ein gequälter Held.
         

         »Oh, das ist großartig. Ich beide seht super aus!«

         Ich rutsche vom Motorrad und klettere jetzt hinter ihn, meine Knie gespreizt und meine
            Hände an seiner Taille.
         

         »Das sieht toll aus«, sagt Juno und geht fotografierend um uns herum.

         Ich höre jemanden kichern, blicke auf und sehe, dass ein paar Zuschauer gekommen sind,
            einige Rennfahrer und ihre Freundinnen. Vage erinnere ich mich, dass sie im letzten
            Herbst in der Werkstatt rumgehangen haben.
         

         Eine der jungen Frauen steht neben Kaleb und sieht ihn nervös und zugleich hingerissen
            an.
         

         Ich schlucke. Wenigstens schenkt er ihr keine Beachtung.

         »Jetzt runter vom Motorrad, Noah«, sagt Juno. »Tiernan, ich will, dass du dich vorlehnst
            und den Lenker greifst. Noah, tu dasselbe von der anderen Seite, Beine rechts und
            links vom Vorderrad. So als würdet ihr euch gegenseitig herausfordern. Ein bisschen
            so wie Geschwister.«
         

         Noah lacht erneut auf, folgt aber den Anweisungen. Ich rutsche auf dem Sitz nach vorne,
            beide Füße am Boden, während Noah sich vor die Maschine stellt, sich vorbeugt und
            den Lenker greift.
         

         »Tiernan, kannst du deinen Rücken etwas wölben?«, fragt sie.

         Ich gehe ins Hohlkreuz und strecke meinen Hintern ein bisschen mehr raus, sodass die
            Muskeln in meinen Schenkeln sich anspannen.
         

         »Mehr, Süße.«

         Ich seufze, versuche, mich noch mehr vorzulehnen und meinen Po rauszustrecken.

         Aber Noah stachelt mich noch weiter an. »Mehr«, flüstert er. »Als hättest du einen
            Mann hinter dir.«
         

         Ich ziehe eine Augenbraue hoch. Dass er genau jetzt einen anzüglichen Spruch bringen
            muss, ist so typisch.
         

         Ich werfe einen Blick in Kalebs Richtung. Er hat die Augen zusammengekniffen und mustert
            uns. Die junge Frau ist einen Schritt zurückgetreten, aber sie schmachtet ihn immer
            noch an.
         

         Einiges an Frauennachschub, um sich von mir abzulenken, sobald ich fort bin, denke
            ich.
         

         »Bist du bereit, nach L. A. zu gehen?«, frage ich Noah, während Juno uns fotografiert.

         »Ich bin schon lange bereit. Und du?«, fragt er schonungslos. »Bereit, dich aus diesem
            Dreckloch zu verpissen?«
         

         Ich würde ihm gerne einen grimmigen Blick zuwerfen, aber ich will das Foto nicht versauen.

         »Ich will nicht, dass er wütend auf dich ist«, sage ich zu Noah und meine Kaleb.

         Wenn ich mit Noah fortgehe, wird Kaleb die falschen Schlüsse daraus ziehen.

         »Wenn er uns folgen und dich zurückholen will, dann ist das vielleicht genau das,
            was er braucht«, erwidert Noah. »Falls nicht, dann bekomme ich dich ganz für mich.
            Win-win-Situation.«
         

         Ich schüttle mein Haar auf und passe meine Pose an. »Du willst mich nicht. Du willst
            Rennen fahren.«
         

         »Aber ich hätte meine Familie gerne bei mir.«

         Ja.

         Das kann ich für ihn tun.

         »Ich werde dich nicht alleine lassen«, sage ich.

         Er lächelt, doch dann reißt er sich zusammen.

         Er wirft einen Blick rüber zu Kaleb und dann zurück zu mir. »Er ist ganz kurz davor,
            mir die Fresse zu polieren.«
         

         Es ist mir so was von egal, ob Kaleb wütend ist.

         »Oha! Ist das nicht der Hammer?«, sagt jemand bei der Tür. »Ich liebe Frauen in dieser
            Haltung. Alles, was sie tun muss, ist, es so zu halten.«
         

         Jemand kichert, aber ich weiß nicht, wer. Ich ignoriere sie.

         »Sie wirkt ein bisschen heißer als letzten Herbst«, sagt der gleiche Typ. »Ich frage
            mich, was sich verändert hat.«
         

         »Ich weiß es nicht, aber ich wünschte, ich wäre auch den ganzen Winter mit ihr hier
            oben eingesperrt gewesen«, fügt ein anderer Mann hinzu.
         

         Dann ist da ein Schleifgeräusch, ein erschrecktes Japsen, und dann bricht die Hölle
            los. Der Tisch kippt auf die Seite, und Schreie erklingen.
         

         »Kaleb!«, brüllt Jake.

         Ich reiße den Kopf herum und sehe, wie Kaleb einen der Rennfahrer zu Boden wirft und
            Jake schnell dazwischengeht, um seinen Sohn zurückzuhalten. Juno und die Stylisten
            weichen zurück, um der Schlägerei aus dem Weg zu gehen, und die Mädels, die mit den
            Typen gekommen sind, stolpern hinaus auf die Einfahrt.
         

         Ich klettere vom Motorrad und sehe zu, wie Noah hinüberrennt und Kaleb festhält, als
            sein Dad dem anderen Kerl hochhilft.
         

         »Hurensohn!«, knurrt der Typ Kaleb an.

         Aber da schiebt Jake ihn und seinen Kumpel bereits aus der Werkstatt. »Macht, dass
            ihr fortkommt«, sagt er zu ihnen. »Geschlossene Gesellschaft, ihr kleinen Scheißkerle!«
         

         Das müssen die Arschlöcher gewesen sein, die die Bemerkungen gemacht haben.

         Kaleb will ihm wieder nach, aber Jake ist schnell genug, um ihn abzufangen. »Stopp!«,
            schreit er. »Hör sofort auf.«
         

         Er hält den ausgestreckten Zeigefinger auf das Gesicht seines Sohnes gerichtet, aber
            Kaleb kocht. Die Rennfahrer und ihre Freundinnen steigen auf die Motorräder und brausen
            davon, alle anderen stehen erschüttert und wie erstarrt in der Werkstatt.
         

         Schließlich winkt Jake ab. »Alles klar, das ist genug«, ruft er. »Wir haben, was wir
            brauchen.«
         

         Juno nickt und macht ihre Kamera aus, jeder beeilt sich, das Equipment einzupacken
            und die Werkstatt zu räumen.
         

         Kaleb nähert sich mir.

         Aber Jake packt ihn erneut. »Nein«, sagt er. »Steig in den Truck. Sofort.« Er blickt
            Kaleb zornig an und scheucht ihn aus der Werkstatt.
         

         Kaleb stolpert rückwärts, den Blick immer noch auf mich gerichtet.

         »Sofort!«, lässt Jake eine weitere Salve auf ihn los.

         Von meinem Platz aus kann ich sehen, wie die Vene an Kalebs Hals hervortritt, er zögert,
            aber … dann eilt er Richtung Einfahrt.
         

         »Du auch«, befiehlt Jake Noah.

         Noah nimmt sein T-Shirt und folgt seinem Bruder hinaus zum Truck.

         Jake kommt zu mir herüber. Er bleibt dicht vor mir stehen und hält seine Stimme gesenkt.
            »Ich werde mich mit dem Sheriff einigen und ich bringe sie in die verdammte Bar, damit
            sie ein paar Dinge klären können.«
         

         »In die Bar«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Und ich muss
            hierbleiben?«
         

         »Ja.« Er blickt mich finster an. »Verlass ja nicht das Haus, oder es wird dir leidtun.«

         »Was habe ich getan?«, schieße ich zurück. »Ich will nicht die ganze Nacht hier oben
            festsitzen, während ihr unterwegs seid und euch amüsiert!«
         

         »Du bleibst hier, denn Kaleb wird dich nicht in Ruhe lassen, wenn ich ihn nicht von
            dir fernhalte!«, bellt er, ohne sich darum zu kümmern, wer ihn hören könnte. »Du warst
            über zwei Monate nicht von ihm getrennt, und jeder braucht mal ein paar Stunden für
            sich alleine. Ich mache das für dich. Geh duschen. Komm ein bisschen runter.«
         

         Ich schüttle den Kopf. Glaubt er echt, eine Dusche könnte irgendwas lösen? Ich habe
            jedes Recht, mich aufzuregen. Ich werde mich nicht beruhigen.
         

         Er hält inne, entspannt seine Schultern und besinnt sich.

         »Ich muss mit ihm reden, Tiernan«, sagt er, und sein Ton wird sanfter. »Ich muss sichergehen,
            dass es keinen Haftbefehl für ihn gibt, und wir müssen mit dem Diggins-Mädchen sprechen.
            Du musst hierbleiben. Wir sind nachher wieder da.«
         

         Ich blicke ihm nach, als er geht, seine Schlüssel aus der Tasche fischend.

         Ich stehe auch dann noch da, als die Fotografin und die Stylisten fort sind und ich
            ganz allein im Haus zurückbleibe, wohl wissend, dass die einzige Lösung für Kalebs
            und mein Problem nicht auf Jakes To-do-Liste für heute Abend steht.
         

         Es ist etwas, das sein Vater nicht für ihn lösen kann. Es muss von Kaleb selbst kommen.

          

         
            

            
               Bis bald.

            

         

          

          

         Ich starre auf die Textnachricht von Mirai, die vor vier Stunden auf meinem Telefon
            eingetroffen ist, als Mirai am LAX ins Flugzeug gestiegen ist.
         

         Sie darf nicht herkommen. Kaleb ist unkontrollierbar. Er wird ihr Angst machen, und
            sie wird versuchen, mich von hier fortzuschleifen.
         

         Neben meinem Bett stehend, blicke ich auf den halb vollen Koffer. Ich habe mit dem
            Packen begonnen, als ich die Nachricht bekommen habe. Zuerst habe ich nur ein paar
            Anziehsachen hineingeworfen, damit ich mit ihr in ein Motel in der Stadt ziehen und
            sie von hier fernhalten kann.
         

         Dann habe ich mehr eingepackt, als ich brauchte, und war mir nicht sicher, warum.
            Vielleicht hatte Jake recht, die Jungs heute Abend auszuführen und uns etwas Abstand
            zu geben. Vielleicht ist Abstand genau das, was jeder von uns gerade braucht. Ich
            könnte für eine Weile heimfahren. Es gibt Textnachrichten, E-Mails, FaceTime … Wir
            werden in Verbindung bleiben. Ich könnte sagen, dass ich Noah nach L. A. bringe, damit
            er sich in meinem Haus einrichten kann, bevor er Sponsoren trifft. Ich könnte die
            Gelegenheit einfach für einen kleinen Tapetenwechsel nutzen. Eine neue Perspektive.
         

         Aber ich habe aufgehört zu packen, als mir klar wurde, dass ich nicht zurückkommen
            würde.
         

         Bin ich bereit, einen Schlussstrich zu ziehen?

         Heute Nacht?

         Ich stopfe mein Telefon in die Gesäßtasche meiner Jeans und gehe nach oben in Kalebs
            Zimmer, um alles mitzunehmen, was ich in der nahen Zukunft brauchen werde.
         

         Draußen zuckt ein Blitz über den Himmel, als ich den Raum betrete. Ich mache die Lampe
            an. Der Geruch von Holz, Feuer und Büchern fühlt sich vertraut an, weil ich in den
            letzten Monaten unzählbar viele Stunden in diesem Zimmer verbracht habe.
         

         Ich nehme das zerfledderte gebundene Buch vom Nachttisch, schlage es an der Stelle
            auf, an der ein Bleistift zwischen den Seiten liegt und betrachte die Skizze, an der
            er letzte Nacht gearbeitet hat. Eine Zeichnung von mir unter der Dusche, Wasser läuft
            über meinen Oberkörper, während ich mir die Haare wasche.
         

         Ich habe ihm gesagt, dass ich einige seiner Tagebucheinträge gelesen habe, und obwohl
            er nicht verärgert war, habe ich ihn seitdem keine weiteren mehr schreiben sehen.
            Wenn er sich jetzt über die Vorsatzblätter beugt, dann zeichnet er nur.
         

         Ich habe ihm versichert, dass ich keine weiteren Notizen von ihm mehr lesen würde,
            außer wenn er das will, aber er fühlt sich nicht sicher. In mancher Hinsicht hat er
            sich mir mehr geöffnet. In anderer hat er sich zurückgezogen.
         

         Ich nehme den Stift und beginne, auf der gegenüberliegenden Seite zu schreiben.

          

         
            

            
               Noah hat vor einigen Monaten etwas zu mir gesagt. Er hat gesagt, dass du meine Nummer
                  eins seist, und ja, du bist meine erste Liebe. Aber wenn ich dem Rat meiner Mutter
                  folgen würde, dann solltest du nicht meine letzte sein.
               

            

         

          

          

         Der Regen beginnt, aufs Dach zu trommeln, und es blitzt erneut, gefolgt von einem
            Donnergrollen.
         

          

         
            

            
               Aber zu der Zeit, in meinem Kopf, warst du nicht einfach der Erste, den ich geliebt
                  habe. Du warst der Eine, mit dem ich sein sollte, weil ich mich endlich selbst mochte,
                  und ich mochte, wie du mich gefordert hast, denn es hat mich dazu gebracht, mich ebenfalls
                  zu fordern. Du hast mir beigebracht, Forderungen zu stellen.
               

               Und dafür werde ich dir immer dankbar sein.

            

         

          

          

         Ich kann nicht anders, mein Atem wird schnell und flach, denn ein Kloß steckt mir
            im Hals.
         

          

         
            

            
               Du bist jetzt mit ihnen in der Bar, und ich bin alleine in deinem Zimmer, wohl wissend,
                  dass ich weiter meinen Koffer packen sollte. Aber ich will nicht, weil die Höhenflüge
                  mit dir so gut sind. Ich will nicht, dass es aufhört.
               

               Aber die Tiefs …

               Die Tiefs sind so, als wäre ich wieder neun und würde immer noch darauf warten, dass
                  sie mich lieben.
               

            

         

          

          

         Ich kann nicht weiter dankbar sein für die kleinen Häppchen, die er mir hinwirft.
            Ich brauche mehr von ihm.
         

          

         
            

            
               Du wirst dich nicht ändern, und daraus folgt … dass ich nicht bleiben werde. Du bist
                  nicht wie meine Eltern. Du ignorierst mich nicht. Aber du bestrafst mich. Du nutzt
                  die einzige Macht, die du hast, und ich weiß nicht, warum ich dachte, dass ich mehr
                  aus dir herausbekommen könnte. Wenn du seit siebzehn Jahren nicht mit Noah und Jake
                  sprichst, warum solltest du dann anfangen, mit mir sprechen?
               

               Vielleicht geht es um Kontrolle. Um einen Weg, uns zu in Schach zu halten. Ich weiß
                  es nicht, aber es tut weh.
               

               Dabei glaube ich, dass du mich trotzdem liebst. Und ich liebe dich. Ich war dein in
                  jener ersten Nacht, als du mich in der Werkstatt in die Arme genommen hast und noch
                  nicht mal meinen Namen kanntest. Es war ein steiniger Weg, den wir bis hierher gegangen
                  sind, und ich wusste schon damals, dass du der Eine bist.
               

            

         

          

          

         Ich schaue zur Decke und lausche dem Sturm. Kaleb war Regen. Leidenschaft, ein Schrei,
            und mein Haar, das an meinem Gesicht klebte, als ich meine Arme um ihn schlang. Spontan
            und laut überall auf meiner Haut.
         

         Er war aber auch Flüstern. Schnee, Feuerschein, das Suchen nach seiner Wärme um zwei
            Uhr morgens, als das restliche Haus schlief.
         

          

         
            

            
               Erinnerst du dich an die drei L’s, über die wir gesprochen haben? Lust, Lernen und
                  Liebe? Es gibt ein weiteres. Eines, von dem meine Mutter mir nichts gesagt hat, und
                  ich bin mir nicht sicher, wohin es gehört, aber ich weiß, dass es notwendig ist.
               

               Ich brauche Zeit allein, um mich selbst zu hören.

               Es ist Zeit, mir selbst zu lauschen.

            

         

          

          

         Mein Kopf und mein Herz sagen beide dasselbe. Er muss mir mehr geben. Ich lege den
            Bleistift ins Buch und schließe es, lege es auf sein Bett, bevor ich die Lampe ausmache.
         

         Die Tür schließend, eile ich nach unten und schicke meinem Onkel eine Textnachricht.

          

         
            

            
               Ich hole Mirai vom Flughafen ab.

            

         

          

          

         Er weiß nur nicht, dass ich entschieden habe, mit ihr in einem Motel in der Stadt
            zu bleiben. Das ist auf jeden Fall eine weise Wahl. Der Gipfel könnte wieder eingeschneit
            werden, und ich glaube nicht, dass sie und Jake so nah beieinander eingesperrt sein
            sollten.
         

         Ich schmeiße einige Kosmetikartikel in den Koffer, schließe ihn und trage ihn nach
            unten. Neben der Tür stelle ich ihn ab, ziehe Gummistiefel und Jacke an. Draußen in
            der Scheune schlagen die Hunde an.
         

         Ich gehe zum Fenster und sehe hinaus. Es ist nicht so, als wären sie hier oben nicht
            an Gewitter gewöhnt. Weswegen also bellen sie?
         

         Die Stalltür schwingt im Wind auf und zu, die Lampe wirft einen Lichtschein, während
            der Regen unablässig fällt. Schlammpfützen erzittern unter den einschlagenden Tropfen,
            und ich schließe meine Regenjacke und eile zur Werkstatttür.
         

         Ich durchquere den Raum, öffne das Tor und trete hinaus.

         Ich stöhne ich auf, als das Wasser auf meinem Weg zum Stall auf meine Jeans spritzt,
            und flitze ins Innere, wo ich meine Kapuze abstreife.
         

         Danny jault, und Johnny stürmt auf mich zu. Ich gebe ihm eine schnelle Streicheleinheit,
            während ich Shawnee in ihrer Box trampeln höre. Sie wiehert, springt auf und ab, ihre
            Hufe schlagen gegen die hölzerne Tür der Box.
         

         Was zur Hölle ist hier los?

         Ich renne rüber, packe ihre Mähne und ziehe ihren Kopf zu mir herunter. Dann streiche
            ich ihr über die Nüstern.
         

         »Hey, hey, das ist doch nur Regen.« Ich gluckse und reibe ihr übers Fell. »Du solltest
            dich langsam an die Stürme gewöhnt haben.«
         

         »Es ist nicht der Sturm, der sie beunruhigt«, sagt jemand.

      
   
      
         34 – Tiernan

         Ich fahre herum, mein Herz donnert in meiner Brust, als eine vermummte Gestalt aus
            der Nachbarbox kommt. Rauch steigt in die Luft, als er eine Zigarette auf den Boden
            wirft und sie auf dem Zement ausdrückt.
         

         Das Deckenlicht schwingt im Luftzug vor und zurück und lässt ihn alle paar Augenblicke
            wieder im Schatten verschwinden.
         

         »Wer …?«

         Aber er stoppt und zieht sich die Kapuze seiner Jacke vom Kopf, und ich erkenne Terrance
            Holcomb, der sich zu mir umdreht. Der Regen hat sein Sweatshirt dunkel gefärbt, und
            sein Gesicht glänzt nass, als er mich von oben bis unten mustert.
         

         Nein.

         Ich habe nicht gehört, dass Motorräder sich genähert haben. Draußen stehen keine Fahrzeuge.
            Er ist unbemerkt gekommen.
         

         Er hat sich hier eingeschlichen.

         Schnell halte ich nach anderen Ausschau und trete einen Schritt zurück Richtung Ausgang.

         »Wir haben dich nicht aufs Grundstück eingeladen«, schleudere ich ihm entgegen. »Niemand
            will dich hier sehen.«
         

         »Es ist auch niemand außer dir hier«, sagt er, erschreckend ruhig. »Du bist ganz allein,
            stimmt’s?«
         

         Meinen Blick weiterhin auf ihn gerichtet, greife ich zur Seite und ziehe einen Rechen
            von der Wand, den ich aus dem Augenwinkel dort habe hängen sehen. Mit der anderen
            Hand greife ich langsam hinter mich, um mein Telefon aus der Gesäßtasche zu ziehen.
            Seine Augen sind auf meine Waffe fixiert.
         

         Er lacht auf und macht einen Schritt auf mich zu, während ich zurückweiche. »Wenigstens
            ist es keine Schrotflinte«, scherzt er, und ich erinnere mich, dass Kaleb und Noah
            Monate zuvor bewaffnet zum Weiher geeilt waren, um diesen Typen von mir fernzuhalten.
            »Es ist niedlich, dass sie versuchen, dich zu beschützen.«
         

         »Das müssen sie nicht.« Ich umklammere den langen Griff des Rechens. »Verschwinde.«

         »Was, wenn ich nur gekommen bin, um mit dir zu reden?«

         »Und deshalb lungerst du in einer dunklen, regnerischen Nacht in unserem Stall rum?«

         Na klar. Das ist kein Anstandsbesuch. Entweder hat er die Van der Bergs ohne mich
            in der Stadt gesehen und die Chance ergriffen, oder er war schon früher hier und hat
            nur darauf gewartet, dass sie wegfahren.
         

         Ich mache einen weiteren Schritt zurück, aber er verringert langsam die Distanz zwischen
            uns.
         

         »Kaleb wird für den Schaden belangt, den er letzten November an den Motorrädern angerichtet
            hat«, sagt er.
         

         Ich drücke auf den Button an meinem Telefon und versuche, hinter meinem Rücken mein
            Sicherheitsmuster auf dem Bildschirm zu wischen, über das Regenprasseln hinweg auf
            das kleine Klickgeräusch lauschend, das mir sagt, dass es entsperrt ist.
         

         »Und trotzdem bist du hier und nicht der Sheriff«, stelle ich fest.

         Ich versuche es noch einige Male mit zitternden Fingern, und endlich höre ich das
            Klicken.
         

         »Ich werde sagen, dass es ein Unfall war«, sagt er. »Ich werde mich auf seine Seite
            stellen und ihm beistehen.«
         

         »Und warum glaubst du, dass mich das interessiert?« Ich drücke an der Stelle auf das
            Display, von der ich weiß, dass dort das Anruf-Symbol ist.
         

         Terrance grinst vielsagend. »Jeder hat euch beide heute in der Stadt gesehen«, erwidert
            er. »Es war wirklich zu offensichtlich. Frauen lieben Arschlöcher, vor allem die schweigsamen.
            Er wollte dich schon immer haben, und sei es nur ein kleines Stück.«
         

         Mein Brustkorb ist zu eng zum Atmen. Er versucht, den Abstand zwischen uns zu überwinden,
            aber ich weiche weiter zurück. Der Regen draußen nimmt zu.
         

         »Du sponsorst mich, und ich werde die Angelegenheit nicht weiter verfolgen«, schlägt
            Terrance vor. »Ich bringe den Sheriff und meine Leute dazu, von der Sache abzulassen,
            und du und er, ihr könnt glücklich leben bis ans Ende eurer Tage.«
         

         »Du hast einen Sponsor.«

         »Ich hatte einen Sponsor«, gibt er zurück. »Sie haben ihre Unterstützung zurückgezogen,
            nachdem Kaleb die Motorräder zerstört hat.«
         

         Ich lege den Kopf schief und richte meine Augen auf ihn. Kaleb hat Schaden angerichtet
            und deshalb hat er seinen Sponsor verloren? Ernsthaft?
         

         Er zuckt mit den Schultern und weiß, dass ich ihm das nicht abkaufe. »Und sie haben
            noch von ein paar anderen Dingen Wind bekommen«, gibt er zu.
         

         Ich nicke. Aha. Das mit dem Clubhaus vielleicht. Oder irgendeine der Millionen anderer
            zwielichtiger Dinge, die er sicherlich treibt, denn er ist ein Widerling. Ein angesehenes
            Unternehmen will nicht von ihm repräsentiert werden.
         

         Kaleb wird vielleicht bestraft – er wird definitiv für die Schäden bezahlen müssen –,
            aber er wird nicht verhaftet werden.
         

         »Also, was sagst du?«, fragt er.

         Ich halte seinen Blick.

         Er will kein Nein hören. Er ist hier raufgekommen, weil er wusste, dass ich allein
            sein würde, und er ist bereit, mich notfalls zu zwingen.
         

         Wird er verschwinden, wenn ich lüge und zustimme?

         Ein Klingeln durchdringt die Luft, mein Telefon vibriert in meiner Hand und mein Herz
            setzt aus.
         

         Er schießt auf mich zu, und ich schleudere ihm den Rechen entgegen, bevor ich herumwirbele
            und zum Haus rase. Ich platsche durch Pfützen, Regen prasselt auf meinen Kopf, der
            Sturm ist jetzt stärker, und ich blicke mich nicht um, sondern schreie und hetze durch
            das offene Tor in die dunkle Werkstatt und die Stufen hinauf zum Haus.
         

         Ich reiße die Tür auf, rase ins Innere und gehe ans Telefon, Jakes Name steht auf
            dem Display.
         

         Ich halte es mir an Ohr, aber da sehe ich einen dunklen Schatten in der Küche und
            bleibe abrupt stehen. Ich lasse die Hand sinken.
         

         Alle Luft entweicht meiner Lunge.

         »Hallo?«, höre ich meinen Onkel am anderen Ende der Leitung.

         Doch ich kann mich nur auf die zwei anderen, mir unbekannten Männer in der Küche konzentrieren.
            Im dämmrigen Licht erkenne ich sie nicht richtig.
         

         »Hallo?«, ruft Jake noch einmal.

         »Raus hier!«, schreie ich, mehr um Jake zu alarmieren, als um die fremden Typen herumzukommandieren.

         Mir dreht sich der Magen um, und ich umrunde die Kücheninsel, schleudere Töpfe und
            Pfannen nach ihnen, um sie auf Abstand zu halten. Warum hat Terrance Verstärkung mitbracht?
            Was hat er vor?
         

         Ich will nicht, dass sie wissen, dass jemand am Telefon ist, sonst werden sie es mir
            wegnehmen. Ich stecke das Handy in die Tasche, aber lasse den Anruf weiterlaufen.
         

         Terrance kommt schwer atmend den gleichen Weg, den ich genommen habe. Er betrachtet
            mich mit seinen blauen Augen, beinahe amüsiert. Ich starre die drei Männer an.
         

         »Denk einfach drüber nach«, drängt er. »Du wirst den Geldhahn kontrollieren und damit
            auch mich und meine Rennen. Und ich bin auch gut in anderen Dingen … wann immer du
            willst.«
         

         Ich schüttle den Kopf. Denkt er, darauf läuft es hinaus? Dass ich seine Unternehmung
            unterstützen werde, weil ich eine armselige, aber reiche kleine Waise bin, die etwas
            Liebe nötig hat?
         

         »Ich bin nicht romantisch.« Er wirft mir einen Blick zu, einen entschlossenen Ausdruck
            auf dem Gesicht. »Ich werde nicht treu sein. Aber ich stehe dir auf Abruf zur Verfügung.
            Du kannst mich herumkommandieren, wie du willst. Willst du jetzt nicht mal die sein,
            die obenauf ist und die Führung übernimmt?«
         

         Ein Lustknabe – das schlägt er vor? Jemanden, den man benutzen kann, wenn man Zuneigung
            ohne jegliche romantische Schererei will. Wenn man sein Herz nicht in den Ring werfen
            will.
         

         Alles, was ich im Gegenzug tun muss, ist, ihn zu bezahlen.

         »Du denkst drüber nach, nicht wahr?«, säuselt er.

         Aber da straffe ich mich, nie zuvor war ich so angeekelt. Ich weiß, wie sich perfekt
            anfühlt. Ich will nichts Geringeres.
         

         »Ich denke, du erinnerst mich an meinen Vater.« Ich kralle mir ein Messer aus dem
            Messerblock. »Menschen wie du verletzen die Seele.«
         

         »Tiernan de Haas …«

         »Ich bin eine Van der Berg«, korrigiere ich knurrend und schleudere das Messer in
            seine Richtung.
         

         Er hechtet aus dem Weg, hält schützend die Arme vor sich, und ich nehme zwei weitere
            und werfe sie ebenfalls. Die Typen stolpern ins Wohnzimmer.
         

         Ich verliere keine Zeit. Ich renne zurück in die Werkstatt, lasse die Lichter aus
            und die Torflügel geöffnet.
         

         »Schnappt sie euch!«, höre ich Holcomb rufen.

         Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, und ich will schon wegrennen, aber dann besinne
            ich mich eines Besseren.
         

         Wenn ich sie nur aus dem Haus bekomme …

         Ich schiebe mich hinter den Schrank, den ich Monate zuvor angemalt habe, und bleibe
            reglos stehen, meine Arme eng angelegt, damit sie mich nicht entdecken.
         

         Schritte erklingen auf der kleinen Treppe, und ich höre, wie sie auf dem Zementboden
            der Werkstatt hallen.
         

         »Sie kann nicht weit kommen!«, ruft Holcomb. »Bringt sie verdammt noch mal hierher
            zurück!«
         

         Ich sehe einen der Typen nach draußen rasen, und die Lichter in der Werkstatt gehen
            an. Die anderen beiden laufen herum.
         

         Was denkt er, kann er erreichen? Ich vermute, es geht ums Gewinnen. Dass er bekommt,
            was er will. Wenn er es nicht kriegt, dann kann ich auch nicht beweisen, dass er mehr
            getan hat, als mir einen Schrecken einzujagen. Bisher hat er mich nicht angerührt.
         

         Ich presse mir eine Hand auf den Mund, um meinen Atmen zu dämpfen.

         »Nehmt die Motorräder«, zischt Holcomb mit zusammengebissenen Zähnen. »Sie schulden
            uns was.«
         

         »Was ist mit ihr?«

         »Ich werde diese Schlampe ficken, sobald ich ihren durchgeknallten Freund ins Gefängnis
            geschickt habe«, feuert er zurück. »Die dumme Bitch kommt an meine Wand.«
         

         Seine Wand. Die Tafel, vor der Jake mich gewarnt hat. Heilige Scheiße …

         »Bist du sicher, dass da kein Haftbefehl gegen uns vorliegt?«, fragt der Typ stattdessen.
            »Ich habe Jake vorhin in der Stadt gesehen, er ist mit Kaleb und Noah aufs Revier
            gegangen.«
         

         »Sie können nicht beweisen, dass wir das mit dem Feuer waren.« Werkzeuge werden scheppernd
            bewegt, Schränke geöffnet, und irgendetwas knallt zu. »Und wenn ich die verfickten
            Schlüssel wieder nicht finden kann, dann brenne ich den Stall nieder, dieses Mal mit
            den Pferden drin.«
         

         Meine Hände werden kalt, als ich begreife. Feuer.

         Schlüssel.

         Jake hatte recht. Das Feuer in der Scheune wurde vorsätzlich gelegt. Sie sind mit
            den Motorrädern, die sie in dieser Nacht stehlen wollten, nicht fortgekommen und haben
            stattdessen die Scheune angesteckt.
         

         »Das läuft aus dem Ruder«, sagt der andere Typ. »Wir sind fast verreckt, als wir letzten
            Winter versucht haben, hier hoch und wieder runter zu kommen. Was, wenn das Feuer
            übergesprungen wäre? Sie hätten sterben können.« Seine Stimme wird hart. »Hier oben
            gibt es keine Hilfe, wenn sie welche gebraucht hätten.«
         

         »Ich weiß«, kichert Terrance. »Das ist ja das Wundervolle daran.«

         Ich linse um die Ecke und sehe, wie er die Werktische und den Schreibtisch durchsucht.
            Der andere Typ schaut von mir weg, aber ich erkenne, dass er dunkle, kurz geschorene
            Haare hat und Ringe an den Fingern trägt.
         

         Terrance dreht sich zu ihm um, und ich husche zurück hinter den Schrank. Dabei entdecke
            ich meinen Bogen auf dem Tisch hinter mir. Draußen kracht der Donner, und ich schnappe
            mir den Bogen, hebe ihn leise an.
         

         »Also was schlägst du stattdessen vor?«, fragt Holcomb. »Willst du zur Armee, so wie
            dein Dad es verlangt, oder willst du Rennen fahren? Ich besorge uns Motorräder und
            einen neuen Sponsor, und ich gehe nicht ohne beides!«
         

         Ich stecke ein paar Pfeile hinten in meine Jeans und spanne einen weiteren in den
            Bogen.
         

         »Sie schreibt mir einen Scheck und dann haue ich ab, nachdem … Nachdem ich sie richtig
            durchgenommen habe, aber für diesen Part musst du nicht anwesend sein.«
         

         Kaleb, wo steckst du?

         Die Bogensehne quietscht, und ich zucke zusammen, halte inne, um zu sehen, ob sie
            das Geräusch bemerkt haben.
         

         »Oder du bleibst meinetwegen auch für den Part, aber ich bin zuerst dran«, fügt er
            hinzu.
         

         Ich atme geräuschlos aus, umklammere den Bogen und mache mich bereit.

         »Hier!«, ruft er aus, und ich höre das Klimpern von Schlüsseln. »Schau mal, ob die
            passen.«
         

         Die Motorräder springen an. Es sind die fertigen Maschinen, die Jake demnächst ausliefern
            lassen will. Ich weiß nicht, wo der dritte Typ steckt. Schweiß läuft in Rinnsalen
            meinen Rücken hinab.
         

         Verschwindet einfach. Nehmt die Motorräder und geht. Bitte.

         Verschwindet einfach.

         »Wir werden damit nicht davonkommen«, sagt der andere Mann.

         »Doch, das werden wir«, erwidert Holcomb. »Die sind im Feuer verschollen gegangen.«

         »Welches Feuer?«

         Ich höre Gelächter und halte inne, lasse seine Worte auf mich wirken.

         Holcomb wird mich bedrohen, wenn er mich findet. Ich weiß, dass Kaleb keine ernsthaften
            Schwierigkeiten bekommen wird, weil er ihr Eigentum beschädigt hat, also ist sein
            Erpressungsversuch gescheitert.
         

         Deshalb lautet Plan B: Wenn ich nicht mitspiele, ihm einen Scheck schreibe und ihm
            gebe, was immer er noch von mir will, dann nimmt er sich einfach alles. Er wird ein
            weiteres Feuer legen.
         

         Und er hat zwei Zeugen, die dafür bürgen werden, dass er heute Nacht überall, nur
            nicht hier war. Sie werden mit den Motorrädern abhauen, und die Feuerwehr wird niemals
            rechtzeitig zur Stelle sein.
         

         Ich schlucke bittere Galle hinunter.

         Jake, Kaleb und Noah haben dieses Haus gebaut. Das ist Kalebs Zuhause. Der einzige
            Ort, an dem er sich neben der Angelhütte wohlfühlt.
         

         Fast will ich schon in meiner Tasche nach meinem Telefon greifen. Ich könnte die Polizei
            rufen.
         

         Aber in der Zeit, in der ich versuchen könnte, sie zu alarmieren, wäre Terrance Holcomb
            bei mir. Und wenn sie den Anruf endlich zurückverfolgt hätten, wäre er längst fertig
            mit mir.
         

         Also springe ich hinter dem Schrank hervor, spanne die Sehne, ziehe den Pfeil zurück
            und schieße, schnell und sicher. Ich streife die Schulter von Holcombs Kumpel.
         

         Er wird umgerissen, fällt zu Boden, und der Pfeil prallt gegen die Wand hinter ihm.
            Terrance springt verblüfft zur Seite aus der Schusslinie.
         

         Ich umrunde sie, bewege mich wieder in Richtung der Treppe, die ins Haus führt, und
            spanne den nächsten Pfeil ein, dann ziele ich auf Holcomb und lasse die Sehne losschnellen.
         

         Ich will nur, dass sie rennen. Haut einfach ab!

         Er wirbelt aus dem Weg, kracht auf den Boden und zertrümmert dabei meinen Beistelltisch.

         Sie rappeln sich auf, der andere Typ starrt mich mit schreckgeweiteten Augen an, als
            begriffe er gerade, dass er einen Fehler begangen hat.
         

         Aber sie rennen nicht weg. Holcomb greift mich an, und ich schreie auf.

         Fuck!

         Ich sprinte ins Haus und verriegele die Tür, renne durch das Wohnzimmer und die Treppe
            hinauf. Ich werde mich in meinem Zimmer verbarrikadieren, die Polizei rufen, und falls
            ich muss, werde ich über den Balkon fliehen. Ich wollte ihn davon abhalten, das Haus
            niederzubrennen, aber nicht auf das Risiko hin, dass er mir wehtut.
         

         Er ist verdammt noch mal durchgeknallt.

         Ich stolpere, und mein Schienbein schrammt gegen eine Stufe. Ich jaule auf, da kracht
            unvermittelt etwas Schweres gegen die Tür unten. Ich höre das Holz splittern, als
            die Tür gegen den Kühlschrank kracht.
         

         Ich halte den Atem an.

         Schnell komme ich auf die Füße, ramme meine Absätze in den Boden und renne in den
            ersten Stock. Hinter mir höre ich Schritte. Ich laufe an meinem Zimmer vorbei und
            weiter nach oben, renne Kalebs Treppe hinauf, werfe die Tür hinter mir zu und verriegle
            sie. Ich trete von der Tür zurück, ziehe einen weiteren Pfeil hervor, aber ich stolpere
            über meine eigenen Füße und falle hin. Ich kann mich gerade noch mit den Händen auffangen.
         

         Hastig krabble ich auf allen vieren weiter weg, lege den Pfeil an, als sich seine
            Schritte auf der Treppe nähern. Ich ziehe die Bogensehne genau in dem Moment zurück,
            als er die Tür eintritt.
         

         Ich schieße.

         Seine Schulter wird zurückgeschleudert, und ich springe auf, um den letzten Pfeil
            aus der hinteren Tasche meiner Jeans zu zücken.
         

         Aber bevor ich ihn einspannen kann, bemerke ich, wie Terrance stolpert, schwankt und
            auf die Knie fällt. Der Pfeil hat seine rechte Schulter durchbohrt.
         

         Ich atme aus, meine Lunge und mein Magen fühlen sich an wie Hartgummiklötze.

         Jetzt sind weitere Geräusche auf der Treppe zu hören, und ich spanne den letzten Pfeil,
            als sein Freund im Türrahmen auftaucht.
         

         Dessen besorgte dunkle Augen wandern von mir zu Holcomb, der auf dem Boden liegt.

         Ich richte die Pfeilspitze auf ihn, und er erstarrt, die Hände abwehrend vor sich
            haltend.
         

         »Jetzt klingt die Armee doch nach der besseren Idee, was?«, fauche ich.

         Er nickt, und ich bedeute ihm mit dem Kinn, dass er sich verdrücken soll.

         Er wirft einen letzten Blick auf seinen Freund und rast dann los, der Klang seiner
            Schritte verhallt unten am Fuß der Treppe.
         

         Terrance ächzt, sein Gesicht ist schmerzverzerrt, als er versucht, sich aufzurichten.
            Sein Sweatshirt ist blutverschmiert.
         

         Ich nähere mich ihm, lasse meinen Fuß vorschnellen und trete ihn wieder zu Boden.
            Er landet auf der Spitze des Pfeils, die aus seinem Rücken hervorsteht und heult auf.
            Ich richte meinen letzten Pfeil auf ihn.
         

         Ich muss die Cops anrufen, aber noch behalte ich ihn im Visier.

         »Fuck«, heult er und beißt die Zähne zusammen.
         

         Er rollt sich auf Hände und Knie und kommt dann auf die Füße. Ich weiche zurück, kurz
            davor, noch einmal auf ihn zu schießen, aber er taumelt aus dem Zimmer und die Treppe
            hinunter, dabei lehnt er sich gegen die Wand. Es ist mir scheißegal, ob er davonkommt.
            Hauptsache, er verschwindet.
         

         Ich folge ihm, beobachte, wie er noch einmal zu Boden geht und auf die nächste Treppe
            zukriecht. Seine Hände geben unter ihm nach, und er fällt nach vorne, poltert die
            Treppe hinunter und schreit wegen des Pfeils in seiner Schulter.
         

         »Tiernan!«, ruft Noah vom Wohnzimmer aus. »Tiernan, antworte mir, sofort!«

         »Hier!«, rufe ich.

         Holcomb rollt die restlichen Stufen hinab, und ich halte Pfeil und Bogen umklammert.
            Kaleb kommt auf mich zugerannt und nimmt mein Gesicht in seine Hände.
         

         Noah entwindet mir die Waffe, und ich höre, wie die Haustür erneut geöffnet wird.

         »Herr im Himmel«, knurrt Jake und betrachtet die Szene.

         »Bleib unten!«, befiehlt Noah Holcomb, stellt einen Fuß auf seinen Rücken und drückt
            ihn auf den Boden. »Oder ich zeige dir, wie wir eine solche Verletzung hier oben ohne
            Sanitäter behandeln.«
         

         Kaleb sieht mir in die Augen, sein Atem geht rasend schnell, dann zieht er mich schwungvoll
            an sich und drückt seine Lippen fest auf meine Stirn.
         

         »Bist du okay?«, fragt Jake und eilt zu uns herüber.

         Ich nicke, doch mein Herz hämmert wild in meiner Brust. »Mir geht’s gut.«

         Glaube ich zumindest. So recht weiß ich es nicht, alles tut weh, aber ich kann nicht
            sagen, was genau.
         

         Ich mache mich los und sehe, wie Jake zwischen Holcomb und mir hin und her blickt.
            »Tiernan, es tut mir leid«, sagt er. »Geht’s dir wirklich gut?«
         

         »Ja, alles okay.«

         »Ich habe nicht nachgedacht.« Er fasst sich an den Kopf. »Wir hätten dich nicht alleine
            lassen dürfen.«
         

         »Hast du den Anruf mitgehört?«, frage ich.

         »O ja.« Er lächelt matt. »Wir sind den ganzen Weg zurückgerast.«

         Ich wusste, dass sie kommen würden.

         »Bist du sicher, dass es dir gut geht? Er hat nicht … nichts versucht?«

         »Er hat vieles versucht.« Ich weiß nicht, ob ich darüber lachen will, wie miserabel
            er versagt hat, oder weinen, weil ich so erleichtert bin. »Aber mir geht’s trotzdem
            gut.«
         

         Holcomb winselt am Boden, und Jake bedenkt ihn mit einem grimmigen Blick, holt sein
            Telefon aus der Tasche und entfernt sich. »Ich rufe Benson an.«
         

         Den Sheriff. Da sie ihn heute Abend schon einmal besucht haben und Kaleb immer noch
            hier ist, nehme ich an, dass niemand Anzeige gegen ihn erstattet hat, so wie Terrance
            gedroht hatte.
         

         »Hey, immerhin hast du mal nicht danebengeschossen«, versucht sich Noah an einem Witz.

         Ich deute ein schwaches Lachen an. »Es war ein Schuss aus nächster Nähe.«

         Er lächelt. Dann drückt er seinen Fuß fester nach unten, gräbt seinen Stiefel in Holcombs
            Rücken. »Wichser«, höhnt er. »Du hast mir gerade den Tag versüßt.«
         

         Ja. Kaleb mag entlastet sein, aber Holcomb hat gerade eben seinen Platz beim Sheriff
            übernommen.
         

         Ich blicke zu Kaleb.

         Aber er sieht mich nicht mehr an. Er steht ein paar Schritte entfernt, betrachtet
            meinen Koffer neben der Tür. Seine Augen wandern zu mir, mit einem Mal kalt.
         

         Ich schlucke, meine Kehle ist eng.

         »Waren es noch mehr?«, fragt Jake, als er zurück in den Raum kommt. Ich brauche einen
            Moment, bevor ich meinen Blick von Kaleb losreißen kann.
         

         Schließlich nicke ich. »Ja. Sie sind abgehauen. Ich habe sie nicht erkannt. Aber ich
            kann einen von ihnen beschreiben.«
         

         Kaleb geht mit seinem Vater nach draußen, um das Grundstück zu durchkämmen, und ich
            setze mich mit Noah auf die Treppe, stütze den Kopf auf die Hände und versuche, mich
            zu beruhigen.
         

         Nach einer Weile kommt der Sheriff, dicht gefolgt vom Krankenwagen, und sie laden
            Holcomb auf die Trage, während Benson meine Aussage aufnimmt. Ich erzähle ihm vom
            Feuer im letzten Winter und von Holcombs Geständnis, das er abgegeben hat, als er
            nicht wusste, dass ich zuhöre. Er erzählt, dass er und die Kollegen Holcombs Wagen
            an der Straße, die hier raufführt, gesehen haben. Vermutlich hatte er irgendwo an
            einem abgelegenen Ort geparkt, sodass er unbemerkt aufs Grundstück gelangen konnte.
         

         Kaleb und Jake kommen zurück ins Haus, Kaleb beobachtet mich die ganze Zeit vom anderen
            Ende des Zimmers aus und macht ein Gesicht, als wäre er verängstigt und als täte es
            ihm leid. Aber die Distanz zwischen uns ist weitaus beängstigender. Warum kommt er
            nicht zu mir herüber?
         

         Er ist plötzlich so weit weg. Immer wieder gleitet sein Blick zu meinem Koffer.

         Die Cops und die Sanitäter fahren endlich, und Noah eilt nach draußen, um den Stall
            zu sichern und nach den Tieren zu sehen. Jake steht auf der Veranda und verabschiedet
            Benson.
         

         Ich gehe in die Küche, wo Kaleb im Dunkeln am Tisch sitzt. Seine Ellbogen ruhen auf
            seinen Knien und er lehnt sich vor, die Hände verschränkt und den Kopf gesenkt.
         

         Er hebt den Blick und sieht mich an.

         Die Realität bricht mit Wucht über uns herein.

         Ich weiß nicht, was ich erwartet habe. Ganz offensichtlich habe ich nicht darum gebeten,
            dass Holcomb hier auftaucht, aber als Kaleb hereingestürmt kam, mein Gesicht in seine
            Hände nahm und sah, was hätte passieren können, da hätte ihm vielleicht klar werden
            können, dass er eine gemeinsame Zukunft mit mir will.
         

         Dass er das Leben auskosten will, anstatt sich hier oben zu verstecken.

         Stattdessen sah er meinen Koffer und machte dicht, weil er denkt, ich würde ihn im
            Stich lassen, wie seine Mutter es getan hat. Er wurde betrogen, aber was er nicht
            versteht, ist, dass es etwas anderes ist, wenn man erwachsen ist. Ich lasse ihn nicht
            im Stich. Ich gehe, und er hat die Möglichkeit, mich aufzuhalten.
         

         Das heute Abend hätte so viel schlimmer ausgehen können. Versteht er das nicht?

         »Das Baby ist nicht von ihm«, flüstert Noah hinter mir. »Dad konnte einige Informationen
            aus dem Doktor rausbekommen. Cici ist letzten August schwanger geworden. Kaleb war
            den ganzen Monat in der Angelhütte. Er ist erst Anfang September wieder aufgetaucht.«
         

         Die Nacht unserer ersten Begegnung.

         »Also Holcomb?«, rate ich.

         »Das vermuten wir.«

         Holcomb ist der Vater. Er und Cici waren an meinem Geburtstag zusammen in der Bar.
            Sie hat uns heute nach Strich und Faden verarscht.
         

         Ich blicke zu Kaleb, doch statt Erleichterung überkommt mich ein schreckliches Gefühl.
            Er wird nicht um mich kämpfen. Er wird mir nicht schreiben. Er wird nicht gebärden.
         

         Er wird niemals mit mir sprechen.

         Er wird niemals mit seinen Kindern kommunizieren, sollte er jemals welche haben.

         Er liebt jeden in diesem Haus, aber er ist nicht einmal dazu bereit, es uns sagen.

         Etwas lastet drückend schwer auf meiner Brust, und Tränen schießen mir in die Augen,
            während ich ihn betrachte.
         

         »Tiernan!«, schreit eine Frau von draußen. »O mein Gott!«

         Ich blinzle.

         »Ist Tiernan hier?« Ich höre Mirais Stimme, als sie die Verandastufen hochstapft.

         Jake sagt etwas, das ich nicht verstehen kann, dann ruft sie: »Geh mir aus dem Weg!«

         Mirai.

         Tränen rinnen mir übers Gesicht, und ich drehe mich um, sehe, wie sie ins Haus gerannt
            kommt, meinen Blick findet, ihre Handtasche fallen lässt und zu mir herübereilt.
         

         Sie schließt mich in die Arme, und ich bleibe einen Moment bewegungslos, doch dann …
            lasse ich mich in ihre Umarmung fallen, halte sie so fest, dass sie wahrscheinlich
            keine Luft mehr bekommt.
         

         Ich unterdrücke die Schluchzer, aber die Tränen kann ich nicht verbergen. Bis gerade
            eben war mir nicht klar, wie sehr ich sie vermisst habe. Ich drücke sie fest an mich,
            alles prasselt auf einmal auf mich ein.
         

         »Was zur Hölle ist denn bloß passiert?«, fragt sie.

         Ich lasse sie los und trockne meine Augen. »Es ist alles in Ordnung, mir geht’s gut.«

         »Dir geht’s nicht gut. Du blutest!«, ruft sie aus, und ich entdecke Jake, der hinter
            ihr ins Haus kommt.
         

         Sie dreht mein Gesicht, um meine Wange zu untersuchen. Ich berühre sie mit der Hand
            und sehe ein wenig Blut an meinem Finger. Ich muss sie mir beim Wegrennen irgendwo
            aufgeschürft haben.
         

         Ich umarme sie wieder. Ihr langes dunkles Haar ist so weich, wie nur Designershampoo
            es kann, und riecht nach einem Tag im Spa. Erinnerungen überfluten mich.
         

         Ich lehne mich zurück, um sie anzusehen. Sie sieht so aus wie immer. Ich hatte vergessen,
            wie gestylt sie immer war. Ihre Nägel, ihr Make-up, ihr Haar …
         

         »Wie bist du hierhergekommen?«, frage ich. »Ich dachte, ich hole dich am Flughafen
            ab.«
         

         »Ich habe einen früheren Flug bekommen und einen Mietwagen genommen«, erklärt sie,
            immer noch meinen Körper betrachtend, um sicherzugehen, dass ich okay bin. »Ich hatte
            das merkwürdige Gefühl, dass du mich von hier fernhalten wolltest oder so.«
         

         Tatsächlich sehr scharfsinnig von ihr.

         Ich blicke mich um. Noah und Kaleb starren uns an, Kaleb sitzt immer noch stumm in
            der Küche.
         

         »Lass uns rausgehen«, sage ich zu ihr.

         »Tiernan …« sagt Jake, als ich an ihm vorbeigehe, aber ich ignoriere ihn.

         Ich schnappe mir meine Jacke und Mirais Handtasche und reiche sie ihr, während ich
            sie zu ihrem Wagen führe, der immer noch mit laufendem Motor und angeschalteten Lichtern
            in der Einfahrt steht. Sie muss rausgesprungen sein, als sie Bensons Polizeiwagen
            gesehen hat. Sie hat vielleicht sogar den Krankenwagen gesehen auf ihrem Weg den Berg
            hoch.
         

         »Ist er das?« Sie schaut zurück, als ich sie die Stufen hinunterführe. »Dein Onkel?«

         »Komm einfach weiter.« Ich ziehe meine Jacke an.

         Ich sollte sie vorstellen. Wir sollten uns alle zusammensetzen und reden.

         Aber ich kann das nicht. Ich brauche einen klaren Kopf, um zu entscheiden, was Mirai
            wissen muss und was nicht, und es ist einfach zu viel passiert in den letzten zwölf
            Stunden. Ich habe es selbst noch nicht verarbeitet. Ich muss sie von hier fortbringen,
            dann muss ich mir was für Kaleb überlegen und dann für sie.
         

         »Ich will, dass du in ein Motel in der Stadt fährst«, sage ich und bleibe beim Auto
            stehen. »Ich werde bald nachkommen. Wir treffen uns dort.«
         

         »Was?«, platzt sie heraus. »Nein!«

         »Bitte«, flehe ich sie an, schaue in ihre braunen Augen mit den bernsteinfarbenen
            Sprenkeln. »Ich muss hier noch etwas erledigen. Bitte. Mach dir keine Sorgen.«
         

         »Tiernan …«, setzt sie an.

         Doch da nähert sich jemand. Es ist Kaleb, der den Kofferraum des Wagens öffnet, meinen
            Koffer hineinlegt und ihn wieder schließt.
         

         Ich erstarre.

         Ich beobachte, wie er zur Beifahrertür geht und sie für mich öffnet. Unsere Blicke
            treffen sich.
         

         Und plötzlich ist Mirai nicht mehr hier. Jake und Noah beobachten uns nicht mehr von
            der Veranda aus, und ich spüre nicht den Regen, der jetzt schwächer geworden ist und
            auf meinen Kopf nieselt.
         

         Er hilft mir zu gehen.

         Er bedeutet mir zu gehen.

         Ich starre ihn an. Meine Augen brennen, aber ich bin zu geschockt, um zu weinen. Er
            zieht einen Schlussstrich. Den Schlussstrich, vor dem ich vorhin beim Packen zu viel
            Angst hatte. Ich wollte nicht gehen.
         

         Ich dachte nur, etwas Abstand würde uns guttun.

         Vielleicht hatte ich auch gehofft, er würde mir folgen, wenn er sah, dass ich fort
            war.
         

         Doch er bedeutet mir zu gehen. Er will lieber, dass ich gehe, als dass er etwas zu
            mir sagen muss.
         

         Ich halte den Blick seiner wunderschönen grünen Augen, sehe die Emotion darin, die
            er verbergen will, aber als ich versuche, die richtigen Worte zu finden, um das hier
            zu lösen – um uns zu retten – habe ich nichts mehr zu sagen.
         

         Vielleicht waren die Worte auch nie das Problem. Taten sagen mehr als Worte, heißt
            es nicht so?
         

         Und seine sind laut und deutlich.

         Ich klettere wie ferngesteuert ins Auto, schließe schnell die Tür. In mir ist alles
            in Aufruhr, weil die Vorstellung zu gehen nicht real wirkt. Das kann nicht wahr sein.
         

         Das passiert gerade nicht wirklich.

         »Kaleb«, höre ich Noah rufen.

         Mirai umrundet den Wagen, hüpft auf den Fahrersitz und legt den Rückwärtsgang ein.

         »Tiernan!«, brüllt Jake, und aus dem Augenwinkel sehe ich ihn die Stufen herunterdonnern.

         »Nein!«, schreit Noah.

         Jake lässt seine Hand auf die Motorhaube des Wagens sausen, und starrt uns durch die
            Windschutzscheibe hindurch an. »Stopp!«
         

         »Fahr einfach«, sage ich zu Mirai und wende mein Gesicht ab, damit Kaleb meine Tränen
            nicht sieht. »Bitte … fahr einfach.«
         

         Sie verriegelt die Türen und tritt aufs Gas, und ich vergrabe mein Gesicht in den
            Händen, bis wir weit weg auf dem nächtlichen Highway sind, weit weg vom Haus, und
            ich keine Chance habe, sein Gesicht noch einmal zu sehen.
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         Ich rühre mit dem Löffel in der Suppe und lausche der Stille. Herrje, dieses Haus
            ist wie ein Grab. Das wusste ich eigentlich schon immer, aber, ach, verdammt.
         

         Die Jungs würden genau jetzt fernsehen, Noah würde laut lachen, während Jake ihm aus
            der Küche etwas wegen des verdammten Abwaschs zubrüllen würde.
         

         Da wäre Musik.

         Scherzen und Rumalbern.

         Leben.

         Kaleb wäre da.

         Mein Kinn zittert. Zweiundzwanzig Stunden sind vergangen, seit ich ihn zuletzt gesehen
            habe.
         

         Alles fühlt sich fremd an. Ich blicke mich in der weißen Küche meiner Eltern voller
            makelloser marmorner Arbeitsflächen und verchromter Küchengeräte um. Das ist nicht
            mein Zuhause.
         

         Über die Kücheninsel hinweg schiebt Mirai eine Ledermappe zu mir herüber. Ich blicke
            flüchtig darauf.
         

         »Sie haben natürlich alles dir vermacht«, sagt sie. »Das ist für deine Unterlagen.«

         Das Testament meiner Eltern springt mich an, und ich schaue weg, zurück zu meiner
            Suppe.
         

         Himmel, es ist mir so was von egal. Mein Herz wurde mir herausgerissen, und es liegt
            immer noch in ihrer Einfahrt in Chapel Peak.
         

         Ich blinzle die Tränen weg. Ich darf nicht länger versuchen zu verstehen, warum er
            mich gehen lassen konnte. Es ist nichts, was ich nicht gewohnt bin.
         

         Wenigstens haben meine Eltern mir Geld hinterlassen. Wenigstens war ich eine Nennung
            in ihrem Testament wert. Beweis dafür, dass es sie wenigstens genug gekümmert hat,
            dass ich okay bin.
         

         Mit ihnen konnte ich mir eines bequemen Lebens immer sicher sein, wenn auch sonst
            nichts anderes. Ich bin so reich, dass ich niemals einen Finger krumm machen und nicht
            mal das Haus verlassen muss, wenn ich nicht will.
         

         Vor sechs Monaten wäre ich vielleicht dankbar dafür gewesen.

         »Bleib nicht hier«, bettelt Mirai. »Wohn bei mir. Oder du mietest dir ein Apartment?
            Du brauchst Leute um dich.«
         

         Ich setze mich gerade hin und schiebe die Suppenschale von mir weg. »Du kennst mich
            doch unterdessen«, sage ich zu ihr. »Ich wirke vielleicht, als hätte ich mal wieder
            ein wenig Ansprache nötig, aber … ich brauche niemanden.«
         

         Kleiner Spaß. Natürlich brauche ich die Leute, die Süßigkeiten herstellen. Und die
            von Netflix.
         

         »Es ist keine Schwäche, jemanden zu brauchen«, sagt Mirai, ihre Aufmerksamkeit auf
            mich gerichtet. »Aber nicht diese Scheißkerle. Hätte ich gewusst, was sie mit dir
            machen, dann hätte ich dich niemals in dieses Flugzeug steigen lassen. Zweimal.«
         

         »Stopp.« Ich schüttle den Kopf, auf einmal müde. »Das ist nicht das, was passiert
            ist, und ich bin kein Kind mehr. Ich bin schon lange keines mehr.«
         

         Sie wendet den Blick ab und schweigt, ihre Lippen schmal.

         Letzte Nacht auf der Autofahrt zum Flughafen habe ich ihr alles erzählt. Sie war außer
            sich vor Wut, hat uns beinahe in den Straßengraben gefahren und wäre dann fast noch
            umgekehrt, um meinem Onkel die Meinung zu geigen. Ich musste sie anflehen, es sich
            noch einmal zu überlegen. Ich habe den ganzen Flug über geheult.
         

         Ich wollte eigentlich nicht alles ausplaudern, aber ich brauchte eine neue Perspektive.
            Vermutlich brauchte ich eine Freundin.
         

         »Sie sind meine Familie«, sage ich, und meine Stimme wird weich. »Wir haben gezwungenermaßen
            aufeinandergehockt, und dann ist einfach viel schiefgegangen.«
         

         Ich war dort. Nicht sie.

         Mein einziger Fehltritt war, mich in einen von ihnen zu verlieben.

         Sie sieht aus, als wollte sie etwas sagen, aber schließlich nickt sie bloß und lässt
            das Thema erst mal fallen. »Carter läuft die Umgebung ab«, sagt sie und schlüpft wieder
            in ihre Pumps. »Ich komme später mit etwas Kleidung wieder.«
         

         »Ich habe alles, was ich brauche«, versichere ich ihr.

         Die Security ist hier. Ich brauche keinen Übernachtungsgast.

         Aber sie schaut mir in die Augen. »Lass mich einfach für dich da sein, okay?«

         Etwas in ihrer Stimme lässt mich verstummen, so als wäre es jetzt vorbei mit dem Nettsein
            und dem Fragen.
         

         Ein bisschen wie Jake. Ich schenke ihr ein schwaches Lächeln.

         Sie umarmt mich, und ich schließe die Augen und halte sie fest umschlungen.

         Nachdem sie gegangen ist, stütze ich die Ellbogen auf den Tresen und überfliege das
            Testament.
         

         Aber das silberne Kästchen, das ich aus dem Augenwinkel zu meiner Linken sehe, ist
            alles, was mich wirklich interessiert.
         

         Ich schaue zur Urne, die wie ein großes Schmuckkästchen aussieht, aus Sterlingsilber
            mit verschnörkelten Ornamenten. Mirai hatte sie bis jetzt aufgehoben und mir heute
            Abend gebracht. Nur eine Urne für sie beide.
         

         Meine Eltern wollten im Garten bei dem Baum mit der Schaukel begraben werden. Sicher
            hatten sie nie angenommen, dass ich hierbleiben und das Haus nicht verkaufen würde.
         

         Ich vergrabe mein Gesicht in den Händen und stoße einen Seufzer aus. Dieser Schmerz,
            als ob sich etwas in meinen Magen gräbt. Meine Augen sind geschwollen, das weiß ich,
            obwohl ich seit gestern Morgen – seit ich mir vorgestellt habe, mit Kalebs Kind schwanger
            zu sein – nicht mehr in den Spiegel geschaut habe.
         

         Gott, gestern Morgen. Wie kann sich innerhalb eines Tages nur so viel verändert haben?

         Vom Stuhl rutschend, stecke ich meine Hände ich die Tasche meines Hoodies und wandere
            ziellos durchs Haus, nehme wahr, wie sehr es sich gewandelt hat. Alles ist noch immer
            an seinem Platz, nichts ist wirklich anders. Außer der Art und Weise, mit der ich
            es jetzt betrachte.
         

         Der Kamin war nur zur Schau da, wurde ausschließlich für Partys oder Feiertagsfotos
            angemacht, und er funktioniert mit Gas. Kein Bedarf an Brennholz, kein Knacken der
            Scheite oder der Geruch von schwelender Rinde.
         

         Alle paar Jahre wurden die Räume umdekoriert. Möbelstücke, die kaum benutzt worden
            waren, wurden durch ein neues Design ersetzt. Kein einziges Mal habe ich auf dem Sofa
            rumgehangen, um fernzusehen, oder in der Küche Popcorn für einen Filmabend gemacht.
         

         Die Jungs würden diesen Ort in kürzester Zeit verwüsten. Ich schüttle den Kopf, als
            ich mir eine Hirschtrophäe über dem Kamin vorstelle.
         

         Ich schlendere die Treppe hinauf und bleibe auf der obersten Stufe stehen. Links geht
            es zu meinem Zimmer, aber ich halte inne und blicke gebannt nach rechts. Die Tür vom
            Schlafzimmer meiner Eltern ist geschlossen, und ich gehe darauf zu und fasse nach
            dem Türknauf.
         

         Die Kühle des Messings sickert bis in meine Knochen, und ich kann immer noch ihre
            Stimme hinter der Tür hören. Das Glas, aus dem sie trinkt, das gegen die marmornen
            Tischplatten im Raum klackt, und die Pillen meines Vaters, die in der Flasche klimpern,
            während er versucht, sich für seine stressigen Tage zu rüsten.
         

         Ich hätte reden sollen.

         Schreien, brüllen, weinen …

         Ich hätte fragen sollen.

         Ich lasse den Knauf los und die Tür ungeöffnet, gehe zu meinem Zimmer. Doch sobald
            ich eintrete, füllt etwas meine Lunge, ich weiß nicht, was es ist, aber ein kleines
            Lachen entschlüpft mir und zugleich laufen die Tränen wie Sturzbäche meine Wangen
            hinunter.
         

         Die unheilvollen Virginia-Woolf-Poster und die Fotos von mir, wie ich in nachdenklichen
            Posen in die Ferne blicke.
         

         Hallelujah.

         Meine Eltern haben immer aktuelle Fotos von mir dagehabt, zum Vorzeigen während Interviews,
            aber der Dekorateur hat es anscheinend für überhaupt nicht komisch gehalten, einige
            davon in meinem Zimmer aufzuhängen.
         

         Und Grau. Überall ist Grau.

         Tagesdecke aus grauem Fell. Graue Wände. Grauer Teppich. Es ist wie in Pleasantville.
            Ich habe fast Angst, in den Spiegel zu sehen und mich ebenfalls in Schwarz-Weiß zu
            sehen.
         

         Ich stehe da und habe kein Verlangen, noch länger hier drin zu bleiben. Das war niemals
            mein Zimmer.
         

         Auf dem Absatz kehrtmachend, gehe ich die Stufen hinunter und zurück in die Küche.
            Ich bin mir nicht sicher, was zur Hölle ich tue, aber ich tue wenigstens etwas. Ich
            nehme ein Teelicht und ein Feuerzeug aus einer Schublade, klemme mir die Urne meiner
            Eltern unter den Arm, gehe durchs Haus und in die Garage. Nachdem ich mich durch ein
            paar Schubfächer gewühlt habe, finde ich endlich eine Gartenschaufel und nehme sie
            mit.
         

         Tu es einfach. Bei ihrer Beerdigung konnte ich nicht aufstehen und ihnen, mir selbst und allen anderen
            beweisen, dass meine Seele nicht verdammt verkümmert war, aber ich kann das hier für
            sie tun.
         

         Ich begebe mich nach draußen, umrunde das Haus und gehe auf den Baum zu. Die Reifenschaukel,
            die Mirai abgeschnitten und auf der Erde liegen gelassen hat, ist verschwunden.
         

         Ich falle auf die Knie, zünde das Teelicht an und setze es ins Gras. Es spendet mir
            gerade so genügend Licht.
         

         Ich beginne zu graben. Steche die Schaufel ins Gras, hebe ein Stück aus und wühle
            in der Erde, mache das Loch weiter und tiefer. In meinem Bauch dreht sich alles. Das
            Kästchen steht da wie eine verdammte Bombe, die jederzeit hochgehen kann. Ich kann
            nicht glauben, dass sie Asche sind.
         

         Nichts als verdammte Asche. Sie waren vorher so viel. So groß. So wichtig.

         Und jetzt … passen sie in einen Schuhkarton.

         Ein Schluchzer entwischt mir, aber ich schlucke meine Tränen hinunter und werfe die
            Schaufel beiseite.
         

         Puh.

         Langsam öffne ich das Kästchen und entferne – ganz behutsam – den durchsichtigen Plastikbeutel.

         Der Inhalt wiegt gefühlt eine Tonne, auch wenn er nicht mal das Gewicht eines Neugeborenen
            hat.
         

         Vorsichtig verteile ich ihre und seine Asche im Loch, stopfe den leeren Beutel zurück
            in das Kästchen, und schließe das Loch wieder, indem ich die Erde hineinschiebe.
         

         Erneut unterdrücke ich die Tränen und wische mir die Hände ab, dann setze ich mich
            und lehne meinen Rücken an den Baum.
         

         Es ist so leicht, nicht wahr? Es ist so leicht, sie zu begraben – als würde man etwas
            wegwerfen –, aber das bedeutet nicht, dass ich sie nicht noch fühle. Es bedeutet nicht,
            dass das, was sie getan haben, ebenfalls verschwindet, denn das tut es nicht.
         

         Ich wünschte, sie hätten mich wirklich gekannt.

         Ich wünschte, sie hätten nicht erst sterben müssen, damit ich mich selbst kennenlernen
            konnte.
         

         Vermutlich sind die Wolken manchmal nicht genug, sondern wir brauchen den ganzen verdammten
            Sturm.
         

         Ich bleibe lange draußen, schaue hinauf zu dem dicken Ast, an den mein Vater das Seil
            für die Schaukel festgeknotet hatte. Die Kerben in der Rinde zeugen von all den Nächten,
            in denen sie hier gespielt haben. Es fühlt sich immer noch surreal für mich an, dass
            ich nicht ein einziges Mal hier draußen auf der Schaukel gesessen habe.
         

         Aber es war ja auch keiner da, um mich anzuschubsen.

         Ich puste die Kerze aus und nehme alles wieder mit nach drinnen, räume es weg und
            schließe das Haus für die Nacht. Ich mache die Lichter aus, überprüfe, ob die Hintertür
            verschlossen ist. Die Vordertür jedoch lasse ich unverriegelt, da Mirai zurückkommen
            wird.
         

         Die Stufen erklimmend, gähne ich, plötzlich entsetzlich müde. Es ist nach sieben hier,
            also ist es erst nach acht in Chapel Peak. Was macht er wohl gerade? Er würde jetzt
            noch nicht ins Bett gehen. Nicht wenn ich nicht auch ins Bett gehen würde, dann geht
            er, wohin ich gehe.
         

         Mein Herz tut weh. Ich hatte nicht erwartet, dass er anrufen würde, aber ich hätte
            auch nicht gedacht, dass er unsere Trennung einfach so akzeptiert. Aber da sind wir,
            einen Tag später, und da ist nichts.
         

         Ich bleibe oben an der Treppe stehen, bereit, ins Bett zu gehen, aber ich wende mich
            stattdessen noch einmal nach rechts und steuere die Zimmertür meiner Eltern an. Dieses
            Mal öffne ich sie.
         

         Die Düfte von Vanille und Bergamotte überraschen mich, und beinahe halte ich reflexartig
            die Luft an. Ich mag die Düfte, nur nicht zusammen. Die Kombination wird mich immer
            an meine Mutter erinnern.
         

         Im Raum sehe ich mich um und bemerke, dass alles so makellos ist, als wären sie noch
            am Leben. Das Bett ist gemacht, keine Spur davon, dass ihre toten Körper vor Monaten
            stundenlang hier gelegen haben, und das Glas auf dem Schminktisch meiner Mutter funkelt
            im Mondlicht, das zwischen den reinweißen Vorhängen hindurchfällt. Die Kristalle baumeln
            am Lampenschirm, und ich schalte das Licht an, um eine Runde in dem großen Schlafzimmer
            zu drehen.
         

         Doch sosehr ich auch nach einer Verbindung zu ihnen suche, sie will sich nicht einstellen.
            Hier gibt es keine Erinnerungen. Keine Nächte, in denen ich in ihr Bett gekrochen
            bin. Kein Spielen mit dem Make-up meiner Mutter und kein Mithelfen beim Knoten der
            Krawatte meines Vaters.
         

         Ich betrete den begehbaren Kleiderschrank und mache Licht, lasse meinen Blick über
            die lange Reihe an wunderschönen Kleidern wandern, die ich jahrelang so sehnlich anprobieren
            wollte, aber niemals durfte.
         

         »Hey«, höre ich Mirai hinter mir sagen.

         Sie ist zurück.

         Langsam wende ich den Kopf, betrachte den Kleiderschrank und die Schaukästen voller
            Uhren und Schmuck. Ich denke an die ganze Kunst im Haus und die Autos in der Garage,
            die nichts mehr mit mir zu tun haben. Ein Haus voller Dinge, die nie ein Teil von
            mir waren, und ich habe auch nicht länger den Wunsch, dass sie es sind.
         

         »Kannst du morgen bei Christie’s anrufen?«, frage ich Mirai, als ich die Schranktür
            schließe und mich umdrehe, um sie anzusehen. »Lass uns eine Auktion mit ihren Sachen
            machen. Den Erlös spenden wir ihren Lieblingswohltätigkeitsorganisationen.«
         

         »Bist du …«

         »Ja«, unterbreche ich sie und gehe aus dem Zimmer. »Ich bin sicher.«

          

         »Danke.« Ich lächle und nehme den Frühstücksburrito und meine Quittung entgegen.

         Während ich aus dem kleinen Laden hinaustrete, ziehe ich die Kapuze meines Sweatshirts
            auf, um meine AirPods vor dem Nieselregen zu schützen. In meinen Ohren läuft The Hand That Feeds. Ich überquere den leeren Fußweg, gehe am Pier vorbei in Richtung Strand. Sand rieselt
            in meine Vans, als meine Füße bei jedem Schritt einsinken.
         

         Die dunklen Wolken hängen tief, und die Wellen rollen heran. Die Morgensonne versteckt
            sich, sodass der Strand glücklicherweise leer ist bis auf ein paar Jogger. Zwei Surfer
            paddeln raus, ihre schwarzen Wetsuits glänzen. Ich setze mich und schüttle meinen
            Rucksack ab, aus dem ich meine Wasserflasche hole. Im Schneidersitz wickle ich die
            Folie von meinem Burrito.
         

         Ich nehme einen Bissen und blicke hinaus auf den Ozean. Das Gefühl von Salz und See
            in der Luft zaubert mir ein kleines Lächeln aufs Gesicht.
         

         Sechs Wochen.

         Seit sechs Wochen bin ich zurück in Kalifornien, und die Tage werden leichter. Die
            Auktion wird bald stattfinden, ich habe mein Schlafzimmer umgeräumt und einige der
            Möbel im Haus umgestaltet, und ich habe eine Designcollege in Seattle ausgewählt,
            auf das ich ab Herbst gehen werde. Mir bleiben ein paar Monate, um zu reisen oder
            einfach all das zu tun, was ich tun will, bevor das College beginnt.
         

         Ich habe Jake angerufen. Er hat mich angerufen.

         Aber er redet nicht so gerne am Telefon, sondern beharrt darauf, dass ich nur nach
            Hause kommen muss und er dann ausführlich mit mir reden würde.
         

         Aber ich gehe nicht zurück nach Hause. Ich muss das hier tun.

         Ich esse meinen Burrito auf und stopfe den Abfall in meinen Rucksack, dann hebe ich
            die Wasserflasche an den Mund. Ich werde vielleicht kein bisschen glücklicher sein
            als zu dem Zeitpunkt, an dem ich gegangen bin, aber wenigstens respektiere ich mich
            selbst. Es gibt keine andere Option.
         

         Ich lasse mich nach hinten in den Sand fallen, bereit, die feinen Regentropfen auf
            meinem Gesicht zu spüren.
         

         Aber als ich aufblicke, beugt sich jemand über mich.

         »Hey«, sagt die Person.

         Noah?

         Ich reiße mir die AirPods aus den Ohren und richte mich ruckartig auf, meine Kapuze
            vom Kopf ziehend.
         

         »Das ist also Surf City, was?«, sagt er, lässt seine Schuhe zu Boden fallen und hockt
            sich neben mir in den Sand.
         

         Ich glotze ihn an, unfähig zu blinzeln. »Wa… Wo kommst du denn her?«

         Er lächelt dieses Noah-Lächeln, und ich kann mich nicht länger zusammenreißen. Schluchzer
            schütteln meinen Brustkorb, und ich werfe mich an ihn, schlinge meine Arme um seine
            Brust.
         

         »Woher hast du gewusst, dass ich hier bin?«, frage ich.

         »Tja, du warst nicht zu Hause«, sagt er, seine Arme fest um mich gelegt. »Und es hat
            geregnet, also habe ich alles auf eine Karte gesetzt.«
         

         Ich lache auf und erinnere mich, dass ich ihm erzählt habe, wie sehr ich es liebe,
            an Regentagen nach Huntington Beach zu kommen. Clever.
         

         »Und tatsächlich …« Er lässt mich los, und ich setze mich zurück, um seinen neuen
            Haarschnitt und sein sonnengebräuntes Gesicht zu betrachten. »… hat mein Dad unbemerkt
            eine Tracking-App auf dein Telefon geschmuggelt, nach diesem Vorfall mit Holcomb beim
            Weiher letzten August.«
         

         Ist das wahr? Ich rolle mit den Augen.

         Holcomb.

         Ich hatte eine Weile nicht an ihn gedacht. Er hat sich schuldig bekannt, das hat Jake
            mir erzählt, und fünfzehn Monate für Brandstiftung und noch ein paar andere Vergehen
            bekommen.
         

         »Also, wann bist du angekommen?«

         Er überlegt einen Moment. »Vor sechs Wochen?«

         »Sechs Wochen?«, platzt es aus mir heraus. Du bist seit sechs Wochen in L. A.? Warum
            bist du nicht zu mir gekommen?«
         

         Er ist genauso lange hier wie ich. Ich habe ihn nur per Textnachrichten erwischt.
            Hatte er es als Überraschung geplant? Denn falls ja, dann hat er ganz schön viel Zeit
            gebraucht.
         

         Sechs Wochen …

         Seine Stimme wird sanfter, und er sieht nachdenklich drein. »Irgendwie musste ich
            auch alleine sein.«
         

         Ich blicke ihn an, sage aber nichts. Ich verstehe es. Es ist ganz schön viel schiefgelaufen.
         

         Der Wind weht mir durchs Haar, und ich streiche es mir aus der Stirn, da der Regen
            es langsam durchnässt. »Es tut so gut, dich zu sehen«, sage ich.
         

         »Das hatte ich gehofft.«

         Also hat er eine Bleibe? Er ist nicht die ganze Zeit in Hotels untergekommen, oder?

         Egal, ich hoffe, dass ich ihn von nun an häufiger sehe. Zumindest bis ich zum College
            muss.
         

         »Ich habe einen Sponsor«, trällert er.

         »Das ist ja großartig!« Ich grinse breit. »Also hast du jetzt ein Team.«

         »Er baut eines auf, ja.« Er nickt. »Ich bin das glückliche erste Mitglied.«

         »Er?«

         »Jared Trent von JT Racing«, erzählt er. »Ein interessanter Typ. So etwas wie eine
            Kreuzung zwischen meinem Vater und Kaleb.«
         

         Die Erwähnung von Kaleb lässt mich erstarren. Als hätte ich die ganze Zeit so getan,
            als sei nichts von dem real, und hier kommt Noah und versetzt mir einen Tritt in die
            Magengrube. Auf einmal tut mir alles weh.
         

         Aber ich zwinge mich zu einem Lachen. »Ach du Schreck«, sage ich.

         »Ich weiß.« Seine Mundwinkel heben sich, doch irgendwie vergeblich. »Er spricht nicht
            viel, und wenn er es doch tut, wünschst du dir irgendwie, er hätte nichts gesagt.«
         

         Ja. So sind Kaleb und Jake.

         »Aber … ihm gefällt, was ich kann«, fährt Noah fort. »So jemanden brauche ich auf
            meiner Seite.«
         

         Ich bin froh, dass er gefunden hat, wonach er gesucht hat. Aber ich hasse es, dass
            er denkt, er hätte so jemanden nicht schon längst gehabt.
         

         »Du hast so viele, die hinter dir stehen.« Ich sehe ihn an. »Warte nur ab.«

         Ich hake mich bei ihm unter und lege meinen Kopf an seine Schulter, wir beide betrachten
            die heranrollende Brandung. Ich werde bei jedem Rennen sein, falls es mir möglich
            ist, und ich werde mit ihm vor allen meinen Freunden angeben.
         

         Sobald ich welche gefunden habe.

         »Du kannst mich nach ihm fragen, weißt du?«, sagt er mit leiser Stimme.

         Ich senke schweigend den Blick. Ich sehne mich danach, alles über Kaleb zu erfahren.

         Und dann wiederum nicht. Er ist offensichtlich am Leben, er isst, schläft und atmet
            ganz vortrefflich ohne mich, selbst wenn ich an manchen Tagen das Gefühl habe, mein
            Inneres wäre nach außen gekehrt.
         

         »Dad sagt, er sei zur Angelhütte gegangen, nachdem du fort bist, und dass er seitdem
            dort ist.«
         

         Ich schüttle den Kopf. »Lass uns nicht über ihn sprechen.« Ich sehe auf und begegne
            Noahs Blick. »Was ist mit dir? Bist du glücklich?«
         

         Er sieht mich an, und ich frage mich, warum es nicht er sein konnte.

         Er ist so einfach zu lieben.

         »Nimmst du es mir übel?«, flüstere ich, als er nicht antwortet.

         Seine Lider sind schwer, aber ein zärtliches Lächeln umspielt seine Mundwinkel. »Du
            hattest recht, Tiernan«, sagt er. »Ich war verliebt, aber in etwas anderes.«
         

         Den Rennsport.

         »Ich habe meinen Weg gefunden«, sagt er zu mir. »Ich bin wirklich glücklich.«

         Ich lehne meinen Kopf wieder an ihn und lasse einen Seufzer entweichen, den ich unbewusst
            seit Monaten zurückgehalten hatte.
         

         Er schmiegt seinen Kopf an meinen, küsst mein Haar, und wir beobachten den Ozean.

         »Er liebt dich mehr als alles andere, weißt du das?«, sagt er.

         Ich spüre Nadelstiche in meiner Kehle, als eine Träne meine Wange hinabläuft. »Aber
            er ist immer noch in diesem Auto, Noah.«
         

      
   
      
         36 – Tiernan

         Noah geht zum Hotel, in dem er Langzeitgast war. Er musste tief in die Tasche greifen,
            um seine Sachen dort zu lagern. Ich kehre unterdessen nach Hause zurück, um ein Zimmer
            für ihn vorzubereiten. Sein Sponsor sitzt irgendwo außerhalb von Chicago, also wird
            Noah vielleicht viel rumreisen müssen, aber sie haben auch einen Ableger ihres Unternehmens
            hier, also wird das hier seine Homebase sein, wenn er in der Stadt ist.
         

         Wir verbringen den restlichen Tag mit Spazierengehen und Reden. Nach dem Mittagessen
            habe ich ihn zu einem der Lieblingsschneider meines Vaters mitgenommen, damit er gut
            angezogen ist für alle schicken Gelegenheiten, die bei seinem neuen Abenteuer in der
            Zukunft aufpoppen könnten. Als wir dort fertig waren, war es schon spät. Wir haben
            zu Abend gegessen, er ist noch einmal zurück zum Hotel gefahren, um dort seine Sachen
            zu packen, zu schlafen und morgen auszuchecken. Ich bin nach Hause gefahren.
         

         Ich habe das Bett im ehemaligen Schlafzimmer meiner Eltern austauschen lassen und
            werde Noah dort unterbringen, denn es hat ein eigenes Badezimmer. Ich will nicht auf
            einen Übernachtungsgast stoßen, sollte er vorhaben, einen einzuladen.
         

          

         »Du solltest erschossen werden!«, höre ich Mirai schreien, als ich das Haus betrete.

         Ich bleibe kurz stehen, bevor ich behutsam die Tür schließe und lausche. Was zur Hölle …?

         »Wer auch immer diesen Raum eingerichtet hat, sollte erschossen werden«, feuert Jake
            zurück. »Diese Gardinen sehen genauso aus wie der Scheiß, mit dem man Särge auskleidet.«
         

         Jake? Mein Herz macht einen kleinen Freudensprung. Er ist auch hier.

         »Igitt!«, knurrt sie.

         Etwas zerbricht, zerspringt auf dem Boden, und ich schleiche auf Zehenspitzen durch
            die Eingangshalle und verstecke mich hinter der Wand zum Wohnzimmer.
         

         »Ups!«, sagt Jake. »Dahin ist die Bonbonschale. Hat bestimmt dreihundert Dollar gekostet
            und wurde ebenfalls nie benutzt, weil dieses Haus seit 2002 keine Kohlenhydrate mehr
            gesehen hat.«
         

         Ich schnaube amüsiert und halte mir dann schnell den Mund zu, damit sie nicht merken,
            dass ich da bin.
         

         »Raus!«, sagt sie.

         »Nein.«

         »Ich rufe die Polizei.«

         »Die TMZ-Klatschreporter werden vor den Cops hier sein.«

         Ich schüttle den Kopf, spähe um die Ecke und sehe, wie er seine Hand in einer Tüte
            mit meinen Gemüsechips vergräbt. Mirai steht wutschnaubend vor ihm, die Hände in die
            Hüften gestemmt.
         

         Dann nimmt sie die Hände hoch und macht eine Geste, als wollte sie ihn erwürgen. »Ich
            wollte niemanden mehr so sehr schlagen seit …«
         

         »Seit letzter Nacht, als du von mir geträumt hast?«

         Ich ziehe mich zurück und lehne mich gegen die Wand. Mirais Wut darüber, was auf dem
            Gipfel zwischen den Van der Bergs und mir gelaufen ist, ist immer noch riesig – aber,
            o Mann, Jake ist echt mutig.
         

         »Wo ist sie?«, fragt er.

         »Ich weiß es nicht.«

         »Mirai?«, säuselt er.

         »Leck mich am Arsch.«

         Ich spähe wieder um die Ecke, sehe, dass sie mit dem Rücken zu mir stehen, er hinter
            ihr und auf sie einredend.
         

         »Es ist nicht so passiert, wie du denkst«, erklärt er. »Wir sind ihr Zuhause. Wir
            würden töten, um sie zu beschützen.«
         

         Meine Wangen werden warm, als ich das höre, aber Mirai ist immer noch nicht zufrieden.

         »Verpiss dich«, sagt sie.

         Ich eile durch den Bogengang und flitze die Treppe hinauf, bevor sie mich sehen können,
            denn ich habe heute Abend nicht mehr die Energie, um da hineingezogen zu werden. Ich
            werde Jake morgen begrüßen.
         

         »Ich rufe den Sicherheitsdienst«, warnt sie ihn.

         »Ich werde nicht gehen«, stichelt er. »Ich werde die ganze Nacht hier sein, falls
            ich muss. Und zusammen mit dir warten …«
         

         »Nein, das wirst du nicht.«

         »Nah bei dir …«, fährt er fort.

         »Halt. Die. Klappe.«

         »Dich beobachtend …«

         »Ekelhaft.«

         »Nur du und ich …«, neckt er.

         Es folgt eine Stille und dann brüllt Jake: »Autsch! Das hat wehgetan! Meine Nase blutet.
            Verdammt noch mal!«
         

         »Nicht auf den Teppich tropfen!«, schreit Mirai.

         Ich eile zu meinem Zimmer, umfasse den Knauf und schließe leise die Tür hinter mir.

         Ich bin mir nicht sicher, ob Noah mich aufgesucht hat, weil er wusste, dass sein Vater
            kommen würde, oder ob Jake gekommen ist, um zu sehen, wie es Noah geht, und sich entschieden
            hat, hier einen Stopp einzulegen. Doch egal wie, ich bin froh, dass sie beide hier
            sind. Ich hoffe nur, Jake hat Vorbereitungen getroffen, damit jemand auf dem Grundstück
            ist und sich in seiner Abwesenheit um die Tiere kümmert, falls Kaleb immer noch nirgends
            zu finden ist.
         

         Doch jetzt lasse ich Jake und Mirai erst mal alleine. Sie brauchen etwas Zeit zusammen,
            um ihren Scheiß zu klären. Ob sie gutheißt, was passiert ist, oder nicht, er wird
            trotzdem nicht weggehen. Wenn sie weiterhin hier für mich da sein möchte, dann muss
            sie sich mit ihm arrangieren.
         

         Ich falle aufs Bett und vergrabe mein Gesicht im Kissen. Es war ein guter, aber langer
            Tag. Das allgegenwärtige Flattern, das mein Herz verlassen hatte, als ich vor sechs
            Wochen vom Gipfel fortgegangen bin, ist in gewisser Weise wieder da. Sie sind hier,
            und ich fühle mich wieder mehr zu Hause. Ein wenig mehr zumindest.
         

         Die Umrisse des Vorlesungsverzeichnisses fürs College zeichnen sich groß und drohend
            auf meinen Nachttisch ab. Ich fühle mich gut, aber es anzusehen, bereitet mir Unbehagen.
            Heute Morgen wollte ich noch aufs College gehen.
         

         Doch nun, da sie hier sind …

         Verflucht noch mal. Sie bringen mich immer ganz durcheinander. Ich greife nach der Kette der Lampe, ziehe daran und schließe die Augen, als es dunkel
            im Zimmer wird.
         

          

         Ich schrecke hoch, etwas hat mich aus dem Schlaf gerissen. Verschlafen blinzle ich
            und drehe mich auf den Rücken, warte darauf, dass ich das Zimmer erkennen kann.
         

         Was war das? Es war wie Hagel. In L. A. hagelt es nicht.

         Ich schalte die Lampe an und setze mich Augen reibend auf. Die schwarze Nacht draußen
            vor dem Fenster liegt klar und still da.
         

         Ich stehe auf, gehe rüber und ziehe den durchscheinenden Vorhang beiseite.

         Ich gähne und halte mir die Hand vor den Mund, dabei nehme ich die bläuliche Nuance
            des Grases und den Schatten des Baumes, der über den dunklen Rasen fällt, wahr.
         

         Aber dann bewegt der Schatten sich, und ich sehe genauer hin.

         Ein Seil hängt von demselben Ast, den meine Eltern benutzt haben, und ein kleiner
            Reifen ist am Seilende angebracht. Mein Puls beschleunigt sich. Sehe ich richtig?
            Mirai hat den Reifen letzten August abgeschnitten, und das Seil war fort, als ich
            nach Hause kam. Ich …
         

         Ich gehe zur Schlafzimmertür, öffne sie und jogge leise den Flur entlang. Lachen erklingt
            aus der Küche, und der Geruch von Jakes Chili weht mir entgegen, sodass mein Magen
            knurrt, aber ich ignoriere es und schleiche den Flur hinunter und zur Hintertür hinaus.
         

         Wann habe ich das letzte Mal aus dem Fenster gesehen? Gestern vielleicht? Hat Mirai
            die Schaukel aufhängen lassen? Dieses Mal für mich?
         

         Ich vermute, das wäre fürsorglich.

         Oder vielleicht hat sie sie für meine Eltern aufgehängt, da sie weiß, dass ich ihre
            Asche dort vergraben habe. Wie eine letzte, mittelmäßige Gedenkstätte.
         

         Ich umrunde die Rückseite des Hauses und sehe sie vor mir in der sanften Brise schwingen.

         Es ist nicht derselbe Reifen. Dieser hier ist kleiner und mit einem weißen Streifen
            ringsherum. Ein Kind würde vielleicht reinpassen.
         

         Jemand tritt hinter dem Baum hervor, und ich bleibe stehen, begegne seinem Blick.

         Kaleb sieht mich an.

         Alle Luft entweicht aus meiner Lunge, und es fühlt sich unwirklich an, aber er bewegt
            sich und legt eine Hand oberhalb des Reifens auf das Seil, hält es für mich.
         

         Er hat das gemacht?

         Wann …? Wie …?

         Ich trete ein wenig näher, meine Füße tragen mich wie von selbst. »Was tust du hier?«

         Meine Stimme ist kaum hörbar, weil mein Mund plötzlich trocken ist und ich nicht glauben
            kann, dass Kaleb irgendwo außerhalb von Chapel Peak ist. Ist er hergeflogen?
         

         Oder vielleicht ist er gefahren, aber wie auch immer …

         Es ist surreal. Ich kann ihn mir nirgendwo anders vorstellen als dort, aber hier steht
            er.
         

         »Wie bist du hergekommen?«, frage ich.

         Er antwortet nicht, natürlich nicht, sondern hält mir einfach seine Hand hin, damit
            ich sie ergreife.
         

         Ich blicke auf die Vene auf seinem Handrücken, erinnere mich an die Nächte, in denen
            ich jeden Zentimeter seines Körpers nachgezeichnet habe, diese Nacht im Besonderen.
         

         Ich nehme seine Hand, und anstatt mich in den Reifen zu lotsen, greift er unter meine
            Arme und hebt mich hoch. Ich schwinge meine Beine um das Seil, halte es fest, während
            er meinen Hintern auf den Reifen bugsiert.
         

         Ich verspüre ein solches Hochgefühl und solches Glück, dass mir beinahe schwindlig
            ist. Himmel, ich liebe ihn.
         

         Er ist hier. Ich kann ihn berühren.

         Was hat das zu bedeuten?

         Der Ast knarrt unter meinem Gewicht, und hier oben sitzend wird mir etwas flau im
            Magen. Ich habe mir immer vorgestellt, wie es wohl wäre. Ich will lächeln, aber ich
            tue es nicht.
         

         Er zieht mich nach hinten und lässt dann los, ich schwinge durch die Brise und kann
            es nicht mehr zurückhalten. Gegen meinen Willen lächle ich, schließe die Augen und
            fühle meinen Körper durch die Luft fliegen. Ich schwinge zurück und er schubst mich
            noch einmal an, dieses Mal fester. Ich umklammere das Seil, halte es eng an meinem
            Körper und schwelge in der Leichtigkeit, die sich in meinem Kopf ausbreitet, und in
            dem Kribbeln meines Bauches.
         

         Er schnappt den Reifen und dreht ihn mehrfach, dann lässt er mich durch die Luft wirbeln,
            als der Reifen erneut schwingt, zum Haus und zurück zu ihm.
         

         Ich lache und gluckse, strecke schließlich meine Arme lang von mir und lege den Kopf
            zurück, die Luft weht durch mein Haar.
         

         Es ist überwältigend und schön, und ich fühle mich frei. Kein Wunder, dass sie es
            hier geliebt hat.
         

         Es ist beinahe genug, um mich vergessen zu lassen, wie verletzt ich war. Ich will
            nicht, dass er wieder geht.
         

         Aber ich bin nicht sicher, ob es eine gute Idee war, dass er hergekommen ist.

         Der Reifen dreht sich und wird langsamer, als Kaleb aufhört, mich anzuschaukeln. Schließlich
            komme ich zum Stillstand. Mein Magen beruhigt sich wieder, und die Welt hört auf,
            sich zu drehen. Ich blicke zu Boden, als er, hinter mir stehend, den Reifen festhält.
         

         »Woher wusstest du von der Reifenschaukel?«, frage ich, aber natürlich erwarte ich
            keine Antwort.
         

         Er überreicht mir ein mehrfach gefaltetes Blatt Papier, und ich nehme und öffne es.

         Sobald das Bild sichtbar wird, weiß ich es. Es ist der Ausdruck eines Artikels – einer
            von vielen über meine Eltern. Mein Vater schiebt meine Mutter auf der Schaukel an
            genau diesem Ort an, auf ihren Gesichtern das breiteste Lächeln, das ich je bei ihnen
            gesehen habe.
         

         In einiger Entfernung und kaum sichtbar bin ich. Nicht älter als sieben oder acht,
            blicke ich aus meinem Fenster zu ihnen hinunter, mein Kinn auf die Hände gestützt.
         

         Ich falte das Papier wieder zusammen und gebe es ihm zurück.

         »Ich kann nicht glauben, dass du hier bist«, sage ich, meine Stimme kaum mehr als
            ein Flüstern. »Du hast Colorado tatsächlich verlassen.«
         

         »Es war Zeit«, sagt er.

         Ich ziehe scharf die Luft ein, als seine Worte mich mit voller Wucht treffen.

         Was?

         Ich rutsche vom Reifen und sehe ihn an. Ich kann nicht glauben, was ich gerade gehört
            habe. Tief, aber weich. Klar und kraftvoll. Er hat gesprochen.
         

         Kaleb hat gesprochen.

         Den Reifen umrundend, kommt er auf mich zu. »Mein Zuhause ist dort, wo du bist«, sagt
            er ruhig.
         

         Ich schüttle den Kopf und bin mir nicht sicher, ob ich einfach nicht glaube, dass
            ich ihn das endlich sagen höre, oder ob ich einfach nicht glauben kann, dass ich mich
            nicht mehr daran erinnere, warum zur Hölle ich überhaupt so wütend war. Es ist, als
            wäre alles fortgespült und als wären diese Worte alles, was ich jemals hören musste.
         

         Er greift in seine Gesäßtasche und zieht ein graues Taschenbuch heraus, das mir bekannt
            vorkommt.
         

         »Ich habe das Buch gefunden.« Er reicht es mir.

         Ich nehme es, erkenne, dass es Die Sirenen des Titan ist. Das Buch hatten wir in der Angelhütte gelesen. Wir wollten es zu Hause fertig
            lesen, aber wir merkten, dass wir es in der Hütte vergessen hatten.
         

         »Nachdem du gegangen warst, bin ich für lange Zeit in der Hütte gewesen und habe es
            noch einmal von vorne gelesen.«
         

         Ich lausche auf jedes Wort, denn ich liebe den Klang seiner schönen Stimme. Samtig
            und beruhigend, aber die Worte immer noch zähflüssig. Sie sind alle neu für ihn.
         

         »Laut gelesen«, fügt er hinzu.

         Er hat die letzten sechs Wochen sprechen geübt, indem er laut gelesen hat.

         Ich wische mir über die Augen.

         Er kommt näher, streichelt mein Gesicht und fängt eine Träne auf, bevor sie fallen
            kann.
         

         »Hörst du dich jetzt selbst?«, fragt er. »Allein?«

         Ich lächle ein wenig. Er hat meine Nachricht gefunden. Seine Augen sind noch eindrucksvoll
            wie immer, aber sein Tonfall verrät seine Unsicherheit. Er macht sich Sorgen, dass
            ich ihn nicht mehr will.
         

         »Ich denke, ich bin jetzt bereit, uns beide zu hören«, antworte ich. »Und du?«

         Er nickt. »Ich musste es auch lernen«, erklärt er. »Ich musste mich selbst hören.
            Es tut mir leid, dass ich … so lange gebraucht habe.«
         

         Ich lächle, und er beugt sich vor und küsst mich. Ich lege meine Arme um seine Taille,
            Wärme fließt augenblicklich durch meinen Körper.
         

         Kaleb …

         Er küsst mich erst langsam und dann schneller, taucht seine Zunge in meinen Mund und
            zupft an meiner Unterlippe. »Ich gehe dorthin, wo du hingehst«, flüstert er zwischen
            den Küssen.
         

         »Wirst du damit glücklich sein?«

         Ich würde liebend gern zurück nach Chapel Peak ziehen – oder besser noch eines Tages
            in die Hütte. Wenn auch nur nach einigen Renovierungen und Erweiterungen. Aber ich
            habe vorher noch ein paar Dinge zu erledigen. Wird er mit mir in die Welt kommen?
         

         Er hält inne und sieht mir tief in die Augen. »Ich werde ohne dich nicht glücklich
            sein«, erklärt er. »Das weiß ich.«
         

         Und das ist alles, was ich wissen muss. Solange wir zusammen sind, sind wir zu Hause.
            Egal, wo.
         

         »Ich liebe dich«, sage ich.

         Er berührt meine Nase mit seiner. »Ich liebe dich auch.«

         Meine Brust bebt, und ich versuche, nicht wie verrückt zu schluchzen. Doch es fühlt
            sich so gut an, das zu hören. Endlich.
         

         Wir küssen und halten uns, und in meinem Kopf mache ich bereits Pläne, wie wir die
            Monate, bis das Designstudium beginnt, verbringen können. »Rede weiter«, bitte ich
            ihn.
         

         Ich liebe seine Stimme.

         Er gluckst, tief und ungestüm. »Was soll ich sagen?«

         »Alles.« Ich lächle. »Du könntest mir vorlesen.«

         Er packt die Rückseiten meiner Schenkel und hebt mich hoch, legt meine Beine um seinen
            Körper.
         

         »Zeig mir deine Bücher«, murmelt er dicht an meinem Mund.

         »Sie sind in meinem Schlafzimmer.«

         Er fängt meine Lippe zwischen seinen Zähnen, ein Versprechen schwingt in seiner dunklen
            Stimme mit. »Ich hatte gehofft, dass sie dort sind.«
         

         Ich grinse und klammere mich an ihm fest, als er mich ins Haus trägt.

      
   
      
         Epilog – Kaleb

         
            Fünf Jahre später

            Ich lasse meinen Daumen über ihre Lippe gleiten, während sie sich auf mir bewegt,
               sich an mich drückt und mich in sich aufnimmt.
            

            Herrje, dieses Mädchen liebt Zelte. Heiliger Bimbam.

            Sie wölbt den Rücken, und ihr Haar fällt entlang ihrer Wirbelsäule herab, während
               sie mich reitet, und ich lehne mich zurück, stütze mich mit einer Hand ab und halte
               mit der anderen ihre Hüfte.
            

            Fuck, Baby. Ich stöhne.
            

            »Kaleb«, wimmert Tiernan.

            Sie gräbt ihre Nägel in meine Schultern und kommt heran, um mich zu küssen. Ihr Geschmack
               und ihre Hitze bringen in meinem Kopf alles durcheinander. Das ist das zweite Mal
               innerhalb von sechs Stunden. Sie ist im Morgengrauen auf mich draufgeklettert und
               hat mich aufgeweckt, vor gerade mal zehn Minuten.
            

            Wie leicht sie mich doch um den Finger wickeln kann. Mein schönes Mädchen.

            Am Strand knirscht der Kies, und ich weiß, dass noch jemand anders im Camp bereits
               wach ist. Ich umfasse ihre Haare mit der Faust, halte sie fest, damit sie leiser ist.
            

            Sie wird langsamer, beruhigt ihre Atmung, damit wir uns vor den anderen nicht in eine
               peinliche Lage bringen, aber sie rollt weiter ihre Hüften. Sanft. Leise. Mit der Zunge
               spielt sie in meinem Mund, und alles in mir gerät in Wallung. Sie macht mich noch
               ganz verrückt.
            

            »Du fühlst dich so gut an«, flüstert sie an meinen Lippen. »Ich liebe dich, Baby.«

            Mein Herz wird riesig. Ich greife ihre Brust, massiere sie und will sie in den Mund
               nehmen.
            

            Aber mein Schwanz pulsiert, wird ganz warm, und ich halte den Atem an, als sie ihr
               Tempo erhöht, ihr heißer Körper fickt mich so unglaublich gut.
            

            Wir kommen, unser Atem geht stoßweise und wir bemühen uns verzweifelt darum, keine
               Geräusche zu machen, als ihre enge Pussy sich heiß und feucht um meinen Schwanz zusammenzieht.
               Ich spritze in ihr ab und lasse meinen Kopf zurückfallen, während ich pulsiere und
               zucke und dabei so tief in sie eindringe, wie ich kann.
            

            Ich schnappe nach Luft. Scheiße.

            Sie sackt gegen mich, und wir sinken zurück auf die Schlafsäcke, einzelne Tropfen
               Morgentau wie Punkte auf dem Dach unseres roten Zeltes.
            

            Über die Jahre haben wir während unserer Wanderungen und Reisen in Zelten, Hütten,
               Motels und auf Truckladefächen geschlafen, aber sie war immer extra aufgekratzt in
               Zelten. Keine Ahnung, warum.
            

            Ich küsse sie, greife in ihre Haare und halte sie an mich gedrückt.

            »Ich will dich niemals loslassen«, hauche ich. »Nicht mal, um zu pissen.«

            Sie lacht. »Du musst aber«, sagt sie. »Heute bist du an der Reihe.«

            Bei der Erinnerung seufze ich. Ich hasse es, ihm diesen Mist vorzusetzen.

            Sie rollt sich von mir herunter, und ich betrachte noch ein paar Momente sehnsuchtsvoll
               ihren Arsch, bevor ich in meine Jeans schlüpfe und den kleinen Beutel nehme, den sie
               mir reicht.
            

            Dann verlasse ich das Zelt und richte mich auf, strecke meine Arme über den Kopf und
               atme die warme Juliluft ein. Der Weiher und der Wasserfall erstrecken sich vor mir.
               Mein Dad ist unten am steinigen Strand schon mit der Angelrute beschäftigt. Ich grinse.
               Jagen und angeln waren die zwei Dinge, die wir wirklich gerne zusammen gemacht haben.
               Ich hätte sie noch viel öfter mit ihnen machen sollen, als ich jünger war.
            

            Ich wasche mir Hände und Gesicht in der Wassertonne, dann trockne ich mich ab und
               gehe mit dem Beutel, den Tiernan mir gegeben hat, rüber zu dem grünen Zelt neben unserem.
               Ich öffne den Reißverschluss, beuge ich mich hinunter und trete ein. Ich erblicke
               Noah, tief und fest schlafend, meinen Sohn fest im Arm.
            

            Ich stehe da und nehme den Anblick dankbar in mich auf. Griffin ist achtzehn Monate
               alt, und selbst wenn es für Tiernan hart war, als frischgebackene Mom ihren Abschluss
               zu machen, so hat sie es doch geschafft. Mit ein bisschen Hilfe von mir. Nachdem sie
               das College abgeschlossen hatte, sind wir für ein Jahr in Seattle geblieben, um ihn
               großzuziehen und Roadtrips zu unternehmen, aber jetzt sind wir endlich wieder zu Hause
               in Chapel Peak.
            

            Noah öffnet gähnend die Augen. »Hey.«

            Ich knie mich hin, streiche über Griffs Haar, der immer noch schläft. »Danke, dass
               du auf ihn aufgepasst hast«, flüstere ich. »Wir brauchten eine Nacht für uns alleine.«
            

            Ich versuche, das Kind von ihm wegzuziehen. Der Kleine braucht ohne Zweifel eine frische
               Windel.
            

            Aber Noah legt seinen Arm fester um ihn. »Nein.« Er wirft mir einen finsteren Blick
               zu. »Der kleine Mistkerl und ich gehören jetzt zusammen.«
            

            Ich schnaube und entwinde ihm mein Kind trotzdem. »Mach halt dein eigenes.«

            Ich halte meinen Sohn in den Armen, er rekelt sich und gähnt. Er hat sandblondes Haar
               und grüne Augen, seine nackten Füße sind halb so groß wie meine Hand. Er ist unglaublich.
            

            Ich küsse mehrmals seine Wangen, versuche ihn damit aufzuwecken. Ich hole den Trinkbecher
               hervor, den Tiernan mir mitgegeben hat, und halte ihn an seine Lippen. Endlich öffnet
               er die Augen und trinkt die Milch.
            

            »Was zum Teufel ist das?«, fragt Noah mit Blick auf den Beutel.

            Ich ziehe die Plastikdose heraus, öffne sie und nehme den Löffel.

            »So ein Avocado-Tofu-Mist«, sage ich und löffle eine Portion heraus.

            Tiernan ist fest entschlossen, dass er in gleicher Weise ein Kalifornien-Kind wie
               ein Colorado-Kind wird. Ich lasse ihr gerne ihren Irrglauben, denn dieses Kind wird
               ganz auf meiner Seite sein, sobald es zum ersten Mal Grillrippchen probiert.
            

            »In Chapel Peak kann er keinen Tofu essen«, sagt Noah. »Dann wird er gemobbt.«

            »Halt die Klappe.«

            Ich füttere Griff, der mit seinem kleinen Schmollmund das Essen nur so hinunterschlingt,
               und lache in mich hinein. Er wird so ziemlich alles essen. Ich schätze, je länger
               er nicht weiß, wie schrecklich das Zeug im Vergleich zu so ziemlich allem anderen
               schmeckt, desto besser.
            

            »Glücklich, zu Hause zu sein?«, fragt Noah.

            Ich nicke, während ich den Kleinen weiter füttere. »O ja.«

            »Wirst du dich von Ärger fernhalten?«

            »Kein bisschen«, erwidere ich.

            Noah kichert, während er neben uns liegt.

            Dad ist jetzt viel in Kalifornien, nachdem sich Van der Berg Extreme vor vier Jahren
               mit JT Racing zusammengeschlossen hat. Da die Besitzer von JTR lieber in ihrer Homebase
               in Shelburne Falls in Illinois bleiben wollten, hat es ziemlich perfekt gepasst. Dad
               leitet den kalifornischen Zweig, und Noah fährt die Rennen mit ihren Maschinen.
            

            Tiernan und ich sind in das Haus hier gezogen, aber nur, bis die Bauarbeiten an unserem
               eigenen Haus – ein bisschen weiter unten am Berg – abgeschlossen sind. Was sicherlich
               noch über ein Jahr dauern wird.
            

            Die einzige andere Sache neben einem Haus, die Tiernan auf dem neuen Grundstück eingefordert
               hat, war ein Hubschrauberlandeplatz. Unter keinen Umständen hätte sie mich unser Kind
               im Falle einer Verletzung nähen lassen. Sie wollte, dass er in ein Krankenhaus geflogen
               und mit Lokalanästhesie behandelt werden kann.
            

            Ich werde weiter Motorräder aufmotzen, sie wird Inneneinrichtungen designen, Dekorationen
               und Möbel, wenn das Wetter es zulässt. Und wir werden für den Winter und die Wärme
               und unsere Familie leben, mit einigen Abenteuern dazu.
            

            Ich füttere Griffin weiter, aber ich spüre Noahs Blick auf mir, als wollte er noch
               etwas zu sagen.
            

            »Was soll ich mit ihrer Asche machen?«, fragt er schließlich.

            Ihre Asche …

            Ich sehe ihn nicht an, sondern kratze die Dose aus und löffle den Rest für den Jungen
               heraus.
            

            Ich zucke mit den Schultern. »Du solltest sie vermutlich an dich nehmen.«

            Deshalb ist er zurückgekommen. Deshalb ist mein Vater zurückgekommen. Deshalb haben
               wir beschlossen, campen zu gehen und Zeit miteinander zu verbringen und uns daran
               zu erinnern, wofür wir als Familie dankbar sind.
            

            Anna Leigh ist tot. Meine Mutter.

            Unsere Mutter.

            Meine Kehle wird eng. Griff sieht zu mir auf, seine großen Smaragdaugen beobachten
               mich.
            

            Ich zwinge mir für ihn ein Lächeln aufs Gesicht.

            »Es fühlt sich nicht real an«, sagt Noah leise. »Ich glaube, tief im Inneren war sie
               wirklich ganz anders. Wenn nur die Drogen nicht gewesen wären.«
            

            Warum denkt er das? Im Gefängnis war sie nicht auf Drogen. Sie saß insgesamt fünfzehn
               Jahre ein, mit ein paar kurzen Zeitabschnitten draußen, und das einzige Mal, dass
               sie sich gemeldet hat, war, als sie Geld brauchte. Diebstahl, Raub, Dealen … Vernachlässigung
               ihres Kindes. Sie war ein schlechter Mensch.
            

            Und ich erinnere mich an alles. Ich muss immer noch mit offenen Fenstern Auto fahren.

            »Vielleicht wollte sie anders sein«, fährt Noah fort. »Jemand, die mit ihren Kindern
               lachte. Die mit uns Spiele spielte und einen Mann wollte, der sie liebevoll festhielt.«
            

            Ein Bild von ihr, auf dem Rücken liegend und mich auf ihren Füßen balancierend, damit
               ich fliegen konnte, blitzt in meinem Kopf auf. Sie lächelte. Ich lachte.
            

            »Das ist doch, was jeder will, oder?«, fragt Noah. »Nicht allein sein.«

            Er hat keine Erinnerungen an sie. Nur ein Jahr jünger als ich, aber zu jung. Der Krebs
               schlich sich im März heran, und er arbeitete sich schnell vor. Sie starb vor einigen
               Wochen im Gefängnis.
            

            Vielleicht hat er recht. Wenn sie niemals zum ersten Mal davon gekostet hätte, dann
               wäre sie vielleicht anders geworden.
            

            »Ich will sie einfach so in Erinnerung behalten, wie sie hätte sein sollen.« Seine
               Stimme wird zu einem Flüstern. »Ich bin gerade zu müde, um sie noch weiter zu hassen.
               Wenn es vorüber ist, ist vielleicht das Einzige, was sie will, jetzt nicht alleine
               sein zu müssen. Und zu wissen, dass wir manchmal an sie denken.«
            

            Tränen treten mir in die Augen, und ich will nicht weinen, aber ich kann sie nicht
               zurückhalten. Ich huste, um die Emotionen zu überdecken, die mir die Luft rauben,
               weil dieser verfickte Noah … Zur Hölle mit ihn.
            

            Sie ist tot, und ich bin jede Nacht warm und geborgen umgeben von einer Familie, die
               ich liebe. Warum sollte ich sie hassen?
            

            »Ach, Scheiß drauf.« Ich trockne mir die Augen und sammle die Essensbox und den Trinkbecher
               ein. »Lass mir die Hälfte der Asche da. Ich werde sie auf dem Berg verstreuen.«
            

            Ich sehe ihn nicht an, als ich das Zeug liegenlasse, meinen Jungen hochnehme und aus
               dem Zelt verschwinde, bevor ich mich noch mehr selbst in Verlegenheit bringe.
            

            Griffin fest auf dem Arm haltend, atme ich tief ein und entspanne mich langsam wieder.
               Verdammter Noah.

            Mein Dad steht am Wasser, und ich gehe zu ihm, drehe dabei meinen Sohn um, damit er
               den Wasserfall sehen kann. Das erste Mal, dass wir seine Mom hierhergebracht haben,
               saß sie genau hier auf ihrem Badehandtuch.
            

            Dad schaut zu uns rüber und lächelt Griff an. »Ich kann nicht sagen, wem er mehr ähnelt.«

            Ich betrachte meinen Sohn. Sein Haar ist dunkler als Tiernans, allerdings sehr viel
               heller als meines. Aber er hat meine Augen.
            

            »Solange er geliebt wird, ist mir das egal«, sage ich.

            »Das wird er.« Er wickelt die Angelschnur zurück auf die Spule. »Wenn du noch ein
               paar mehr haben willst, werde ich dich nicht aufhalten. Es ist schön, dass hier wieder
               ein Kind herumrennt. Ich kann es mit ihm besser machen, als ich es mit euch geschafft
               habe.«
            

            Ich blicke auf die Landschaft und denke an meine Kindheit. Ich habe meinem Vater damals
               nie etwas übel genommen. Es ist mir nie in den Sinn gekommen, dass er nicht alles
               für uns gegeben hätte.
            

            Bis er sie hatte. Das habe ich ihm eine Weile verübelt.

            Aber jetzt senke ich den Blick, zu glücklich, um mich noch weiter um die Vergangenheit
               zu kümmern. Wir waren verloren und gebrochen, jeder auf seine eigene Weise, und sie
               brauchte uns genauso, wie wir sie brauchten. Wir alle würden für sie sterben.
            

            »Wir sind keine Bankräuber oder Trunkenbolde«, erwidere ich schließlich. »Noah und
               ich sind ganz okay geraten.«
            

            Und dann drehe ich mich zu ihm. »Du hättest gern ein paar mehr? Und ich hätte nichts
               gegen eine Schwester.«
            

            Er gluckst, und ich werfe einen schnellen Blick zu dem blauen Zelt, wohl wissend,
               wer sich darin verbirgt, auch wenn sie weiterhin versucht zu verschleiern, was wir
               bereits alle wissen und was jetzt schon seit Jahren läuft. Sie ist siebenunddreißig
               und hat keine Kinder. Vielleicht will sie eines.
            

            Er seufzt, spult die Angelschnur auf und wechselt das Thema. »Konntest du dich um
               die Robinson-Bestellung kümmern?«
            

            »Ja, keine Sorge.« Ich blicke schnell wieder nach links und sehe, wie Mirai aus seinem
               Zelt kommt. Sie sieht uns und verschwindet schnell in ihrem eigenen, als ob wir alle
               blöd wären.
            

            Doch es ist amüsant.

            »Sie trägt dein Hemd«, sage ich. »Geh es besser holen.«

            Er wirft mir ein Grinsen zu. »Das werde ich.«

            Tiernan kommt aus unserem Zelt, als Dad weggeht, und ich werfe ihr lächelnd einen
               Blick über die Schulter zu.
            

            Sie trägt den braunen Bikini, den ich am liebsten an ihr mag, und winkt mit einer
               Schwimmwindel in der Hand zu uns herüber.
            

            Ich schließe zu ihr auf, lasse sie den Kleinen nehmen und ihm die Windel wechseln,
               während ich ins Zelt gehe, um meine Badehose anzuziehen und seine Schwimmweste zu
               holen.
            

            Wir machen ihn fertig und tragen ihn in den See.

            »Ooooooh.« Sie lächelt Griffin aufgeregt an, als er mit seinen Armen und Beinen im
               Wasser strampelt. »Das ist kalt, nicht wahr?«
            

            Wir waten tiefer hinein, halten ihn und spielen mit ihm. Doch der Wasserfall zieht
               seine Aufmerksamkeit auf sich, und er jauchzt.
            

            »Kannst du ›Wasserfall‹ sagen?«, fragt sie ihn.

            Seine Augen leuchten auf, als er sie anblickt, und er brabbelt in Babysprache vor
               sich hin.
            

            Wir gleiten hinter den Wasserfall, das Wasser durchnässt unsere Haare, und wir lachen,
               als der Kleine etwas geschockt die Luft einzieht.
            

            Tiernan blickt sich um, und wir lassen das neue Kunstwerk an den Wänden auf uns wirken.
               »Das letzte Mal, als wir hier waren, hast du mich so sehr erschreckt«, sagt sie.
            

            Ich halte Griffin an der Schwimmweste und lasse ihn frei mit den Armen und Beinen
               strampeln.
            

            »Du erschreckst dich leicht«, witzle ich.

            »Tue ich nicht. Du warst ziemlich heftig.«

            »War?«, frage ich gespielt beleidigt.

            Sie weiß, dass ich auch jetzt noch ziemlich heftig sein kann, wenn es drauf ankommt.

            Wie treiben tiefer in die Höhle, lassen das Baby im Wasser kreisen.

            »Ich hätte dich hierherbringen sollen«, sage ich. »Oder an diesem Tag mit dir hier
               drinbleiben sollen.«
            

            »Wie kommst du darauf, dass ich nicht weggelaufen wäre?«

            »Weil ich deine Schenkel zum Beben gebracht habe.«

            Sie schnaubt. »Das hast du nicht.«

            »Das warst also nicht du, die da auf der Motorhaube des Wagens gestöhnt hat in der
               Nacht, in der wir uns kennengelernt haben?«
            

            »Ich habe dir gesagt, dass du aufhören sollst!«

            »Es tut mir leid«, sage ich liebreizend. »Ich konnte dich durch dein ganzes Nach-Luft-Schnappen
               nicht hören.«
            

            »Halt die Klappe.«

            Ich halte unser Kind mit einer Hand und ziehe sie mit der anderen an mich. »Willst
               du dein Glück noch einmal versuchen?«
            

            Ihre Augenbrauen schießen angesichts meines Vorschlags in die Höhe.

            »Ich kann Griffin heute Nacht wieder für eine Weile bei Noah lassen.« Ich blicke ihr
               tief in die Augen, ihr Körper schmiegt sich eng an meinen, und meine Erregung wächst
               aufs Neue. »Wir könnten uns vielleicht um zehn hier treffen? Du kannst mir zeigen,
               wie gut du darin bist, alles zu hassen, was ich tue.«
            

            Sie beißt auf ihrer Unterlippe herum, blickt auf meinen Mund, und ich sehe sie immer
               noch vor mir, an diesem Tag, als sie nervös vor mir zurückwich, aber – Herr im Himmel –,
               ich wollte nur, dass sie bei mir bleibt.
            

            Aber sie kichert und windet sich aus meinem Griff, schnappt sich ihren Sohn und begibt
               sich zurück zur Wasserwand, um die Höhle zu verlassen.
            

            »Um zehn wird es wirklich dunkel hier drin sein«, warnt sie mich.

            Wirklich dunkel.

            Ich bewege mich auf sie zu, sehe sie so an, wie ich es an dem Tag vor langer Zeit
               getan habe. »Ich werde dich finden.«
            

            »Versuch’s doch …«, spottet sie.

            Und dann verschwindet sie mit Griff durch den Wasserfall, und ich lächle bei dem Gedanken
               an all die Nächte, die noch vor uns liegen.
            

             

         
      
   
      
         Credence

         
            Bonusszene

            Wir haben nie herausgefunden, was mit Tiernans Unterwäsche passiert ist. Lies weiter
               für ein kleines Extra-Vergnügen!
            

             

            Diese Szene passiert, nachdem Tiernan und Noah Kaleb von der Angelhütte zurück nach
               Hause geholt haben.
            

             

         
      
   
      
         Kaleb

         Das heiße Wasser prasselt auf meine Kopfhaut, während ich unter der Dusche stehe.
            Ich grabe meine Nägel in die geflieste Wand vor mir. Hinter meinen Lidern dreht sich
            alles, mein Haar hängt wie ein Vorhang über meinen Augen.
         

         Was macht sie nur mit mir. Alles tut weh …

         Wenn wir nicht nah beieinander sind.

         Kann ich nicht mal mehr ein paar verfickte Schritte von ihr entfernt sein, oder was?
            Wer ist jetzt erbärmlich?
         

         Sobald wir gestern von der Hütte zurück waren, habe ich sie direkt an meinem Vater
            und seinem gottverdammten Geschrei darüber, in welch große Gefahr wir sie gebracht
            hätten, vorbeigeführt. Wir haben ihr Zimmer links liegen gelassen, und ich habe sie
            in meines gebracht. Sobald die Tür geschlossen war, gab es kaum eine einzige Sekunde,
            in der nicht irgendein Körperteil von mir nicht einen Teil von ihr berührt hätte –
            und so ging es für die nächsten zwölf Stunden.
         

         Sie für mich ganz allein zu haben, in meinem Bett, war die einzige Nahrung, die ich
            brauchte. Heute Morgen aufzuwachen, mit ihren Armen um mich geschlungen, ihren Kopf
            an meiner Schulter und ihre Nase und Lippen an meinem Hals vergraben, während sie
            friedlich schlief – sie hielt mich, und ich sie … Ich …
         

         Ich weiß, dass sie das Einzige ist, was ich mehr liebe als den Gipfel. Sie passt in
            meine Arme, als wäre sie ein Teil meines Körpers, und ich kann mit nichts anderem
            leben als damit, für den Rest meines Lebens.
         

         Mein nasses Haar zurückstreichend, atme ich langsam aus und denke an all die Dinge,
            die ich letzte Nacht zu ihr sagen wollte. All die Dinge, von denen ich wollte, dass
            sie sie hört, als ich in ihr war, und all die Dinge, die ich sie wissen lassen wollte,
            und Dinge, die sie noch mehr angetörnt und ihr ein Lächeln entlockt hätten.
         

         Aber ich konnte nicht, weil ich verfickt noch mal nicht Manns genug bin.

         Ich will mit ihr reden. Wirklich.

         Ich öffne den Mund, Wasser fließt über meine Lippen, während die Worte meine Kehle
            füllen.
         

         Aber in meinem Magen zieht sich alles zusammen. Fuck.

         Ich öffne den Mund weiter, versuche es noch einmal, und mein Bauch spannt sich aus
            Reflex an, als ich meine Stimmbänder sich schließen und über meinen Kehlkopf spannen
            fühle.
         

         »Aaaaaaah …«

         Ich huste, die Galle steigt von tief unten in mir auf und bringt mich zum Würgen.
            Ich kneife die Augen zu, fröstele fast trotz des heißen Wassers, das auf mich einprasselt.
            Ich kann lachen, stöhnen, knurren … aber der Versuch, Worte zu formen, treibt mich
            in den Wahnsinn.
         

         »Ich … ich …« Ich atme aus und tiefer ein. »Ich …«

         Ich schüttle den Kopf, denn meine Augen werden verdammt feucht, als wäre ich ein beschissenes
            Baby oder so. Verdammte Scheiße. Verdammte Scheiße.

         Sie gehört nicht hierher. Zu mir. Ich werde ihr merkwürdiger Freund sein, der sich
            nicht unterhalten kann. Sie wird gehen.
         

         Ich bin kein ganzer Mann.

         »Ich …«, kämpfe ich, das Rauschen der Dusche verdeckt den Klang meiner Stimme. »Ich
            li… lie…iiiebe, liebe …«
         

         Meine Stimme klingt nicht nach mir. Sie klingt fremd, wie jemand anderes. Ich erinnere
            mich nicht daran, jemals gesprochen zu haben, also weiß ich auch nicht, wie ich früher
            geklungen habe, aber das bin auf jeden Fall nicht ich.
         

         »Ti…«, flüstere ich, räuspere mich, damit der Ton aus meiner Kehle kann. »Tier…«

         Sag ihren Namen. Das würde sie mögen. Sag einfach ihren Namen, wenigstens das.

         »T… Tier…«

         Ich stoße mich von der Wand ab, fahre mir mit der Hand durchs Haar und beiße die Zähne
            aufeinander. Meine Kehle schmerzt, und ich kann nicht schlucken, weil ich gleich kotzen
            muss, verdammt. Ich klinge wie ein Kind. Als wäre ich kein Mann.
         

         Ich muss nicht sprechen. Sie liebt mich. Das hat sie gesagt. Ich muss nur gut sein,
            stimmt’s? Wenn ich sie auf die richtige Art und Weise liebe, wird sie es verstehen.
            Wir haben viel Zeit dafür. Vielleicht in einer Nacht, wenn es spät ist und wir im
            Bett liegen und ich sie betrachte, vielleicht kann ich dann die Worte flüstern. Oder
            ihr in die Augen schauen und sie mit den Lippen formen? Es wäre ein Anfang. Sie würde
            sehen, dass ich es versuche.
         

         Ich höre die Klobrille gegen den Spülkasten scheppern, und ein lautes Gähnen durchschneidet
            die Luft. Ich straffe die Schultern und ziehe den Duschvorhang weit genug auf, damit
            ich hinausschauen kann.
         

         Noah legt seinen Kopf mit einem weiteren Gähnen nach hinten, während er in seiner
            Jeans rumwühlt, seinen Schwanz rauszieht und anfängt zu pissen.
         

         Ich werfe ihm einen finsteren Blick zu. Er hat die Dusche gehört. Was, wenn es nicht
            ich hier drinnen gewesen wäre?
         

         Er muss spüren, dass ich ihn anstarre, denn er dreht den Kopf, und wir sehen uns in
            die Augen.
         

         »Oh, entspann dich«, grummelt er. »Ich wusste, dass du es bist. Tiernan schließt die
            Tür ab.«
         

         Das ist mir scheißegal. Klopf verdammt noch mal an.

         »Dude, du siehst scheiße aus.« Sein Blick wandert über mein Gesicht. »Ich will auch
            so scheiße aussehen vom Schlafmangel.«
         

         Ich schüttle den Kopf und ziehe den Vorhang wieder zu, nehme die Seife und beende
            dann meine Dusche.
         

         »Vielleicht sollte ich auch aufhören zu reden, damit die Frauen sich zu mir hingezogen
            fühlen.«
         

         Ich rolle die Augen. Yep, weil es nur darum geht. Jedem Rock nachzujagen.

         »Dad wäre begeistert«, fährt er fort, und ich höre ein weiteres Gähnen. »Noah, der
            stille Typ.«
         

         Ich stecke meinen Kopf erneut aus der Dusche und sehe ihn mit hochgezogener Augenbraue
            an.
         

         »Was?«, stößt er aus. »Ich könnte aufhören zu reden. Wenn ich denn wollte.«

         Meine Augenbrauen heben sich weiter.

         »Ich könnte es«, protestiert er.

         Kichernd atme ich aus.

         »Vielleicht will sie mich bald noch mal, und dann wirst du Angst haben.«

         Ich schnappe mir das Handtuch, das über der Duschstange hängt und schlage damit nach
            seinem Kopf, es klatscht ihm direkt ins Gesicht. Er zuckt zusammen, hält sich die
            Nase und jault auf, als ich das Handtuch wieder zurück über die Stange hänge.
         

         »Au! Was soll das?«, grollt er. »Scheiße, Mann.«

         Ich ziehe den Vorhang wieder zu und stelle das Wasser noch mal an. Ich will nicht,
            dass etwas kaputtgeht oder er blutet, aber ich werde diesen Gedanken im Keim ersticken,
            egal, was kommt.
         

         Der Klodeckel wird zugeknallt, und ich höre ihn grummeln. »Ich gehe zurück ins Bett.«

         Ja, mach das. Es stört mich nicht, dass er sich zu ihr hingezogen fühlt. Ein Konkurrenzkampf törnt
            mich von Zeit zu Zeit vielleicht sogar ein bisschen an, aber ihr Herz gehört jetzt
            mir. Ihre Liebe ist mir sicher. Sie ist mein.
         

         Ich beende meine Dusche, trockne mich ab und wickle mir das Handtuch um die Hüfte,
            als ich in mein Schlafzimmer zurückgehe. Der Geruch von Kaffee und etwas Süßem steigt
            aus der Küche herauf, und obwohl es noch verdammt früh ist, weiß ich, dass sie schon
            auf ist und wir den Wohnbereich noch für ungefähr eine Stunde für uns alleine haben.
         

         Ich ziehe Jeans an und schließe meinen Gürtel, rubbele mir mit dem Handtuch die Haare
            trocken und mache das Bett. Das Laken ist halb heruntergerutscht und die Decken und
            ein Kissen verteilen sich über den Boden. Ich nehme die schmutzigen Teller, die von
            unserem letzten Mitternachtsmahl übrig geblieben sind, staple sie auf einer Hand und
            gehe die Treppe hinunter.
         

         Als ich unten bin und in den großen Raum trete, sehe ich ihre Zeichnungen vor dem
            Kamin ausgebreitet daliegen, zusammen mit ihren Stiften.
         

         Ich bleibe stehen.

         Die Flammen flackern übers Papier, werfen ein warmes Leuchten in den Raum, und ich
            ziehe die Luft ein, sauge den Duft von frisch gebrühten Kaffee und Gebäck in meine
            Nase. Ich kann nichts gegen das kleine Lächeln auf meinem Gesicht tun. Ich liebe es,
            dazu aufzuwachen. Das Haus, bereits warm, und etwas anderes zu essen als Porridge
            oder Bacon. Licht und Wärme. Umsorgt werden. Geborgenheit.
         

         Mein Vater hat es versucht. Aber er ist nicht sie. Sie macht aus diesem Haus ein Zuhause.

         Ich gehe in Richtung Küche, doch gerade als ich aufblicke, sehe ich, wie sie heraustritt.
            Mit einer Hand hebt sie einen Blaubeermuffin an ihre Lippen, in der anderen hält sie
            einen Stift. Ich stoppe, und sie richtet ihre grauen Augen auf mich, ebenfalls innehaltend.
            Wir stehen beide wie angewurzelt da.
         

         Ein wunderschönes Lächeln huscht über ihr Gesicht, als sie das Küchlein senkt und
            den Mund schließt. Meine Finger vibrieren, aber meine Arme fühlen sich wieder leer
            an.
         

         Ich will sofort zurück ins Bett. Einen Scheiß auf Essen und Wasser.

         »Alles klar?«, fragt sie. Und dann hält sie mir mit einem neckischen Zug auf den Lippen
            den Muffin hin. »Hungrig?«
         

         Ja. Bin. Ich.

         Doch dann lasse ich die Augen sinken und ignoriere den Muffin, denn mir fällt auf,
            was sie anhat.
         

         Ihre Jeans sitzen eng, und der Saum ihres T-Shirts steckt unter dem Gürtel, den sie
            um ihre Taille geschlungen hat. Der Gürtel, den ich für sie gemacht habe und in dessen
            eingebrannten Motiven ich alles verarbeitet habe, was ich über ihr Leben wusste. Wie
            ihr Haar im Wind aussah, der Traumfänger gegen ihre Albträume, ihre Tierliebe und
            der Gipfel …
         

         Der Gürtel, den ich gemacht und mit dem ich sie bestraft habe in dem Versuch, mich
            selbst davon zu überzeugen, dass ich keine Liebe für jemanden empfinden könnte, die
            zwei bessere Männer in diesem Haus zur Auswahl hat.
         

         Bilder von dieser Nacht und Erinnerungen daran, wie sie selbst dann schon mein war
            und ich es nicht erkannt habe, treffen mich wie ein Schlag. Wie sie mich fragte, ob
            ich an sie dachte, und wie ich den Schmerz hörte, als sie mich anflehte, sie mit meinem
            verfickten Herzen anzusehen und niemals fortzugehen.
         

         Doch stattdessen tat ich ihr weh.

         Ich stelle das Geschirr auf dem Beistelltisch ab, umfasse den Bund ihrer Jeans, ziehe
            sie an mich und öffne sofort den Gürtel.
         

         Mein Kiefer spannt sich an. Ich möchte nicht, dass sie daran erinnert wird. Ich werde
            ihr einen anderen machen. Für neue Erinnerungen.
         

         »Was ist los?«, fragt sie, plötzlich besorgt.

         Sie hat wahrscheinlich Angst, dass ich sie wieder fessle. Aber ich mache weiter, öffne
            die Schnalle, ziehe den Gürtel durch die Schlaufen. Dann löse ich meinen eigenen Gürtel
            von meiner Taille und gebe ihn ihr.
         

         Ihre Augen werden schmal, aber sie nimmt ihn und sieht dann wieder zu mir auf, verwirrt.
            Ich trete an ihr vorbei in die Küche, öffne den Schrank neben dem Kühlschrank und
            werfe den Gürtel in den Müll.
         

         »Was tust du?«, platzt es aus ihr heraus.

         Ich höre ihre Schritte hinter mir.

         »Nein.« Sie eilt herüber und schubst mich zur Seite, holt den Gürtel aus dem Mülleimer
            heraus.
         

         Ich strecke meine Hand aus, um ihn ihr wegzunehmen, aber sie entreißt ihn mir wieder.

         »Nein, Kaleb!«, schimpft sie und fixiert mich aus zusammengekniffenen Augen. »Ich
            liebe ihn.«
         

         Ich starre sie an, die losen Strähnen ihres Pferdeschwanzes umrahmen ihr schönes Gesicht.

         Ich schüttle den Kopf. Nein. Ich will es wiedergutmachen. Ich hasse es, dass sie sich immer daran erinnern wird.
         

         Sie kann bis auf Weiteres meinen Gürtel benutzen. Das nächste Mal mache ich es besser.
            Ich werde langsamer machen, sie noch einmal mit mir nehmen, aber ich werde sie nicht
            wieder zum Weinen bringen.
         

         Sie drückt mir meinen Gürtel in die Hand, und ich versuche, ihn ihr aufzuzwingen,
            aber sie hebt die Hände und umfasst zärtlich mein Gesicht, ihren eigenen Gürtel dabei
            fest im Griff.
         

         »Es ist okay«, flüstert sie. »Kaleb, es ist okay.«

         Ich versuche, meinen Kopf zu drehen, um ihrem Blick zu entgehen. Nichts ist okay.
            Ich …
         

         »Sieh mich an.« Sie zwingt mich, ihr wieder in die Augen zu schauen. »Ich werde beide
            behalten.«
         

         Ich schüttle erneut den Kopf.

         »Ich werde beide behalten«, insistiert sie. »Ich habe schließlich auch zwei Handgelenke.«

         Trotz der Wut und der Reue muss ich beinahe lachen. Himmel. Bevor ich es jedoch tue, lässt sie ihre Arme sinken, umfasst meine Taille und drückt
            ihren Mund auf meinen – meine Lippen sind vor Erstaunen wie eingefroren, als sie mich
            an sich zieht.
         

         Die Wärme und ihr Duft jagen mir Schauer über den Körper, und ich schließe langsam
            die Augen und lege ebenfalls die Arme um sie.
         

         Sie macht es mir viel zu einfach. Sie verzeiht. Dieses Mal zumindest. Und wenn ich
            es noch mal versaue?
         

         »Ich vertraue dir«, flüstert sie an meinem Mund, die feuchte Hitze prickelt auf meiner
            Wange. »Ich vertraue dir.«
         

         Feuer lodert tief unten in meinem Bauch auf, und ich werde wieder hart, ziehe sie
            ganz eng an mich heran, während ihr Mund über meinen Kiefer und meinen Hals wandert.
         

         Tiernan.

         Ich halte ihre Taille und packe ihren Hintern mit der anderen Hand, drücke sie mit
            dem Rücken gegen das Spülbecken und will sie am liebsten gleich hier ficken. Ich habe
            das Verstecken in meinem Zimmer satt. Wir brauchen unseren eigenen Ort, und zwar bald.
            Ich will ihr zeigen, was ich überall im Haus machen kann. Ich will ihr zeigen, wie
            gut ich sie lieben kann.
         

         Ohne auch nur eine Sekunde meinen Mund von ihrem zu lösen, greife ich zu dem Schrank
            über ihrem Kopf und nehme eine Schachtel Jalapeño-Trockenfleisch heraus, das außer
            mir niemand anrührt. Ich öffne die Packung und schütte den Inhalt auf die Arbeitsfläche.
         

         Sie stöhnt, während sie mich mit Küssen bedeckt, und ich nehme einen der Gegenstände
            von der Arbeitsfläche und schiebe ihn ihr in die Hand.
         

         Jetzt. Ich will sie jetzt darin sehen. Ich will sie jetzt auf mir haben.
         

         Es braucht einen Moment, bevor sie von meinen Lippen ablässt, aber als sie es schließlich
            tut, fällt ihr Blick auf ihre Hand. Sie blinzelt mehrfach, als sie das Seidenhöschen
            in ihrer Faust erkennt.
         

         Ich küsse ihre Stirn, während sie eins und eins zusammenzählt.

         »Meine Unterwäsche«, murmelt sie. »Du hattest sie?«
         

         Ich lege meine Lippen auf ihre Schläfe, lasse meine Hand unter ihr Shirt gleiten und
            hebe es langsam an.
         

         »Warum?«

         Ich ziehe ihr das Shirt über den Kopf und schaue auf ihre nackten Brüste. Meinen Gürtel
            lege ich auf die Arbeitsfläche, um mich ihrer Hose anzunehmen. Ich öffne sie, bevor
            ich meine Hände hinten hineingleiten lasse und die weiche, kühle Haut von ihrem Hintern
            fühle. Sie dreht den Kopf, blickt hinter sich auf den Tresen, wo sie ein paar weitere
            Slips erblickt, die ich wegschmuggeln konnte.
         

         »Du wolltest nicht, dass mich irgendjemand anderes in ihnen sieht«, sagt sie, als
            sie sich selbst einen Reim drauf machen kann.
         

         Ich schmiege meine Brust an sie und lehne meine Stirn an ihre, dabei blicke ich ihr
            tief in die Augen. Ich bereue, dass ich sie in dieser einen Nacht so hart rangenommen
            habe – sie nicht habe kommen lassen, sie gefesselt habe –, aber nachdem ich in der
            Nacht auf dem Sofa nach dem Porno einen Blick unter ihre Pyjamashorts geworfen hatte,
            war mir klar, dass diese Höschen nur in mein verficktes Bett gehörten. Entweder an
            ihrem Körper oder zusammengeknüllt unten am Fußende unter den Laken. So oder so.
         

         Ihren Hintern packend, ziehe ich sie an mich und gebe ihr einen langen Kuss. Ihr Zunge
            spielt mit meiner und setzt meinen Körper in Brand. Ich presse meinen Steifen gegen
            sie und spüre, wie ihr Wimmern meine Kehle hinabrinnt.
         

         Ich liebe dich. Ich weiß, dass du nicht weißt, was ich sage – was ich nicht sagen kann –, aber bitte
            fühl es einfach.
         

         Ich war vom Moment unserer ersten Begegnung an hin und weg, war bezaubert, als sie
            mich in der Scheune beobachtete, zerrissen, wann immer sie weinte, und überglücklich,
            als sie blieb.
         

         Ihre Arme gleiten meine Brust hinauf und legen sich um meinen Hals, ihr Mund liebkost
            mich kitzelnd.
         

         Ich nehme die roten Höschen von der Arbeitsfläche und beginne, ihre Jeans runterzuziehen.
            Sie hält sich an meinen Schultern fest, als ich ihr die Jeans samt Unterhose von den
            Beinen ziehe. Nicht dass an der Unterwäsche, die sie gerade trägt, etwas falsch wäre,
            aber … Ich habe davon geträumt, sie in diesen Höschen zu sehen.
         

         Ich schleudere die Hose beiseite und halte das rote Höschen auf, sie versteht den
            Wink, schiebt einen Fuß nach dem anderen durch die Löcher und zieht sie langsam hoch.
         

         Die rote Seide sieht umwerfend auf ihrer Haut aus, nur ein kleines Dreieck bedeckt
            sie.
         

         Ich fahre mit der Hand hinten an ihrer Wade entlang und dann ihren Schenkel hinauf,
            fühle, wie ihre Fingernägel leicht in meine Schultern pieksen.
         

         »Sie könnten runterkommen, Kaleb«, flüstert sie. »Sollen wir …«

         Nach oben gehen? Nein.

         Ich schaue auf und halte ihren Blick, während ich das Höschen langsam wieder runterziehe,
            stattdessen das weiße nehme und ihr in die Hand lege. Lass uns das rote für einen
            hitzigen Nachmittag im Frühling in der Scheune aufheben.
         

         Ich ziehe das weiße Höschen, Seide vorn und hinten und Spitze an den Seiten, an ihren
            Beinen hoch, während sie ihr Haarband löst und mir ein kleines Lächeln zuwirft.
         

         Gott, sie liebt mich richtig.

         Bestimmt kann sie auch richtig sauer auf mich werden. Sie sollte gehen. Das weiß ich.
            Ehrlich gesagt ist es das, was am besten für sie wäre.
         

         Und sosehr ich auch versucht habe, es in Schach zu halten: Furcht erfüllt mich, denn
            in wenigen Monaten könnte sie etwas von mir verlangen, wovor ich zu große Angst habe.
            Aber wenn ich es könnte, könnte ich sie behalten.
         

         Doch wir haben Zeit. Heute müssen wir noch keine Entscheidungen treffen.

         Ich beobachte, wie sie den Arm zur Seite ausstreckt und ihren Gürtel vom Tresen nimmt.
            Sie wickelt ihn um ihre Faust, so wie ich es viele Male getan habe, als ich ihn gemacht
            habe. In der Hoffnung, dass sie ihn mögen würde.
         

         »Zeig mir, was du am liebsten mit mir anstellen willst. Wovon du träumst«, murmelt
            sie und hält meinen Blick.
         

         Ich erhebe mich, ohne unseren Augenkontakt zu unterbrechen. Mit ihr anstellen? So etwas wie mit ihr wandern gehen oder einen Film zusammen gucken? Oder mit ihr
            das machen, was ich mit einem Tier machen würde, um es zu Nahrung zu verarbeiten?
            Oder was ich mit einem Stück Leder anstellen würde, um es zu meinem Gürtel zu machen?
         

         Ich presse die Kiefer zusammen, erinnere mich an das letzte Mal.

         Ich bin kurz davor, ihr das verdammte Ding wegzunehmen und es wegzuschmeißen, aber
            sie senkt die Stimme und schlägt die Augen nieder wie ein schüchternes Mädchen, das
            sie definitiv nicht ist.
         

         »Zeig mir, warum niemand anders jemals so gut sein wird«, fordert sie mich heraus.
            »Nicht jetzt und nicht wenn ich von hier weg und zurück nach Kalifornien gehe.«
         

         Von hier weggehen? Von mir weggehen? Ich packe ihren Nacken und stoße ein ersticktes
            Knurren aus, während mein Mund ganz dicht über ihren schönen Lippen schwebt.
         

         Aber sie weicht nicht zurück. Ihre Brüste heben sich gegen meinen Brustkorb, und ein
            kleines spöttisches Grinsen zupft an ihrem Mundwinkel.
         

         Sie ist bereit.

         Das ist es, was ich mit dir anstellen will. Wovon ich träume.
         

         Ich stibitze den Gürtel aus ihrer Hand, lasse das Ende durch die Schnalle gleiten
            und ziehe es über ihr Handgelenk. Ihren Blick haltend, fixiere ich beide Hände hinter
            ihrem Rücken und schiebe ihr anderes Handgelenk ebenfalls in die Schlinge.
         

         Ich ziehe den Gürtel straff, bis ich spüre, wie ihr Körper gegen mich ruckt.

         »Kaleb …«

         In ihren Augen liegt Aufregung, und langsam fühle ich mich selbst stärker werden.
            Das ist es, wovon ich geträumt habe. Vertrau mir.

         Ich trete zurück, ziehe einen Stuhl unterm Tisch hervor und setze mich. Mein Blick
            ruht immer noch auf ihr, und ich nehme alles in mich auf: sie in ihren unschuldigen
            weißen Höschen, ihr langes Haar und die Spuren, die mein Mund letzte Nacht auf ihrem
            Hals und ihrer Brust hinterlassen hat.
         

         Ich lehne mich zurück, spreize leicht die Beine und betrachte ihren heißen, zierlichen
            Körper, dann klopfe ich mir zweimal auf den Oberschenkel, um ihr zu sagen, dass sie
            ihren Arsch herüberschwingen soll.
         

         Komm her, kleine Cousine.

         Die Handgelenke hinter ihrem Rücken gefesselt, zögert sie einen Moment und spielt
            das Spiel mit. Dann kommt sie auf mich zu. Ihre zusammengezwängten Arme drücken ihre
            Brüste noch mehr heraus, aber sie blinzelt nicht, als sie sich rittlings auf mich
            setzt und meinen bereits harten Schwanz schmerzhaft weiter anschwellen lässt, indem
            sie ihn mit ihrer Hitze anstupst.
         

         Ich packe ihre Hüften, führe sie, während ihre Lippen sich meinen nähern und sie sich
            an mir reibt. Ihre feuchte Wärme sickert durch ihr Höschen und meine Jeans, und sie
            ist ganz mein. Mein. Sie gehört verdammt noch mal mir.

         Mein Schwanz wird hart wie Stahl, und ich stöhne auf, während sie sich schneller und
            härter an mir reibt. Ihre Pussy presst sich an meiner Härte. Ich beobachte, wie sich
            ihr Körper bewegt, ihre Brüste wackeln auf und ab, und ihr Haar kitzelt meine Finger,
            als sie den Kopf in den Nacken legt. Ich fahre mit dem Mund ihren Hals hinauf und
            dann zu ihrer Brust, berühre sie überall, bevor ich meine Arme eng wie einen Eisenring
            um sie lege.
         

         »Ich liebe dich«, flüstert sie. »Bleib so. Und sprich nicht.«

         Sie hebt ihren Kopf wieder und entblößt ihre Zähne, ihr Atem berührt meine Lippen.

         »Denn wenn du jemals fähig sein wirst, mir zu sagen, dass du mich so sehr willst wie
            ich dich«, flüstert sie, »dann wirst du dich vielleicht nicht mehr so sehr anstrengen,
            mir das zu zeigen. Ich liebe es, wenn du es mir zeigst, Kaleb.«
         

         Die Worte stecken in meinem Hals fest, versuchen verzweifelt nach draußen zu gelangen.
            Ich …
         

         Aber ich kann nicht.

         Ich werde es ihr verdammt noch mal zeigen. Ich wühle zwischen uns und öffne meine
            Jeans, ziehe ihn raus, umfasse meinen harten Schwanz mit der Faust. Dann ziehe ich
            ihr Höschen beiseite, und sie lehnt sich vor, um meinen Schwanz unter sich zu schieben.
            Unsere Lippen treffen sich, wir verschlingen einander, dann dringe ich in sie ein.
         

         Ich rutsche ein kleines Stück auf meinem Stuhl nach vorne, umfasse ihre Hüften wieder
            mit beiden Händen, während sie ihre enge kleine Pussy über meinen Schwanz rollt.
         

         Ich beiße die Zähne aufeinander, denn sie hat mich fest im Griff, selbst mit gefesselten
            Händen. Fuck.

         »Ich will, dass dieser Winter niemals endet«, wimmert sie und legt ihre Stirn an meine.
            Sie sieht mir in die Augen. »Kaleb gehört mir.«
         

         Sie senkt sich noch tiefer auf mich herab, betrachtet mich, als wäre ich ihre nächste
            Mahlzeit, und ich bin wie hypnotisiert.
         

         »Willst du mir gehören?«, fragt sie spielerisch.

         Ich grabe meine Finger in ihre Haut, verliebt in ihren Anblick. Fuck, ja.

         Ich greife hinter sie und ziehe den Gürtel fester, sie schließt die Augen und wirft
            stöhnend ihren Kopf zurück.
         

         Ich lächle, küsse ihren Kiefer, ihre Ohrläppchen und ihren Mund. Sieh mich an. Sieh mich an, Baby.

         Als ob sie mich gehört hätte, öffnet sie blinzelnd die Augen und lehnt sich vor, um
            mich zu küssen. Sie klemmt meine Lippe zwischen ihre Zähne, und obwohl ich vor Schmerz
            ächze, liebe ich es – sie ist gefesselt, und doch hat sie die Führung übernommen.
            Mein Schwanz wird heiß, die Nerven in meinen Oberschenkeln stehen in Flammen, und
            ich bin kurz davor, abzuspritzen.
         

         »Mein«, wimmert sie, rollt ihre Pussy schneller und schneller, und ich merke, dass
            auch sie kurz davor ist, zu kommen.
         

         Ich packe ihren Arsch, fühle den Gürtel in ihrem Rücken und weiß ohne Zweifel, dass
            es niemals noch besser als jetzt sein wird. Sie schreit und stöhnt laut auf, als sie
            kommt. Ich schließe die Augen und lasse mich fallen, spritze in sie ab. Fuck, fuck …

         Ich lasse meinen Kopf in die Kuhle an ihrem Hals sinken, fühle ihren Schweiß, als
            ich zustoße, um mich mit ihr zu vereinen, versenke meinen Schwanz zum Abschluss ein
            letztes Mal ganz tief in ihr.
         

         Tiernan. Hinter meinen Augenlidern dreht sich die Welt.
         

         Sie liebkost mich, küsst mein Haar, mein Gesicht und meine Lippen, und während sie
            sich vielleicht wünscht, ich hätte weniger Erfahrung mit Frauen, bin ich froh, dass
            ich meine Erfahrungen machen konnte. Wäre es anders, könnte ich vielleicht hier und
            jetzt nicht wertschätzen, dass es immer bestimmt war, genau so zu sein.
         

         Wir küssen uns, ihr Haar hängt ihr ins gerötete Gesicht, während sie meinen Mund erkundet
            und nie genug davon zu bekommen scheint.
         

         Genau wie ich.

         Ich öffne den Gürtel, befreie ihre Arme, und sie nimmt ihn und betrachtet mich lächelnd.

         »Nächstes Mal bist du an der Reihe, das weißt du, oder?«, neckt sie mich.

         Ich schüttle den Kopf, aber ich lächle. Du magst es, wenn ich meine Hände benutze.

         Doch etwas sagt mir, dass sie sich ausprobieren und herausfinden will, was sie alles
            mit mir anstellen kann. Ich werde sie es versuchen lassen.
         

         Die Herausforderung schwebt zwischen uns, und ich bin mir sicher, dass es heute Nacht
            weitergeht.
         

         Ich halte sie fest, und sie lehnt sich vor. Stirn an Stirn ist keiner von uns bereit,
            sich zu bewegen.
         

         Aber dann knarrt plötzlich der Boden über uns und wir hören Schritte auf der Treppe.
            Sie hebt den Kopf, unsere Blicke treffen sich, und für eine Sekunde sind wir vor Schreck
            wie erstarrt, bevor sie mit einem kleinen erschreckten Laut von mir herunterklettert.
            Ich lache, als wir uns beide eilig anziehen.
         

         Ich kann so nicht weitermachen. Was muss ich geben, damit Noah sich bereit erklärt,
            mit unserem Vater auf einen Angeltrip zu gehen, sodass Tiernan und ich das Haus für
            einige Tage für uns alleine haben?
         

         Zweifellos alles, was ich je besaß, aber ich würde es tun.
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            einfließen lassen konnte. Corrupt erwischte so viele Leser:innen auf dem falschen Fuß. Aber … es ist auch das Lieblingsbuch
            vieler Leser:innen geworden.
         

         Das, so erkannte ich, war etwas wert.

         Ich glaube, meine größte Angst als Autorin ist es, in eine Position zu kommen, in
            der ich wie am Fließband alle sechs Wochen Bücher raushaue, von denen keines im Gedächtnis
            bleibt. Ich weiß, dass ich für einige von euch unvorhersehbar bin und dass das nicht
            unbedingt eine Tugend ist. Deshalb: Danke. An alle, die meine Geschichten lesen und
            wiederkommen, um noch mehr zu lesen. Ich hoffe, dass euch eines klar ist: Was auch
            immer ich für euch schreibe, ist aus einer Menge Zeit, Liebe und Träumen entstanden.
            Es ist für mich etwas Besonderes, und ich hatte die besten Absichten. Immer.
         

          

         Xoxo Pen

          

         Und nun zum Rest …

          

         Ich danke meiner Familie – meinem Ehemann und meiner Tochter, die meinen verrückten
            Zeitplan ertragen, meine Bonbonpapiere und mein Wegdriften, wenn mir plötzlich mitten
            beim Abendessen ein Gedanke für einen Dialog, einen Plottwist oder eine Szene durch
            den Kopf schießt. Ihr beide müsst wirklich eine Menge ertragen, deshalb danke ich
            euch für eure Geduld.
         

         Dank an Jane Dystel, meine Agentin bei Dystel, Goderich & Bourret LLC – ich würde
            dich unter keinen Umständen hergeben, deshalb hast du mich für immer am Hals.
         

         An die PenDragons – ihr seid mein Kraftort auf Facebook. Danke, dass ihr mir die Unterstützung
            gebt, die ich brauche, und immer so positiv seid. Besonders die schwer arbeitenden
            Admins: Adrienne Ambrose, Tabitha Russell, Tiffany Rhyne, Kristi Grimes und Lee Tenaglia.
         

         An Vibeke Courtney – meine externe Lektorin, die jede Bewegung, die ich mache, ganz
            genau unter die Lupe nimmt. Danke, dass du mir beigebracht hast, wie man schreibt,
            und für deine Ehrlichkeit.
         

         An alle wundervollen Leser:innen, vor allem auf Instagram, die Kunstvolles für die
            Bücher erschaffen und uns alle neugierig machen, motivieren und inspirieren … Danke
            für alles! Ich liebe eure Vision.
         

         An alle Blogger:innen und Bookstagrammer:innen – es gibt zu viele, um sie alle zu
            nennen, aber ich weiß, wer ihr seid. Ich sehe die Postings und Tags und all die harte
            Arbeit, die ihr macht. Ihr verbringt eure Freizeit mit Lesen, schreibt Rezensionen,
            macht Werbung, und das alles kostenlos. Ihr seid der Herzschlag der Buchwelt, und
            wer weiß, was wir ohne euch täten. Danke für euren unermüdlichen Einsatz. Ihr tut
            es aus Leidenschaft, was das Ganze noch unglaublicher macht.
         

         An T. Gephart, die sich die Zeit nimmt, nach mir zu sehen und zu fragen, ob ich eine
            Lieferung »echter« australischer TimTam-Schokoladenkekse brauche. (Immer!)
         

         Und an B. B. Reid, K. D. »Kimberly« Carrillo und Charleigh Rose, dafür, dass ihr lest,
            gute Laune verbreitet und mir Feedback gebt.
         

         An alle Autor:innen und angehende Autor:innen – danke für die Geschichten, die ihr
            teilt, viele von euch haben mich zu einer glücklichen Leserin gemacht, als ich auf
            der Suche nach einer schönen Alltagsflucht war, und zu einer besseren Schriftstellerin,
            da ich mich an euch orientieren kann. Schreibt und kreiert und hört niemals damit
            auf. Eure Stimme zählt, und solange sie von Herzen kommt, ist sie richtig und gut.
         

          

      
   
      
         Contentwarnung

         Dieses Buch enthält Szenen und Beschreibungen, die bei manchen Menschen traumatische
            Erinnerungen auslösen können.
         

         Bitte entscheide selbst, ob du emotional mit folgenden Themen umgehen möchtest:

          

         Frauenfeindliches Verhalten und Machtungleichgewicht, Gruppensex, sexuelle Gewalt,
               zweifelhafte Einwilligung, sexuelle Belästigung, sexueller Missbrauch von Schutzbefohlenen,
               häuslicher Missbrauch, Kindesvernachlässigung, Suizid und Fesselspiele.

          

         Bitte lest dieses Buch nur, wenn ihr euch emotional dazu in der Lage fühlt. Falls
            es euch mit diesen (oder anderen) Themen nicht gut geht, findet ihr unter der Nummer
            der Telefonseelsorge rund um die Uhr kostenlose und anonyme Hilfe.
         

          

         TelefonSeelsorge Deutschland |
0800/111 0 111 · 0800/111 0 222 · 116 123 |
https://www.telefonseelsorge.de/
TelefonSeelsorge Österreich |
Notruf 142 | https://www.telefonseelsorge.at/
Schweizer Verband Die Dargebotene Hand |
Notruf 143 | https://www.143.ch/

          

         Euer everlove-Team
         

      
   
      
         Anmerkungen

         	
            [1]Dieses Buch enthält Szenen und Beschreibungen, die bei manchen Menschen traumatische
               Erinnerungen auslösen können. Bitte entscheide selbst, ob du emotional mit folgenden
               Themen umgehen möchtest: Frauenfeindliches Verhalten und Machtungleichgewicht, Gruppensex,
               sexuelle Gewalt, zweifelhafte Einwilligung, sexuelle Belästigung, sexueller Missbrauch
               von Schutzbefohlenen, häuslicher Missbrauch, Kindesvernachlässigung, Suizid und Fesselspiele.
               Bitte lest dieses Buch nur, wenn ihr euch emotional dazu in der Lage fühlt. Falls
               es euch mit diesen (oder anderen) Themen nicht gut geht, findet ihr unter der Nummer
               der Telefonseelsorge rund um die Uhr kostenlose und anonyme Hilfe. TelefonSeelsorge
               Deutschland | 0800/111 0 111; 0800/111 0 222; 116 123 |https://www.telefonseelsorge.de/,
               TelefonSeelsorge Österreich | Notruf 142 | https://www.telefonseelsorge.at/ Schweizer
               Verband Die Dargebotene Hand | Notruf 143 | https://www.143.ch/ Euer everlove-Team
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